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Wem es in der Geſchichte der Völker Rätſel gibt, ſo 
bilden die Juden jedenfalls eines der größten; und wer 
ſich mit den Menſchheits⸗Problemen befaßt hat, ohne bis 
zu dem großen Judenproblem vorzudringen, iſt in ſeiner 
Lebens⸗ Erkenntnis ſicher an der Oberfläche haften geblieben. 
Es gibt kaum ein Feld, von der Kunſt und Literatur bis 
zur Religion und zur Volkswirtſchaft, von der Politik bis zu 
den geheimſten Gebieten des Liebeslebens und des Ver⸗ 
brechertums, auf welchem nicht die Einflüſſe jüdiſchen Geiſtes 
und Weſens nachweisbar wären und den Dingen eine be⸗ 
ſondere Richtung gegeben hätten. 

So unbeſtreitbar dieſe Tatſachen ſind, ſo gewiß iſt auch, 
daß nicht bloß unſere deutſche, ſondern die univerſelle Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Literatur und Preſſe, die ſich doch mit allem irgend⸗ 
wie Wiſſenswerten befaſſen, geradezu ängſtlich meiden, das 
geheimnisvolle Gebiet des jüdiſchen Einfluſſes zu beleuchten. 
Es iſt, als wäre ein ſtillſchweigendes Gebot ergangen, an 
die Zuſammenhänge des Lebens mit dem Judentum nicht zu 
rühren, ja von den Juden überhaupt nicht zu reden. Und 
ſo läßt ſich behaupten, daß auf keinem Wiſſensgebiete die 
Unkenntnis unſerer Gebildeten jo groß iſt wie in Bezug auf 
alles, was die Juden betrifft. 

Sind aber die Wirkungen und Einflüſſe der Hebräer auf 
die geiſtigen und politiſchen Schickſale der Völker außergewöhn⸗ 
liche, ſo wird man dieſer Erkenntnis endlich auch die weitere 
hinzufügen müſſen, daß ſich das Hebräertum außergewöhn⸗ 
licher Mittel und Kräfte bedient, um ſolches zu erreichen. 

In dieſer Richtung will das vorliegende Buch einige 
Auſſchlüſſe bringen. 
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Im Voraus ſei klargeſtellt: religiöje Geſichtspunkte und 
Beweggründe find hier ausgeſchaltet. Der Berfafler ſteht den 
religiöſen Parteien völlig neutral gegenüber und kann ſich zu 
keiner derſelben bedingungslos bekennen. Wenn hier von FJu⸗ 
den geſprochen wird, jo wollen wir dabei nicht an eine Reli- 
gions⸗Gemeinſchaft als vielmehr an ein beſonderes Volk, eine 
Nation, eine Raſſe denken. Deshalb ſei hier, wo es darauf 
ankommt, den konfeſſionellen Beigeſchmack zu vermeiden, vor⸗ 
wiegend der Name Hebräer oder Semiten gebraucht. 


Daß die Juden aber, trotz ihrer Zerſtreuung unter den 
Völkern, ſich auch heute noch als beſondere Nation und 
Raſſe fühlen, und daß fie — mehr als durch ihr religiöſes 
Bekenntnis — ſich durch ihr gemeinſames Blut, ihre Raſſe 
verbunden fühlen, dafür mag ein Großer in Israel ſelbſt 
Zeugnis ablegen. 

In ſeinem Roman „Endymion“, der 1844 in London 
erſchien, läßt Disraeli, der ſpätere engliſche Premier⸗Miniſter 
Lord Beaconsſteld, einen einflußreichen älteren Juden zu 
einem jungen Mann ſprechen: 

„Niemand darf das Raſſen⸗Prinzip, die Raſſenfrage gleichgiltig be⸗ 
handeln. Sie iſt der Schlüſſel zur Weltgeſchichte; und nur deshalb iſt die 
Geſchichte häufig ſo konfus, weil ſie von Leuten geſchrieben worden iſt, 
die die Raſſenfrage nicht kannten und ebenſowenig die dazu gehörenden 
Momente. Wo Sie auch immer die Wirkung derſelben antreffen mögen, 
ſei es in Gemeinden, oder bei Individuen, es muß damit gerechnet werden. 
Aber auf der anderen Seite gibt es auch wieder feinen Gegenſtand, der eine 
fo feine Unterſcheidungsgabe erfordert, oder wo dieſes Prinzip, wenn man 
es nicht von Grund aus verſteht, ſich ſo leicht als Irrlicht erweiſen könnte. 

In Europa finde ich drei große Raſſen mit ausgeſprochenen Eigen⸗ 
ſchaften — die Germanen, die Slawen und die Kelten, und ihr Verhalten 
wird durch eben dieſe unterſcheidenden Eigenſchaften bedingt. Da iſt dann 
aber noch eine andere große Raffe, die die Welt beeinflußt, die Semiten. 
— Die Semiten ſind ohne Frage eine große Raſſe, denn unter allen Dingen 
in dieſer Welt, die wahr zu ſein ſcheinen, iſt nichts ſicherer als die Tat⸗ 
ſache, daß ſie unſer Alphabet erfunden haben.“) Aber die Semiten üben 


) Iſt allerdings längſt als Irrtum erwieſen. D. Verf. 
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augenblicklich durch ihre kleinſte, aber eigentümlichſte Familie, die Juden, 
einen außerordentlich großen Einfluß in allen Geſchäften aus. Es gibt 
keine Raſſe, die mit einem ſolchen Grade von Hartnäckigkeit und Organi⸗ 
ſations⸗Talent ausgeſtattet ift. Dieſe Eigenſchaften haben ihnen einen noch 
nie dageweſenen Beſitz und unermeßlichen Kredit geſichert. Wenn Sie 
im Leben fortſchreiten und mehr Geſchäfts⸗Kenntnis erworben haben, jo 
werden die Juden überall Ihre Pläne durchkreuzen. Sie haben ſich längſt 
in unſere geheime Diplomatie hineingeſtohlen und ſich derſelben faſt gänzlich 
bemächtigt: in weiteren 25 Jahren werden ſie ihren Anteil an der Regierung 
des Landes offen beanſpruchen. Nun denn, dieſes ſind Raſſen: Männer 
und Cliquen von Männern, die in ihrem Verhalten durch ihre eigenartige 
Organiſation geleitet werden, und mit dieſem AUmſtande muß ein Staats⸗ 
mann rechnen. Hingegen — was verſtehen Sie unter lateiniſcher Raſſe? 
Sprachen und Religion machen keine Raſſe — das Blut macht ſie.“ — 
* * 


Hier ſoll uns nur die Bedeutung der Juden im Handel 
beſchäftigen, jenem Gebiet, auf dem ſie den Grundſtock zu 
ihrer Macht gelegt haben und das ſie immer mehr zu ihrer 
Domäne, ja zu einem jüdiſchen Monopol auszubilden trachten. 


In ſeinem verdienſtlichen Buche: „Die Juden und das 
Wirtſchaftsleben“ ſucht Prof. Werner Sombart nichts Ge⸗ 
ringeres nachzuweiſen, als daß die wirtſchaftlichen Schickſale 
der Staaten und Völker in unmittelbarem Zuſammenhange 
mit den Wanderungen der Juden ſtehen. Was er weiter an 
Folgerungen daran knüpft, läßt ſich in die Worte zuſammen⸗ 
faſſen: Wo die Juden ſich hinwenden, da blüht Handel und 
Kultur auf, wo fie wegziehen, verfällt Verkehr und Wohlſtand. 

Soll auch die Tatſache an ſich nicht beſtritten werden, 
ſo dünken mich doch die von Sombart beigebrachten Be⸗ 
gründungen für dieſe Erſcheinung nicht ausreichend. Nicht 
minder anfechtbar erſcheinen mir ſeine Schlüſſe, und ſo halte 
ich es für nötig, die Arbeit des Gelehrten, der faſt lediglich 
auf vorhandene Literatur und Aktenſtücke ſich ſtützt, durch 
Beijpiele und Erfahrungen aus der Praxis zu ergänzen. 

Nach dem Eindrucke, den das Sombart'ſche Buch hinter⸗ 
läßt, möchte man faſt wähnen, es ſolle den Beweis erbringen, 
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daß der Hebräer der eigentliche Träger der modernen Kultur 
ſei. Sombart ſpricht von der „Kultur des Kapitalismus“ 
und ſucht nachzuweiſen, wie dieſe Kultur vorwiegend oder 
faſt ausſchließlich auf den Schultern der Juden ruht. Die 
Auffaſſung, die Menſchheit habe den Juden hinſichtlich der 
Kultur Außerordentliches zu verdanken, iſt in neuerer Zeit 
auch ſonſt vielfach verbreitet worden, und ſo dürfte bei vielen 
die Meinung beſtehen, Kultur und Religion ſeien uns haupt⸗ 
ſächlich von den Hebräern überkommen, und die Völker müßten 
dieſer orientaliſchen Nation zu unendlichem Danke verbunden 
ſein. Ja es wird von manchen Seiten ſchlechtweg die An⸗ 
ſicht verfochten, alle Fortſchritte wären von den Juden aus⸗ 
gegangen und die Kultur ohne Juden gar nicht denkbar. 
Solche Vorſtellungen aber find heute auf Grund unſerer er» 
weiterten Einblicke in die älteſte Völkergeſchichte nicht mehr 
haltbar. Man wird ſich zu entſinnen haben, wie es hoch⸗ 
entwickelte Kulturen gegeben hat in Ländern, wohin nie ein 
Jude ſeinen Fuß ſetzte; ja es gab große Kulturen zu einer 
Zeit, als von einem Judenvolke in der Weltgeſchichte noch nicht 
die Rede war. Das bekunden die Funde in den alten Wohn⸗ 
fitzen der ägyptiſchen, babyloniſchen und aſſyriſchen Völker. 
Auch die Azteken und die Inka in Peru hatten eine immerhin 
bedeutſame Kultur aufzuweiſen und wußten nichts von Hebrä⸗ 
ern. Die Kultur der Chineſen und Japaner hat ſich Jahrtauſende 
hindurch entwickelt, ohne von den Hebräern berührt worden zu 
ſein, denn heute noch findet ſich in Japan und China der Jude 
nur vereinzelt. Das ſtark entwickelte Raſſegefühl dieſer Völker 
weiß ihn fern zu halten. Vor allem aber hat die vielleicht 
höchſte und herrlichſte Kulturblüte, die die Menſchheit bisher 
zeitigte, die griechiſche Kultur, ſich zu einer Zeit entfaltet, als 
ein jüdiſcher Einfluß noch nicht wahrnehmbar war. 

Den Hebräer alſo ſchlechthin als den Träger der Kultur 
zu feiern, iſt nicht angängig. Zuzugeben aber iſt, daß das, 
was man ſo gemeinhin „Kultur“ nennt, durch das Eingreifen 
der Hebräer einen beſchleunigten Schritt annimmt, und daß 
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unter dem Einfluſſe dieſes eigenartigen Volkes die äußer⸗ 
lichen Kultur⸗Erſcheinungen eine ſtaunenerregende Entfal⸗ 
tung aufweiſen. Nur ſollten wir hier etwas genauer unter⸗ 
ſcheiden, und nicht „Kultur“ d. h. aufbauende Arbeit 
nennen, was eigentlich „Ziviliſation“ d. h. Verfeinerung der 
Lebensweiſe iſt. Die Vermehrung und Steigerung der Le⸗ 
bensformen, wie ſie unter dem jüdiſchen Einfluſſe ſich voll⸗ 
zieht, erſtreckt ſich vorwiegend auf Lebens ⸗Außerlichkeiten. 
Es mehrt ſich der Handel und Verkehr, die Produktion erhält 
einen mächtigen Anſporn, der Geldumlauf und die Anhäufung 
von Kapitalien treten auffälliger in Erſcheinung. Das Leben 
ſcheint ſich reicher und üppiger zu geſtalten, und es entſteht 
der Eindruck einer allgemeinen Wohlhabenheit, einer Ver⸗ 
mehrung der realen Güter. Das aber läßt ſich unter dem 
Begriffe der Ziviliſation zuſammenfaſſen, während die eigent⸗ 
liche Kultur, das iſt die Pflege der höchſten menſchlichen 
Fähigkeiten, der Ausbau der organiſchen und ſittlichen Ord⸗ 
nung, die Vertiefung des religiöſen Lebens, dabei mehr oder 
weniger leer ausgehen. Ja, es will ſcheinen, als ob dieſe tie⸗ 
feren kulturellen Werte ſogar Schaden litten unter der Ver⸗ 
äußerlichung alles Lebens. Die dynamiſche Geſetzmäßigkeit 
der Natur verleugnet ſich auch im Menſchenleben nicht; ein 
Zuviel auf der einen Seite erzeugt immer einen Mangel auf 
der anderen. Es iſt nicht möglich, außerordentliche Kräfte nach 
außen zu entfalten, ohne dabei an inneren Werten einzubüßen. 
Darum werden wir, um gewiſſenhaft zu ſein, die gerühmte 
Kulturſteigerung durch das Hebräertum noch nach anderen 
Seiten hin beleuchten müſſen, als es Sombart tut, um die 
augenfällige Erſcheinung in ihrem ganzen Umfange zu erfaſſen. 


x 
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Die Frage, warum das Wirtſchaftsleben blüht, wo die Juden 
ſich hinwenden, hat uns Sombart nicht in befriedigen⸗ 
der Weiſe gelöſt. Er iſt uns wichtige Aufſchlüſſe ſchuldig ge⸗ 
blieben. Dieſe ſollen im folgenden zu geben verſucht werden. 
Wir können die hier zu beleuchtenden Tatſachen und Erſchei⸗ 
nungen gruppieren unter nachſtehenden Geſichtspunkten: 
1. Der Hebräer ſteigert den Geldumlauf; 
2. er mobilifiert ſchlummernde Werte, löſt ruhende Kräfte 
aus, 
3. er treibt Raubbau an Natur- und Menſchenkräften 
Weiter kommen hierbei in Betracht: 
4. Das Zuſammenſpiel (heimliche Einverſtändnis) der 
Hebräer 
5. die beſondere Moral. 


Der ſolide Kaufmann ale 
Geldumlauf, belebt den uten ee 
Geſchäftsverkehr. ufgabe zu eu 

er das tatſächlich hervortre⸗ 

tende Kaufbedürfnis ſeiner Kundſchaft befriedigte. Er ließ 
die Kunden an ſich herankommen; er wartete, bis er aufge⸗ 
ſucht wurde und erachtete es als hinlängliche kaufmänniſche 
Pflichterfüllung, dem Kunden zu angemeſſenen Preiſen die be⸗ 
gehrte Ware zu beſchaffen. Er hielt es für unter ſeiner Würde, 
den Käufern nachzulaufen oder ſie gar mit allerlei Mitteln an 
ſich heranzulocken; ja in alter Zeit galt ein ſolches Verhalten 
als unſchicklich und des ehrbaren Kaufmanns nicht würdig. 
Roch viel weniger kam es ihm in den Sinn, dem Kunden 
etwa Waren aufzureden, die dieſer nicht von ſelbſt begehrte. 


1. Der Hebräer ſteigert den 
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So blieb der kaufmänniſche Betrieb ein friedlicher und wenig 
aufregender, und der Kunde kam dennoch zu ſeiner Ware. 

In dieſes Verhältnis brachte der Hebräer eine neue Ten⸗ 
denz und einen ſtarken Amſchwung. Wo er in den Handel 
eingriff, ließ er ſich an dieſer ruhigen Befriedigung des Be⸗ 
dürfniſſes nicht genügen. Er ſuchte die Kunden anzulocken 
durch günſtige Angebote und Verſprechungen aller Art. Er 
betonte vor allem die Billigkeit ſeiner Waren und wußte dem 
Käufer vorzuſpiegeln, zu „ſuggerieren“, daß hierin ein großer 
Vorteil für ihn beruhe. Er führte die öffentliche Anpreiſung 
ſeiner Waren, die früher verpönte „Marktſchreierei“, die ſich 
heute „Reklame“ nennt, ein und hatte es darin bald zu einer 
Art Meiſterſchaft gebracht. 

Ja, wenn ihm alle Mittel nicht halfen, die Käufer an 
ſich heranzuziehen, ſo ſuchte er dieſe ſelber auf, nicht allein 
durch die Verſendung von Zirkularen und Warenverzeich⸗ 
niſſen, ſondern perſönlich, durch Hauſierer, Agenten und 
Reiſende. Er wartete alſo nicht, bis das Bedürfnis entſtand 
und die Nachfrage von ſelbſt ſich einſtellte: er ſchuf künſt⸗ 
liche Nachfrage; er erweckte das Bedürfnis durch 
Aberredung und andere Hilfsmittel. Hiermit war in das ge⸗ 
ſamte Geſchäftsleben ein neuer fremdartiger Zug hinein ge: 
tragen. Der kaufmänniſche Geſchäftsbetrieb wurde nun zu 
einer wilden Jagd um die Kundſchaft, denn einer ſuchte dem 
andern ſeine Abnehmer zu entreißen. Gewiß wurde hierdurch 
das Geſchäftsleben angeſpornt, der Amſatz der Waren be- 
ſchleunigt und vermehrt, jedoch dieſe Art von Betriebſamkeit 
diente weniger der Volkswirtſchaft im höheren Sinne, als 
einem anderen Zwecke. War es das Ziel der ſoliden Wirt⸗ 
ſchaft geweſen, nur das wirkliche Bedürfnis zu befriedigen und 
die Waren dorthin zu leiten, wo ſie begehrt wurden, ſo diente 
das neue Verfahren vorwiegend dem Zwecke, Geld zuſammen 
zu bringen. Der Handel war nach der neuen Auffaffung 
nicht mehr ein dienendes Glied in der Kette ruhiger ſtetiger 
Wirtſchafts⸗Entwickelung als vielmehr ein Mittel, das um⸗ 
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laufende Geld raſch wieder in die Hand des Kaufmanns zu 
leiten. Weniger um den Abſatz der Waren handelt es ſich, als 
um eine Gelegenheit zur Geldgewinnung. 

Der Handel hatte alſo nicht mehr den vorwiegenden Zweck, 
dem Bedürfnis nach Waren zu dienen, ſondern den Kunden 
das Geld aus der Taſche zu holen. Damit aber hatte der 
Handel ſeinen eigentlichen vornehmen Charakter und ſeinen 
Dienſt im Sinne des Gemeinwohls eingebüßt. 

Dieſe beſondere Tendenz der Hebräer lernt man erſt richtig 
verſtehen aus deren eigenartigem Verhältnis zu ihrer Um⸗ 
welt. Der Kaufmann alten Schlages war nicht ſonderlich 
neidiſch auf feinen Mitbewerber, für ihn galt der Grundſatz 
„Leben und leben laſſen“, und er wußte, wenn er ſeinem 
Geſchäft ehrlich und gewiſſenhaft vorſtand, wenn er ſeine 
Kundſchaft nobel und gerecht bediente, daß ihm dann von 
dem Allgemeinumſatz ein Anteil zufiel, durch den ſeine Exi⸗ 
ſtenz geſichert war. Die Kaufleute alter Zeit fühlten 
ſich nicht ſo ſehr als Konkurrenten wie die heutigen. Sie 
waren nicht ſo zahlreich; und durch die Gildengerechtſame 
war jedem ein gewiſſes Abſatzgebiet geſichert. Die Sucht, 
ſich gegenſeitig zu verdrängen, trat nicht hervor und wurde 
durch den Standesſtolz in Schranken gehalten. Ein Gefühl 
des Wohlwollens und der gegenſeitigen Duldung beherrſchte 
— den chriſtlichen Lebensanſchauungen entſprechend — wie 
alle Kreiſe, ſo auch die kaufmänniſchen. 

Anders ſtand der Hebräer dieſer Sachlage gegenüber. Er 
kam als ein Fremdling in dieſe für ihn neue Welt hinein, als 
ein Aberzähliger, den niemand gerufen hatte und nach dem ſich 
niemand ſehnte. Er war auch mit den eingeborenen Bewoh⸗ 
nern des Landes weder durch Bande des Blutes, noch durch 
gemeinſame Geſchichte, Heimatsgefühle oder durch religiöſe und 
ſoziale Anſchauungen verknüpft. Er fühlte ſich als Fremdling 
und ſah in den Anderen Fremde, die ihm gleichgiltig waren, er 
wollte unter ihnen mit allen Mitteln und auf allen Wegen 
ſich Raum verſchaffen. Er ſah in den mitſtrebenden Konkur⸗ 
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renten nicht Gleichberechtigte, nicht Volksgenoſſen. Seine 
Lebensanſchauung in Geſtalt ſeiner Religion hatte ihn gelehrt, 
daß ſein Volk etwas beſonderes, daß es „auserwählt“ ſei, und 
in den heiligen Büchern ſeines Volkes ſtand die Verheißung, 
er werde ſich aller Reichtümer der Welt bemächtigen, um über 
alle Völker zu herrſchen. Die „Völker der Welt“ wurden in 
des Hebräers Geſetz als Fremdlinge, als Feinde hingeſtellt. 
Er kannte weder Rückſicht noch Schonung für ſie. Für ihn 
galt es, ſie zu enteignen und ſich dienſtbar zu machen. 

So ſteht es ſchlechtweg in den Büchern des Alten Teſta⸗ 
ments geſchrieben, die auch wir als „heilige Bücher“ über⸗ 
nommen haben; und noch deutlicher ſteht es geſchrieben in 
Geſetzen, die das Hebräertum unter ſich lehrt, aber wohlweis⸗ 
lich vor der übrigen Menſchheit verbirgt. 

Wir kommen ſpäter noch auf dieſe DTatſachen zurück. 

Jedenfalls wollte der Hebräer ſich nicht daran genügen 
laſſen, mit den andern Kaufleuten gleichen Schritt zu halten 
und ſich auf diejenigen Käufer zu beſchränken, die freiwillig 
zu ihm kamen. Er erachtete es als ſein Recht, ja eine Pflicht 
gegen ſich und ſein Volk, von dem Geſamtumſatze ſoviel an 
ſich zu reißen, als nur möglich war, den nichtjüdiſchen Mit- 
bewerbern ſoviel Kundſchaft zu entziehen, als er nur immer 
vermochte. Er erkannte es ferner als einen Vorteil, von dem 
umlaufenden Gelde ſoviel als möglich an ſich zu bringen, um 
dadurch Macht und Gewalt über das wirtſchaftliche Leben 
zu erlangen. 

Dieſes Streben erwuchs aus ſeiner Natur- Anlage, denn 
der Erwerbsſinn und der Trieb zur Bereicherung war 
von jeher in den Hebräern mächtig. Die Gier nach Gold 
bildet ein altes Erbübel im Stamme Juda. Aber es heißt 
doch die Sachlage nur halb verſtehen, wenn man meint, den 
Juden treibe bei ſeinen Geſchäften lediglich die Sucht nach 
Gewinn oder die Liebe zum Gelde. Gewiß, der Hebräer hat 
das Geld lieb, aber ihm genügt nicht der bloße Befi des 
Metalls; er weiß, daß hinter dieſem gleißenden Golde noch 
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ein Geheimnis ſteckt, daß es ihm Macht gibt über Andere. Ihm 
iſt der Geldbeſitz nicht bloß ein Mittel zum Wohlleben, ſondern 
zugleich ein Mittel zur Macht: er will durch das Geld 
herrſchen und unterdrücken. 

And durch ſeinen eifrigen — man könnte jagen: künſtlich 
forcierten — Geſchäftsbetrieb, durch den er alle umlaufenden 
Geldmittel immer wieder raſch in ſeine Hände zu bringen 
trachtet, erreicht er noch ein Weiteres. Dadurch, daß er mit 
allen Mitteln Geld zuſammenholt und in ſeinem Geſitz auf⸗ 
häuft, weiß der Hebräer Geldmangel im Volke zu erzeugen; 
und der Geldmangel führt ihm — nicht als Warenfaufmann, 
wohl aber als Gelddarleiher — neue Kundſchaft zu. 

Wenn jemand es verſteht, die in das Volk gelangten 
Geldmittel raſch wieder an ſich zu bringen, z. B. indem er 
als Kaufmann ſeine Kunden zu Einkäufen verleitet, für die 
bei ihnen gar kein dringendes Bedürfnis vorliegt, ſo ent⸗ 
zieht er dem „Markte“ das Geld, das dann, wenn unvorher⸗ 
geſehene Bedürfniſſe eintreten, mangelt. Der in Geldver⸗ 
legenheit Befindliche muß in dieſem Falle immer wieder zu 
denen gehen, die alles Geld raſch wieder an ſich zu bringen 
wußten. And fo wurde der gewaltſam geſteigerte Handels- 
betrieb zugleich ein Gehülfe des Gelddarleihers, des Wucherers. 
Es iſt nicht Zufall und es war auch in der Vorzeit keineswegs 
äußerer Zwang der Verhältniſſe, der den Juden zum Geld⸗ 
darleiher machte, ſondern ein wohlberechnetes Syſtem. Das 
Geld iſt eine ganz beſondere Ware, und wer mit Geld handelt, 
hat das Wirtſchaftsleben ſtärker in der Hand als der Waren⸗ 
händler. Darum iſt aller Handel der Juden eigentlich nur 
ein Wittel zur Wiederzuſammenholung des Geldes. Denn 
auch das ausgeliehene Geld verfolgt der Hebräer mit wach⸗ 
ſamen Augen und weiß dafür zu ſorgen, daß es bald wieder 
den Weg in jüdiſche Kaſſen findet. 

Es iſt nicht zu beſtreiten, daß die jüdiſche Geſchäfts⸗ 
weiſe auch heute einen blühenden Handel und Verkehr er⸗ 
zeugt, wobei ſich alle Welt wohl zu befinden ſcheint. Wir 
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ſtehen oft förmlich geblendet vor der jähen Entwicklung, die 
alle Handels- und Verkehrs⸗ Einrichtungen in den letzten 
Jahrzehnten genommen haben. Aber — täuſchen wir uns 
nicht! — dieſe glänzende Blüte des äußeren Lebens wird durch 
ſchwere Opfer auf anderer Seite erkauft. 


Ich kannte einen Mann, 
der keinen ſtattlichen Baum 
in einem Garten oder Parke 
— ——V ſehen konnte, ohne in die 
Worte auszubrechen: „Wie dumm ſind die Menſchen, einen 
ſolchen Baum ſtehen zu laſſen! Was ſteckt da für ein Kapital 
drin! Was für herrliche Balken und Bretter könnte man 
daraus ſchneiden!“ — 

| Der Mann hatte jüdiſches Blut in feinen Adern und gab 
hier einer Empfindung Ausdruck, die wohl in vielen Hebräern 
lebendig ſein mag, wenn ſie ſich auch nicht immer ſo unver⸗ 
hohlen herauswagt. Der Hebräer kann nichts, das wirtſchaft⸗ 
lich nutzbar gemacht werden könnte, in ſtillem Frieden ruhen 
ſehen. Ihn beſeelt der Drang, alles flüſſig zu machen, alles 
in Geld umzuſetzen, alles zu „mobiliſieren“. And von dieſem 
Drange getrieben, ſehen wir das Hebräertum überall am 
Werke, um mit gierigen Händen aus den Schätzen der Natur 
und des Menſchenlebens zu ſchöpfen. Gewiß wird dabei 
das Leben bereichert und geſteigert, die Ziviliſation belebt. 
Wenn ein Wald, der hundert Jahre in Frieden geſtanden, 
im ſtillen Schaffen der Natur mühſam herangewachſen und zu 
einer großen Wertquelle geworden iſt, ſo nimmt es ſich wirt⸗ 
ſchaftlich recht verdienſtlich aus, wenn jemand nun mit Beilen 
und Dampfſägen darangeht, das ruhende Kapital flüſſig zu 
machen. Hunderte von Menſchen werden beſchäftigt, den Wald 
niederzulegen, die Hölzer zu ſchneiden und zu verſenden, und 
fo entſteht Leben in der Gegend; es kommt Umſatz und Ber- 
dienſt dahin. So beſehen, mag dann der Mobiliſator der ſchlum⸗ 
mernden Werte als ein Wohltäter für jene Gegend erſcheinen, 


2. Der Hebräer mobiliſiert 
ſchlummernde Werte, löſt 
ruhende Kräfte aus. 
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wo er die vielen Hände in Tätigkeit ſetzt. Aber nicht nur der 
Naturfreund wird über den Vorgang trauern — auch der 
ernſte Volkswirt wird anders darüber denken. Gewiß iſt der 
Wald dazu da, um ſchließlich als Bauholz und Brennholz 
für die Geſellſchaft nutzbar gemacht zu werden. Der weiſe 
Forſtwirt geht dabei aber ſchonſam zu Werke und ſchlägt 
nichts nieder, ohne zugleich eine entſprechende Fläche wieder 
aufzuforſten. Oder er läßt nur die ſchlagreifen Stämme fällen 
und ſchont das Jungholz. Der Hebräer verfolgt hier einen 
anderen Grundſatz, ſein reines Händler⸗Prinzip: er betreibt 
Kahlſchlag; das Aufforſten überläßt er anderen. 

Das iſt ein Beiſpiel ſowohl realer, als auch ſymboliſcher 
Natur. Die Hebräer haben tatſächlich nicht nur in unſerem 
Vaterlande, ſondern mehr noch in Rußland und Polen un⸗ 
geheure Flächen uralter Wälder niedergelegt; ſie haben damit 
gewiß Handel und Verkehr belebt und Geld in Umlauf ge⸗ 
bracht, aber die Kehrſeiten dieſer Betriebſamkeit werden viel⸗ 
leicht erſt künftige Geſchlechter in ihrem ganzen Amfange 
auszukoſten haben. Wohl bringt der niedergeſchlagene Wald 
für den Augenblick Gewinn, für die fernere Zukunft aber 
bedeutet er eine Verarmung der Gegend — in vielen Fällen 
ſogar deren Verwüſtung. Auf den kahlgeſchlagenen Flächen 
verſiegen die Quellen; die Gegend wird waſſerarm. und Wol⸗ 
kenbrüche ſchwemmen die Humusſchichten hinweg. So be⸗ 
deutet die Ausrodung großer Wälder eine Verarmung und 
Verwüſtung für weite Landſtriche. Italien und die Balkan⸗ 
ſtaaten find dafür ein warnendes Beiſpiel. 

Wie mit dem Walde, ſo treibt es der Hebräer auf allen Ge⸗ 
bieten. Er iſt überall darauf bedacht, ruhende Werte zu mobili⸗ 
ſieren, in Umlauf zu ſetzen und klingenden Augenblicks⸗Nutzen 
daraus zu ziehen; aber es fehlt ihm der organiſche Weitblick. Er 
macht ſich keine Gedanken darüber, was die weitere Folge ſeines 
rückſichtslos ausbeuteriſchen Verfahrens ſein wird. And das 
hängt mit ſeiner Nomadennatur zuſammen. Er fühlt ſich nicht 
an die Scholle gebunden; er verläßt die verwüſteten Gebiete 
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und ſucht feinen Gewinn anderswo in der Welt. Ihm ift der 
Begriff des Vaterlandes fremd, und ſo bewährt er auch hierin 
ſeine Natur als Glied eines Wüſten⸗ und Wandervolkes. 


Wie mit dem Walde, fo iſt es mit 
den Schätzen im Erdenſchoße. Was 
.* 11 ce zu hier in Jahrhunderttauſenden oder 
Menſchenkräften. Jahrmillionen mühſam gebildet 
ward, das wird nun mit unerſättlicher Begier ans Tageslicht 
gezogen; es muß helfen, das Leben zu bereichern und zu 
ſchmücken. Das nimmt ſich vorerſt gut aus, allein auf wie 
lange wohl? Sorgſame Volkswirte haben ſich ſchon Gedanken 
darüber gemacht, wie lange die Kohlenvorräte der Erde noch 
ausreichen werden, um das Menſchengeſchlecht vor den an⸗ 
dringenden Mächten der kosmiſchen Kälte zu ſchützen. Ge⸗ 
wiſſe Geologen haben ſie beruhigt: die Kohlenſchätze der Erde 
ſind noch reichlich groß und langen jedenfalls noch für viele 
Jahrhunderte, vielleicht noch für drei bis vier Jahrtauſende. 
Allein der weite Blick des Menſchengeſchlechtes ſollte auch 
über dieſe Spanne Zeit hinaus das Gewiſſen ſprechen laſſen, 
denn es werden unſere Nachkommen ſein, die — wenn auch 
erſt nach Jahrtauſenden — Anklagen gegen uns erheben, weil 
wir in blinder Gier unerſetzliche Schätze der Erde verwüſteten. 
And es gibt noch andere Erdenſchätze, die weniger reich⸗ 
lich vorhanden ſind, als die Kohlen. Die Eiſenlager der Erde, 
die faſt alle bekannt ſind, da man ſie mit Hilfe der Magnet- 
nadel ermitteln kann, wurden in ihrem Umfange und in ihrer 
Reichhaltigkeit berechnet; und es ergab ſich, daß, wenn wir 
in gleicher Weiſe, wie in den letzten Jahrzehnten mit dem 
Eiſenverbrauche fortfahren, alle Eiſenerzlager der Erde in 
etwa 50 —60 Fahren erſchöpft fein werden. Was dann? 
Mögen ſolche Berechnungen zutreffend ſein oder nicht, 
jedenfalls gewähren ſie einen beſorgniserregenden Fernblick 
und laſſen uns die Kulturherrlichkeit, deren wir uns heute 
ſo gerne rühmen, in einem recht zweifelhaften Lichte erſcheinen. 


3. Der Hebräer treibt 
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Nun ſind es gewiß nicht allein die Hebräer, die an den 


Schätzen der Erde Raubbau treiben, aber wohl läßt ſich jagen, 
daß es jene Menſchenklaſſe war, die das Prinzip der ſchonungs⸗ 
loſen Mobilifierung und des ſkrupelloſen Geldmachens in unſer 
Wirtſchaftsleben einführte. Das iſt es ja auch, was Sombart 
dartun will oder wirklich dartut, gleichviel ob beabſichtigt oder 
nicht: der Hebräer hat den Grundſatz der unerbittlich durch⸗ 
geführten Kapitalifterung im Wirtſchaftsleben geltend gemacht, 
und es iſt kein Wunder, wenn andere ihm das nachzumachen 
verſuchen — oder gezwungen waren, es gleichfalls zu tun, um 
den jüdiſchen Wettbewerb zu beſtehen. 

Aber nicht bloß auf Naturſchätze wüſten wir los, ſondern 
noch auf einen anderen Schatz, der für die Kultur ſchließlich 
der wichtigſte aller if. Die Mobiliſtierung der Erdenſchätze 
und die gewaltige, faſt krankhaft geſteigerte Betriebſamkeit 
des Wirtſchaftslebens hat auch den Menſchen mit ſeinen ſchaf⸗ 
fenden Kräften in ungeheurem Maße in Anſpruch genommen. 
Wohl iſt er zunächſt ſtolz auf ſein Werk, auf die Abertauſende 
pruſtender und ratternder Maſchinen, auf die kühnen Bau⸗ 
werke, mit denen er Flüſſe, Meeresarme und Gebirgsſchluchten 
überſpannt, auf die genialen techniſchen Mittel, die ihn mit 
Windeseile über die Erde hinführen. Aber was errennt und 
erhetzt er bei all dieſer Jagd? Oft nur einen Verluſt ſeiner 
beſten Kräfte und ein frühes Ende ſeiner Tage. Daß die 
Hetzjagd des modernen Wirtſchaftslebens zu einer raſchen Er⸗ 
ſchöpfung der Menſchen führt, und daß das Geſchlecht ſelber, 
trotz aller techniſchen Bervollkommnungen der Außenwelt, in 
ſeiner perſönlichen Verfaſſung und Leiſtungsfähigkeit, d. h. an 
Leibes- und Seelenkräften, herab ſinkt, wer wollte es noch 
verkennen? 

Auch hier treibt die neuzeitliche Wirtſchaftsweiſe einen 
ſchonungsloſen Raubbau. Der Handels⸗Induſtrialismus lockt 
die Menſchen vom Lande nach der Stadt und zehrt ſie auf. 
Es iſt bekannt, wie die ſtädtiſchen Geſchlechter ſehr bald 
dahin welken, wie ſie ſelten mehr als drei Generationen 
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überdauern, und wie die Großſtädte und die Induſtrie⸗ 
Bezirke ſich heute nur noch erhalten können durch beſtändige 
Menſchenzufuhr aus den ländlichen Gebieten. Aber auch 
die Menſchenkräfte des Landes find nicht unerſchöpflich. 
Bereits zeigen fie einen Bedenken⸗erregenden Rückgang. Vor 
60 Jahren noch lebten in Deutſchland zwei Drittel der Ein⸗ 
wohner auf dem Lande von Ackerbau und Forſtwirtſchaft, 
und nur ein Drittel in den Städten. Heute hat ſich das Ver⸗ 
hältnis nahezu umgekehrt. Das Landvolk iſt auf 37 Prozent 
der Geſamtheit zuſammengeſchmolzen, und es wird auf die 
Dauer den Geburtenausfall der 63 Prozent Stadt⸗ und In⸗ 
duſtrie⸗Bevölkerung nicht mehr erſetzen können. 

So ſehen wir auch hier die Herrlichkeit der modernen 
Kulturblüte auf Koſten unerſetzlicher Kräfte emporgetrieben. 
Noch einige Jahrzehnte jo weiter, und das deutſche Volk wird 
ſich verbraucht haben; fremde Volks⸗ und Raſſen⸗Elemente 
werden rings umher über unſere Grenzen hereinſtrömen und es 
ſich in dem Bett bequem machen, das wir ihnen mit unſerem 
übermäßigen und ſelbſtmörderiſchen Fleiße ſo ſchön bereiteten. 

Ein typiſches Bild für den fanatiſchen Mobiliſierungsdrang der 
Hebräer bietet deren Anſturm gegen die Fidei⸗Kommiſſe, d. h. die 
unteilbaren Familiengüter. Beſonders der grundbefitzende Adel hat 
vielfach die Einrichtung getroffen, daß das Stammgut der Familie un⸗ 
teilbar auf einen Erben übergeht, um die Gerſplitterung des Beſitzes 
zu verhüten. Es iſt für Staat und Geſellſchaft von unſchätzbarem Wert, 
wenn auf ſolche Weiſe ſtarke, unabhängige Exiſtenzen erhalten werden; 
irgend welchen Schaden hat die Allgemeinheit davon nicht. Dennoch 
wird in der jüdiſchen Preſſe ſeit Jahrzehnten gegen dieſe Einrichtung 
Sturm gelaufen, als ob es ſich hierbei geradezu um eine Beleidigung 
der Geſamtheit handelte, und die Parlamente wurden don jüdiſcher 
Seite von jeher mit Anträgen auf Aufhebung der Fidei⸗Kommiſſe be⸗ 
ſtürmt, als ob die ewige Seligkeit des ganzen Volkes davon abhinge. 
Der angeborene Haß des Juden gegen den Adel ſpielt hierbei eine nicht 
unwichtige Rolle. Er möchte dieſen Adel ausgetilgt ſehen, der ſich 
anmaßt, durch Blut und Herkunft etwas Beſonderes zu ſein — während 
doch das „auserwählte Volk“ nach ſeiner Meinung allein ein Anrecht 
auf ſolche Anſprüche beſitzt. Bezeichnen ſich doch die Juden mit Vor⸗ 
liebe als die „natürliche Ariſtokratie der Menſchheit“. — 

R.⸗Stoltbeim: Das Rätſel. 2 
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Im übrigen aber ſpricht aus dieſer Abneigung gegen die Fidei⸗ 
Kommiſſe der alte hebräiſche Mobiliſierungs⸗Drang: es darf nichts 
Feſtes und Beſtändiges geben; Alles muß der Spekulation und der 
Ausſchlachtung zugänglich gemacht werden. — 

Die neue, von Juden geleitete revolutionäre Regierung hatte denn 
auch nichts Eiligeres zu tun, als alle Fidei⸗Kommiſſe aufzulöſen 
und die Bildung neuer Familiengüter zu verbieten. — Wer will heute 
ermeſſen, welcher Schaden damit angerichtet wird? Die Verſchiebung 
der wirtſchaftlichen Grundlagen muß ſich auch im ſozialen und geiſtigen 
Sefüge der Geſellſchaft fühlbar machen. Wahre Adelsmenſchen werden 
immer ſeltener; der Adel iſt in vielen ſeiner Glieder entartet, durch das 
Eindringen des jüdiſchen Geld⸗ und Geſchäftsgeiſtes entwürdigt. Das 
jüdiſche Lebensprinzip zieht die Menſchheit von ihren Höhen herab. 
Das Endergebnis iſt: allgemeine Verplebejerung. 

Wir hören die Antwort: Aber der Reichtum iſt doch ge⸗ 
wachſen! Haben wir nicht gewaltige Kapitalien aufgeſammelt, 
die uns eine Gewähr für die Zukunft bieten? 

Auch hier begeht der neuzeitliche Wirtſchaftsbegriff einen 
verhängnisvollen Trugſchluß. Selbſt Sombart ſtellt die Dinge 
ſo dar, als ob die Hebräer überall Reichtum mitbrächten und 
neuen Reichtum erzeugten. Selbſt wenn unter Reichtum nur 
die Gold⸗ und Silberſchätze der Erde verſtanden werden, läßt: 
ſich wohl nicht gut behaupten, daß dieſelben durch den Hebräer 
und ſeine wirtſchaftliche Tätigkeit vermehrt würden. Wir 
haben bereits geſehen, wie ſich ſeine Kunſt hauptſächlich dar⸗ 
auf erſtreckt, dieſe Schätze immer wieder in ſeiner Hand zu 
ſammeln. Aber Gold und Silber in all ihrer Geſamtheit ſind 
ja nur ein verſchwindender Teil von den Reichtümern der 
Völker. Was wir Kapital nennen, beſteht im allgemeinen nicht 
aus gemünztem Metall. Zu den Kapitalien rechnen wir heute 
auch die Beſitztümer in Liegenſchaften, alſo: Ackerboden. 
Wälder, Baulichkeiten uſw. Aber auch dieſe werden - 
durch den Hebräer vermehrt. 

Es gibt jedoch noch eine andere Art von Kapital, die in 
der modernen Volkswirtſchaft die allerwichtigſte Rolle jpielt: 
das Leihkapital, jene Summen, die gegen beſtimmte Zins⸗ 
zahlungen ausgeliehen werden. And es iſt nicht zu leugnen, 
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daß der Hebräer ein hervorragendes Talent beſitzt, dieſe 
Art Kapital zu vermehren. 

Machen wir uns zuvor klar, woraus ſolches Kapital eigent⸗ 
lich beſteht. Wer eine Million Mark befitzt, die ihm Zinſen 
trägt, der hat fie nicht in Geſtalt von Gold und Silber im 
Schranke liegen, ſondern er hat ſie ausgeliehen. Aber auch 
der Entleiher, der Schuldner des Geldeigentümers, beſitzt 
das Geld nicht mehr in bar; er hat es in feinem Wirtſchafts⸗ 
betriebe wieder ausgegeben. Es iſt ihm nur eins davon zurück⸗ 
geblieben: die Zinspflicht. Er hat für ſich — und meiſt auch 
für ſeine Nachkommen auf unabſehbare Zeit — die Pflicht 
übernommen, gewiſſe Zinsbeträge zu regelmäßigen Terminen 
an den Gläubiger zu zahlen. Aus alledem ergibt ſich zunächſt 
die Tatſache, daß jedem Leihkapital eine ebenſo große Schuld 
auf der anderen Seite gegenüberſteht. Wer eine Million Mark 
Leihkapital ſein Eigen nennt, wovon er die Zinſen bezieht, 
dem müſſen andere Leute eine Million Mark ſchuldig jein. 
And ſo ergibt ſich die eigentümliche Gleichung: Je mehr 
Leihkapital hier, deſto mehr Schulden dort. So⸗ 
nach bedeutet eine ſolche Kapital⸗Bermehrung in Wahrheit 
eine Schulden⸗ Vermehrung. 

Leihkapitalien beſtehen alſo im weſentlichen aus Schuld⸗ 
verpflichtungen, Obligationen. Sie beſtehen in Hypotheken⸗ 
briefen, Pfandbriefen, Aktien, Stammanteilen, Rentenbriefen 
und dergl. mehr. Und wenn wir uns heute rühmen, daß die 
Zahl der reichen Leute gewaltig gewachſen ſei, daß Willionen 
und Milliarden in einzelnen Händen ſich aufhäuften, ſo ſollten 
wir nicht vergeſſen, daß in gleichem Maße die Schuldverpflich⸗ 
tungen der Anderen ſich geſteigert haben. 

Es iſt alſo ein kühnes Wagnis, zu behaupten, durch die 
Vermehrung ſolcher Kapitalien ſei der Seſamtwohlſtand der 
Nationen gewachſen. Wer von dem modernen Reichtum 
ſpricht, der ſollte gewiſſenhafterweiſe auch von der ungeheuer⸗ 
lichen modernen Verſchuldung reden. Wohin wir blicken, 
ſehen wir ein gewaltiges Anwachſen der Schuldverpflich⸗ 

2* 
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tungen: im Staat, in der Landſchaft, in der Gemeinde, im 
Geſchäft, in der Familie — alles arbeitet mit Schulden. Man 
ſchäzt die hypothekariſch eingetragenen Grundſchulden im 
Deutſchen Reiche auf 60— 70 Milliarden.“ 

Merkwürdiger Weiſe beſitzen wir keinerlei Statiſtik über 
dieſe ſo wichtige volkswirtſchaftliche Frage, während man doch 
ſonſt eifrig bemüht iſt, alles und jedes ſtatiſtiſch klarzuſtellen. 

Iſt obige Schuldenſumme annähernd richtig, ſo bedeutet 
fie, daß die Nation jährlich etwa 3000 Millionen Mark an 
Zinſen erübrigen muß, um die auf den vaterländiſchen Boden 
eingetragene Zinslaſt zu beſtreiten. Wer bringt letzten Endes 
dieſe Summe auf? Lediglich die produktive und arbeitende 
Klaſſe der Staatsbürger: der Landmann, der Gewerbetrei— 
bende, der Arbeiter. Sie, die produktive Werte ſchaffenden 
Kräfte, müſſen durch ihre Arbeitsüberſchüſſe die Zinslaſten 
aufbringen, um den Leihkapitaliſten zufrieden zu ſtellen. 

Nehmen wir im Deutſchen Reiche 15 Millionen arbei⸗ 
tende und produktiv tätige Menſchen an, ſo entfallen auf jeden 
derſelben 200 Mark jährliche Abgaben zur Zufriedenſtellung 
der Leihkapitaliſten. Dieſe drückende Abgabe wird nur deshalb 
nicht bewußt empfunden, weil fie ſich in unkontrollierbarer 
Weiſe verteilt und auf allerlei Umwegen erhoben wird, auf 
Wegen, die ſich dem Blicke des gemeinen Mannes entziehen. 
Das Leihkapital, das unſeren Grund und Boden belaftet, 
zieht ſeine Steuer ein durch Erhöhung der Mieten für Woh⸗ 
nungen, Werkſtätten und Geſchäftsräume, durch Verteuerung 
der Nahrungsmittel und Handelsprodukte, und auf ähnlichen 
indirekten Wegen. Der produktiv Tätige empfindet daher 
dieſe Abgabe nicht unmittelbar; er fühlt nur einen nicht⸗ 
erklärbaren Druck auf all ſeiner geſchäftlichen Tätigkeit laſten. 
Er ſieht bei allem Fleiße die Früchte ſeiner Arbeit unter ſeinen 


) Nach jüdiſcher Schätzung (v. Gwinner im Pr. Herrenhauſe) beträgt 
der „Kapitalwert“ des Bodens vom Deutichen Reich gegen 300, nach andrer 
Schätzung 220 — 250 Milliarden Mark. Beſtimmt find die Grundſchulden 
in den meiſten Gegenden höher denn 25 v. H. 
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Händen entſchwinden, ohne daß er ſich die letzten Zuſammen⸗ 
hänge dieſer Erſcheinung erklären kann. Er kommt trotz aller 
Mühen auf keinen grünen Zweig, iſt unzufrieden mit ſeinem 
Loſe und kehrt nun ſeinen Groll gegen allerlei Stellen, die 
meiſtens an ſeinem Verhängnis ganz unſchuldig ſind. Er 
klagt über die hohen Staats⸗ und Gemeindeſteuern, die doch 
nur ein verſchwindendes Teilchen bilden im Vergleiche zu 
jener Steuer an das Leihkapital. Er ſchilt über die Verteuer⸗ 
ung des Lebens, der Miete, der Nahrungsmittel, der Kleidung 
und andrer Dinge, über „Brotwucher“ und ſchlechte Regierung, 
und ahnt nicht, daß es eben jene unſichtbare Abgabe an den 
Leihkapitaliſten iſt, die ihn bedrückt, indem ſie alles verteuert. 

So erzeugt dieſes Syſtem der modernen Kapitalbildung 
durch Belaſtung des geſamten Volkslebens eine allgemeine 
Beklemmung und Unzufriedenheit, die einen wachſenden Groll 
der einzelnen Stände gegen einander auslöſt, ohne daß die 
Bedrängten ſich klar find, von wo der Druck ausgeht. 


Das Kunſtſtück, Kapital gegen Zinſen auszuleihen, haben 
ja nun ſchwerlich die Hebräer erfunden; es mag ſchon vor 
ihnen bekannt geweſen ſein. Sicher aber haben ſie dieſen Ge⸗ 
ſchäftszweig bei uns in Deutſchland zuerſt eingeführt und, 
unterſtützt durch das Verbot der Kirche an die Gläubigen, 
Zinſen zu nehmen, außerordentlich gepflegt und weiter aus⸗ 
gebildet. Durch ihr eigentümliches Geſchick, die umlaufenden 
Gelder immer wieder an ſich heran zu holen, wiſſen ſie beſtän⸗ 
dige Geldknappheit im Volke zu erhalten. Und ſo zwingen ſie die 
produktiven Stände zu immer neuen Darlehns⸗Entnahmen. 

Das durch Handel und andere Mittel zuſammengezogene 
Geld verläßt die Hände des Hebräers zum großen Teile nur 
wieder als Leihkapital und macht ihm immer neue Kreiſe 
tributpflichtig. 

Iſt es nun wirklich ein ſo großer Segen für ein Volk, 
wenn nachgewieſen werden kann, daß die Hebräer Milliarden 
befitzen in Geſtalt von Leihkapitalien, für welche die produk⸗ 
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tiven Stände die Zinſen aufzubringen haben? Was will 
es nun bedeuten, wenn geſagt wird: wo die Juden ſich hin⸗ 
wenden, da entſtehen neue Reichtümer, neue Kapitalien? 
Sollte man nicht vor allen Dingen betonen: da entſtehen in 
erſchreckendem Maße neue Schulden? Sind es doch nicht 
die wirklichen Reichtümer der Völker, welche durch die Juden 
vermehrt werden, ſondern deren Schuldverpflichtungen, die 
unter dem trügeriſchen Namen des „mobilen Kapitals“ zu 
unheimlichen Summen ſich anhäufen, in Wahrheit aber nur 
ein Scheinbeſitz, ein imaginärer Wert ſind. 

Wir leſen mit Abſcheu die Schilderungen von Juden⸗ 
Verfolgungen, die im Mittelalter ſtattgefunden haben ſollen; 
— ob ſie in allen Fällen ſo ſchrecklich waren, wie ſie in der 
Vorſtellung vieler Leute leben, mag dahingeſtellt bleiben, — 
jedenfalls ſollte man zur gewiſſenhaften Erklärung jener Vor⸗ 
gänge auch deren wirkliche Urſache nennen. In jeder Chronik 
ſteht zu leſen, daß es keineswegs Religionshaß war, der die 
Bürger gegen die Juden aufbrachte, denn zu allen Zeiten 
und in allen Ländern iſt man gegen die zum Teil recht abſon⸗ 
derlichen religiöſen Gebräuche der Juden äußerſt duldſam ge⸗ 
weſen. Niemand hat ihnen ihr lärmendes Beten verwehrt, 
niemand ihre Sabath⸗ und Paſſah⸗Feier geſtört. Selbſt ihr 
Purim, ihr Feſt der Rache, das ſie zum Andenken an die 
vor mehr als 2000 Jahren erfolgte Niedermetzelung von 75000 
perſiſchen Judenfeinden unter Miniſter Hamans Führung 
noch heute mit unſtillbarem Rachedurft alljährlich feiern, hat 
ihnen niemand verwehrt. Was die Leute gegen den Ju— 
den aufbrachte, war ſein unerſättlicher Zinshunger, ſein un⸗ 
chriſtlicher Wucher; durch dieſe dämoniſche Geldgier, die vor 
keiner Rückſicht halt machte, wurde das ſchleichende fremde 
Volk dem gemeinen deutſchen Mann ſo unheimlich, daß er 
die Juden zu allem fähig hielt. 

Wie ſchon geſagt, war in der Zeit des vorherrſchenden kirch⸗ 
lichen Einfluſſes (vom 11. bis 18. Jahrhundert) den Chriſten das 
Zinsnehmen als Wucher verwehrt; nur dem Hebräer war es 
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erlaubt. So ergab ſich von ſelbſt, daß jeder, der ein Darlehen 
brauchte, zum Juden gehen mußte. Nach dem Geſetz waren 
die Hebräer zwar nur geduldete Fremde, denen der Aufent⸗ 
halt innnerhalb einer Stadt oder Gegend nur gegen Abgaben 
(„Judenſchoß“) an die Landesfürſten geſtattet war; aber ges 
rade dieſe Einrichtung, derzufolge die milde oder ſtrenge Hand⸗ 
habung der Juden⸗Ordnung im Weſentlichen von der regieren- 
den Stelle abhing, erleichterte den Juden den Aufenthalt 
im dem ſtaatlich unendlich zerſplitterten Reiche ungemein. 
Im allgemeinen war die Geſetzgebung ſehr nachſichtig und 
erlaubte dem Hebräer, namenlich ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, 
dem Geldhandel, hingebend zu fröhnen und für Darlehen un⸗ 
erhörte Prozente zu nehmen. Ein Zinsfuß von 30, ja 50 und 
60 Prozent jährlich war ſchon im 12.—15., vollends im 16. und 
17. Jahrhundert nichts ungewöhnliches. Winter dieſen Am⸗ 
ſtänden und bei der damaligen Knappheit ſowie den unglaub⸗ 
lichen Wertſchwankungen des Geldes, war es den Hebräern 
ein leichtes, alles Geld immer wieder in ihre Hände zu bringen 
und die übrigen Bürger zu immer neuem Schuldenmachen 
zu zwingen.“) 


— —ꝛũu—᷑— — 


*) „Zu Ende des 14. Jahrhunderts verſchlechterte ſich die ſoziale Stel⸗ 
lung der Juden, die bis dahin geachtet, grundeigentumsfähig und für die 
Entwicklung der Städte geſchätzt waren, bie in einzelnen Städten (3 B. Köln 
und Worms) ſogar Eintritt in die Gemeindevertretungen gefunden hatten, 
vornehmlich wegen ihres Abermutes und Wuchers. In manchen Städten 
betrug das zuläſſige Höchſtzinsmaß 86 / () fürs Jahr. Ludwig der 
Bayer (1314—47) beſtimmte als befondere Vergünſtigung für die Frank⸗ 
furter Bürger, daß die Judenzinſen auf 32½ % einzuſchränken ſeien. 
Seit das kanoniſche Verbot des Geldleihens gegen Zinſen für die Chriſten 
allgemein ſtreng durchgeführt wurde und die Klöſter kein Geld mehr 
ausliehen, hatten die Juden eine lange eit ja: ausſchließlich das Geld⸗ 
geſchäft in Händen.“ (Dürr und Klett: Weltgeſchichte II, S. 159 — 
„So bildete ſich ein förmliches Wucherprivileg der Juden heraus, das 
erſt im 18. Jahrhundert inſofern durchbrochen wurde, als gegen Aus⸗ 
gang des Jahrhunderts allgemein 5%ͤ Zinſen zu rechnen erlaubt wurde“ 
(Rich. Schröder: Deutſche Rechtsgeſchichte II, 15) 
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Ein beſonderer Kniff erleichterte das unmäßige Zinſen⸗ 
nehmen: ſelbſt wenn der Zinsfuß nur mäßig bemeſſen war, 
mußte der Schuldner ſich meiſtens verpflichten, bei wöchent⸗ 
licher oder monatlicher Zinszahlung an einem feſtgeſetzten 
Termin ſeine Schuld zurückzuzahlen. Für den Fall, daß er 
dieſen Termin nicht einzuhalten vermochte, war er durch 
ſeinen Schuldſchein gezwungen, von da an den Zins zu ver⸗ 
doppeln; ja oft wurde ſogar die Schuld verdoppelt. Der gut⸗ 
gläubige Schuldner, der die beſte Abſicht hegte, ſeine Schuld 
zu beſtimmter Zeit abzutragen, ging leichten Mutes auf ſolche 
Verpflichtungen ein, in der Gewißheit, zur beſtimmten Stunde 
das ihm von anderer Seite zuſtehende Geld in Händen zu 
haben. Der Hebräer aber, der im Einverſtändniſſe mit ſeinen 
Stammesgenoſſen den Geldbedarf und deſſen Umlauf aufs 
Benauefte kannte, wußte dafür zu ſorgen, daß ſein Schuldner 
das erwartete Geld zur beſtimmten Stunde nicht erhielt; und 
ſo zwang er dieſem die neuen verſchärften Bedingungen auf. 
Eine längere Friſt gewährte ihm der Hebräer nur unter geſtei⸗ 
gerten Anſprüchen inbetreff des Zinſes und der Kapitalhöhe; 
und da ſich vermöge der jüdiſchen Hilfsmittel, von denen wir 
oben ſchon ſprachen, die Berſäumnis in der Rückzahlung der 
Schuld oft mehrfach wiederholte, ſo gelang es dem Juden 
damals noch leichter als heute, durch ein verhältnismäßig ge⸗ 
ringes Darlehen eine Familie lebenslang in drückende Schulden⸗ 
laſt zu verſtricken oder gar von Haus und Hof zu bringen. 

Es kann alſo nicht befremden, wenn in den Beſchwerden, 
die ſchon ſeit Karls des Großen Zeiten an die weltlichen und 
geiſtlichen Behörden gerichtet wurden, immer wieder über 
den Judenwucher Klage geführt wird. Auch die erſten Bauern⸗ 
aufſtände galten nicht den „Pfaffen“ und dem Adel, ſondern 
den wucheriſchen Juden; jo der von 1391 der Bauern um 
Gotha, 1431 der Aufſtand der Bauern um Worms. Später — 
als die Juden den verſchwenderiſchen und ewig fehdeluſtigen 
Adel ausgewuchert hatten und dieſer mit der Geiſtlichkeit im 
Bunde den armen „Hans Karſt“ durch Zehnten und Frohn⸗ 
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den bedrückte, wandten ſich die Bauern gegen alle drei Bei- 
niger. Wider die Juden erhob um 1450 u. a. ein Ahnherr 
der jetzigen Fürſten von Erbach (im Odenwald), der Schenk 
Erasmus von Erbach, der ſelber nicht im mindeſten Rot litt, 
ſeine Stimme: 

„Das iſt ein Rauben und Schinden des armen Mannes durch die 
Fuden, daß es gar nit mehr zu leiden iſt und Gott erbarm. Die Juden⸗ 
wucherer ſetzen ſich feſt bis in den kleinſten Dörfern, und wenn fie fünf 
&ulden borgen, nehmen fie ſechsfach Pfand, und nehmen Zinſen von 
Zinſen und von dieſen wiederum Zinſen, daß der arme Mann um alles 
kommt, was er hat.“ 

Wie begründet dieſe Klage war, geht aus den Zeug⸗ 
niſſen aller Zeitgenoſſen hervor. 

Anderenorts heißt es, daß „die Judenſchaft dem Bürger 
und dem armen Manne ſehr zu Haupt geſtiegen und ſchuld 
iſt an der raſch zunehmenden Armut“. Die Juden werden als 
„Koſt⸗ und Saugegel“ bezeichnet, „die nicht nachlaſſen, bis ſie 
auch das Mark aus den Beinen verzehrt haben und den Bürger 
an den Bettelſtab bringen“. (Eingabe der Frankfurter Bürger⸗ 
ſchaft vom 10. Juni 1612.) Auch Sombart führt in ſeinem ge⸗ 
wiſſenhaft zuſammengetragenen Material eine Reihe anderer 
Außerungen aus jener Zeit an, die das hier Geſagte beſtätigen. 

Es war alſo nicht der religiöſe Haß, der die Leute gegen 
die Juden aufbrachte, ſondern die tatſächliche Ausbeutung der 
Maſſen durch eine unmäßige Zinswirtſchaft. Der Reichtum, 
den die Juden „in ein Land brachten“, war ſonach von recht 
zweifelhaftem Werte. Es war ein Reichtum, der an einzelnen 
Stellen glänzend in die Erſcheinung trat, während er auf 
anderer Seite Mangel und Elend erzeugte. 

Alſo: die Hebräer ſchufen nicht neue Güterwerte und wirk⸗ 
liche neue Reichtümer, fie verſtanden es nur meiſterlich, den 
Wohlſtand Anderer in ihre Hand zu bringen; ſie ſchufen nicht 
neuen Beſitz, ſondern bewirkten nur eine Beſitzverſchiebung. 
Was ſie hinzu brachten, das war ein Scheinreichtum, der in 
Wirklichkeit nur aus den Schulden der Nichtjuden beſtand. 


III. 


Beſondere jüdiſche Geſchäftstaktik. 


Die Gebräuche des Hebräers im Handel bedürfen einer 
näheren Beleuchtung. Es ſoll zugegeben werden, daß 
der Jude in Handelsgeſchäften eine große Gewandtheit beſitzt 
und eine eigenartige Taktik handhabt, die ihm die Bewun⸗ 
derung weiter Kreiſe einträgt. Viele find geneigt, dem Hebräer 
ein beſonders hohes Maß von Klugheit zuzuſchreiben, weil 
er ſeinen geſchäftlichen Machenſchaften gar oft eine Wendung 
zu geben weiß, die alle Beteiligten überraſcht und verblüfft. 
Sobald wir näher zuſehen, auf welchen Grundſätzen dieſe 
Geſchäfts⸗Maßregeln beruhen, werden wir etwas weniger hoch 
von der berühmten Hebräerklugheit denken lernen. Es handelt 
ſich um eine Reihe altbewährter und unter den Hebräern 
durch die Qiberlieferung fortgepflanzter Kniffe, mit denen 
dieſes geſchickte Handelsvolk jeden natürlich denkenden Men⸗ 
ſchen überliſtet. Ein Geſchichtchen aus dem Leben mag uns 
in dieſes Gebiet einführen. 

Einem wohlhabenden alten Ehepaar wurde der Livreediener und da⸗ 
mit auch deſſen neue Livree überflüſſig. Die Dame des Hauſes bot ſie da⸗ 
her zum Verkauf an. Zeitig am andern Morgen ſtellte ſich ein Jude ein, 
um die Livree anzuſehen. Er beſah das Kleidungsſtück kritiſch und bot ſchließ⸗ 
lich 50 Mark. Da der Anzug neu nicht viel mehr gekoſtet hatte, war die 
Frau überraſcht, daß der Handelsmann für ein jo wenig begehrtes Klei⸗ 
dungsſtück — eine Livree mit beſonderen Abzeichen — einen jo hohen Preis 
bieten konnte. Sie dachte: mit dem iſt gut Geſchäfte machen, und beeilte 
ſich, noch einen Arm voll Kleidungsſtücke heranzutragen und ebenfalls an⸗ 
zubieten. Der Hebräer beſah alles und bot immer ſehr anſehnliche Preiſe. 
Er konnte anſcheinend alles gebrauchen. Die Dame trug, erfreut durch die 
Ausſicht, ihre Kleiderſchränke auf dieſe Weiſe von unnützem Ballaſt zu er⸗ 
leichtern, immer mehr herbei. Auch hiervon wählte der Hebräer das meiſte 
aus und legte es auf einen großen Haufen. Einzig ein eleganter heller 
Sommeranzug, den der Beſitzer nur ein einziges Mal getragen hatte, weil 
er ſich darin nicht gefiel, fand vor den Augen des Hebräers keine Gnade. 
Er warf ihn beiſeite: „Iſt aus der Mode, wird nicht mehr gekauft.“ 
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Als er alle übrigen Kleidungsſtücke auf einander gelegt und einen 
recht annehmbaren Preis dafür geboten hatte, bat ihn die alte Dame, ihr 
doch auch den Sommeranzug abzunehmen; ſie wollte ihn gern los ſein, 
da er ihrem Mann ein Gegenſtand des Argerniſſes ſei. Schließlich ließ 
der Hebräer ſich herbei, dafür 5 Mark zu bieten. Die Dame willigte 
mit Kückſicht auf das andere Geſchäft denn auch ſchließlich ein, Der 
ganze Kauf betrug gegen 200 Mark. „Soviel Geld habe ich nun allerdings 
nichr bei mir,“ ſagte der Jude höflich, „denn ich habe mich auf einen ſo 
großen Kauf nicht eingerichtet.. Ich laſſe aber nachher ſogleich die Sachen 
holen und ſchicke das Geld mit. Ich werde Ihnen aber eine Anzahlung 
geben von 5 Mark, und damit ich den Weg nicht ganz umſonſt gemacht 
habe, werde ich einſtweilen mitnehmen den Sommeranzug.“ Damit 
ging der Hebräer und — ſoll heute noch wiederkommen. 

Die treffliche Frau erzählte mir das Erlebnis und konnte 
ſich den Vorgang garnicht erklären. Der Jude mäſſe gewiß 
krank geworden oder es müſſe irgend etwas dazwiſchen ge⸗ 
treten ſein, ſonſt wäre er doch ſicher wieder gekommen, „denn 
er machte einen ganz anſtändigen Eindruck.“ Ich mußte der 
Dame den Schmerz antun, ihr ins Geſicht zu lachen und ſie 
über die Sache in folgender Weiſe aufzuklären: Der Sommer⸗ 
anzug war das einzig Wertvolle, was der Jude wirklich kaufen 
wollte. Die anderen Sachen hat er niemals zu kaufen beab⸗ 
fichtigt; nur um Sie ſicher zu machen, bot er Ihnen darauf 
ſo anſehnliche Preiſe. Das ſollte Ihr Vertrauen erwecken, 
damit Sie nicht merkten, wie er Sie mit dem ſchönen Som⸗ 
meranzug über den Löffel barbieren wollte. Er hat ſein feines 
Geſchäft gemacht und wird ſich beſtimmt nicht wieder ſehen 
laſſen. 

Es dauerte lange, ehe dieſe brave Frau ſich in dieſen Ge⸗ 
dankengang hineinfinden konnte; dann aber rief fie ganz er⸗ 
ſtaunt, faſt bewundernd aus: „Herrgott, wie klug iſt ſo ein 
Menſch!“ — Nein, meine Verehrte, mußte ich erwidern: 
das iſt nicht Klugheit, das iſt ererbte und angelernte Taktik. 
Das iſt ein altes Rezept, nach dem die Juden ſeit Jahrhunderten, 
ja ſeit Jahrtauſenden verfahren. Es iſt die Kunſt, den Gegen⸗ 
part im Geſchäft über die eigenen Abſichten und über den 
Wert der Ware zu täuſchen. — Ich will Ihnen eine kleine Ge⸗ 
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ſchichte ähnlicher Art erzählen, die Ihnen das Schablonen⸗ 
hafte und Gewohnheitsmäßige dieſes Verfahrens anſchaulich 
machen wird. 

Ein Judenjüngelchen von kaum 10 oder 11 Jahren pflegte durch die 
Dörfer zu gehen, um Haſen⸗ und Kaninchen⸗Felle einzukaufen. Er war 
unterrichtet, was er für die Ware zahlen durfte und eignete ſich durch 
bung bald Warenkenntnis genug an, um das Geſchäft zur Zufriedenheit 
des Vaters zu erledigen. Ein Bauer, dem er einige Kaninchen⸗Felle ab⸗ 
gekauft hatte, brachte noch ein Marderfell herbei. Der Judenknabe hielt 
es an die Naſe und ſagte verächtlich: „Puh, Stinkmarder, iſt nichts wert.“ 
Der Bauer, der nichts von ſolchen Dingen verſtand, redete dem Jungen zu, 
ihm doch das Fell auch abzunehmen, und für 5 Kreuzer nahm der kleine 
Geſchäftsmann es ſchließlich mit — aus Gnade und Barmherzigkeit. Zu 
Hauſe angekommen, rief der kleine Schelm: „Tate, was habe ich gemacht 
für ein Geſchäft! Einen Sdelmarder für 5 Kreuzer gekauft“ — und er 
erzählte den Hergang. Ein Nachbar, der unbemerkt von einem Stall⸗ 
fenſter aus Zeuge dieſes Vorganges war, hat die kleine Geſchichte be⸗ 
kannt gegeben. Auch dieſer kleine Geſchäftsmann beſaß alſo bereits die 
„Klugheit“, gerade die wertvollſte Ware verächtlich zu machen, um den 
Verkäufer über ihren Wert zu täuſchen und recht billig einzukaufen. 


Wer das Verfahren einmal begriffen hat, das hier plan⸗ 
mäßig angewendet wird, kann über das Maß von Klugheit 
dabei nicht mehr ſonderlich erſtaunt ſein. Es iſt immer der⸗ 
elbe Trick. Der Hebräer, der ſeit Jahrtauſenden vom Handel 
und von der Gberliſtung der anderen Menſchen lebt, hat hier 
eine überlegene und verſchlagene Taktik herausgebildet. Er 
weiß: der Begehr, die Nachfrage ſteigert den Preis. Wer 
ſich merken läßt, daß er eine Ware gerne kaufen möchte, oder 
daß er ihrer gar dringend bedacf, der wird den Verkäufer 
leicht dazu verführen, einen erhöhten Preis zu fordern. Um⸗ 
gekehrt: wer ſeine Ware dringend ausbietet und erkennen 
läßt, daß er ſie auf alle Fälle losſchlagen muß, vielleicht weil 
Geldmangel ihn dazu nötigt, der muß ſich gefallen laſſen, wenn 
der Preis gedrückt wird. 

Der alte Satz: Angebot und Nachfrage beſtimmen den 
Preis, hat eine gewiſſe Berechtigung — ſolange offene ehr⸗ 
liche Kaufleute dabei beteiligt ſind. Heute wiſſen wir, daß 
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Angebot und Nachfrage auch vorgeſpiegelt ſein können, nur 
um den Preis zu beeinfluſſen. Und nach dieſen weiſen Maß⸗ 
regeln handelt der Jude im kleinſten Geſchäft, wie an der 
großen Börſe. Er weiß die Gegenpartei über ſeine Abſichten 
zu täuſchen; er heuchelt Nachfrage, wo er in Wirklichkeit An · 
gebote bringen ſollte und umgekehrt. 

Der Hebräer, der zur Produktenbörſe geht und notwen⸗ 
digerweiſe einige Waggon Weizen kaufen muß, weil er mit 
einer Mühle dieſe Lieferung abgeſchloſſen hat, wird nun ſein 
Vorhaben in feiner Weiſe lautwerden laſſen. — Im Segen⸗ 
teil, er gebärdet ſich ganz gleichgültig; und wenn ihm jemand 
Weizen anträgt, wird er achſelzuckend erwidern: „Weizen? 
Weizen habe ich ſelbſt genug. Wollen Sie welchen kaufen?“ 
And indem nun alle jüdiſchen Geſchäftsleute, die vielleicht 
gleichfalls Weizen kaufen wollen, ſich wie durch ſtille Aber⸗ 
einkunft in gleicher Weiſe gebärden, als ob ſie gar keinen Be⸗ 
darf hätten, ja, indem ſie ſelbſt zum Schein Weizen ausbieten, 
erwecken ſie den Eindruck, als ob ein überfluß an Weizen vor⸗ 
handen ſei; ſo drücken ſie den Preis und gelangen ſchließlich zu 
billigem Einkauf. 

Ein naiver Landwirt dagegen, der zur Börſe gegangen 
iſt, um ſeinen Vorrat loszuſchlagen, weil er zum bevorſtehen⸗ 
den Vierteljahresſchluß dringend Geld braucht für ſeine Zins⸗ 
zahlung, wird ſeinen Weizen ſogleich eifrig ausbieten. Aber, 
ſtehe da, er ſtößt überall auf kühle Ablehnung. Und wie ihm, 
ſo geht es den anderen Verkäufern; das Angebot überwiegt 
und die Preiſe ſinken. Kehrt nun unſer Landwirt zu dem 
erſten Hebräer zurück, dem er ſeinen Weizen anfangs ange⸗ 
tragen hatte, und der dringend Weizen braucht, ſo läßt ſich 
dieſer ſchließlich erweichen und ſpricht großmütig: „Nun, da 
Sie ein alter Geſchäftsfreund von mir find, will ich Ihnen 
den Weizen abnehmen, aber nur bei 2 Mark unter Notiz“ — 
d. h. 2 Mark billiger, als der Tagespreis an der Börſe notiert 
wird. Der Landwirt iſt ſchließlich froh, überhaupt einen Käufer 
zu finden und iſt dem Hebräer im Stillen dankbar, daß er — 
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rein aus Gefälligkeit — ihm ſeine Ware abnimmt. Wenige 
Tage ſpäter, wenn die Vorräte zum größten Teil von den 
Hebräern aufgekauft ſind, kann man erleben, daß die Preiſe 
erheblich ſteigen. 

So ſpielen ſich die Geſchäfte auf den Märkten und an den 
Börſen nun ſeit Jahrzehnten und Jahrhunderten ab, und die 
naibe produzierende Menſchheit merkt nichts; fie hat dabei immer 
den Schaden, der hebräiſche Händler den Nutzen. Und dieſer 
geht unter Amſtänden hoch in die Millionen. Davon nur 
ein Beiſpiel, gegen das der ganze ſogenannte „Brotwucher“ 
der „Agrarier“, über den Juden und Judengenoſſen, beſonders 
die Sozialdemokraten, beſtändig ſchreien, ein wahres Kinder⸗ 
ſpiel iſt. 

Im Jahre 1892 hatte die berliner Getreideſirma Cohn & Rofenberg, 
unterſtützt von wer weiß wie vielen Hintermännern — der Chawruſſe — 
durch Maſſenaufkäufe in Roggen und Einbehaltung dieſer Vorräte einen 
ſolchen Mangel an der unentbehrlichen Brotfrucht erzeugt, daß der Roggen⸗ 
preis in wenigen Monaten von 140 auf 290 Mark ſtieg. Dann verkaufte 
ſie und „verdiente“ an dieſem Geſchäfte in ganz kurzer Zeit rund 
18 Millionen Mark. Anſere meiſten Zeitungen und unſere liberalen 
Volksfreunde fanden für dieſen Brotwucher nach altteſtamentlichem 
Muſter kein Wort des Abſcheus. 

Erleichtert wird das Spiel noch, wenn die Hebräer im 
heimlichen Einverſtändnis ſtehen, d. h. ſich vorher über die 
Marktlage und über die Haltung der anderen Partei gegen⸗ 
über verſtändigt haben. Jedoch bedarf es kaum ſolcher Ver⸗ 
ſtändigung, da alle jüdiſchen Geſchäftsleute, von einerlei In⸗ 
ſtinkt bewegt und alle auf dieſelbe Taktik eingeſchult, auch ohne 
vorherige Verſtändigung in übereinſtimmender Weiſe handeln 


| Prinz | Noch ein anderes Verfahren 
e ſichert den Hebräern die Jiber- 


legenheit im Handel und hat ihnen die heute beſtehende Aber⸗ 
macht verſchafft. Es ſei wiederum an einem Beiſpiele an- 
ſchaulich gemacht. A 
Angenommen, in einer Stadt beſtehen von alters her zehn 
Geſchäfte der gleichen Branche, annähernd alle von gleichem 
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Umfange. Die Inhaber haben, nach dem Grundſatze „Leben 
und leben laſſen“, ſich jeder auf ſeine mehr oder minder 
ſichere Kundſchaft beſchränkt und dabei alle ihr bequemes Aus⸗ 
kommen gefunden. Dieſe alte Harmonie wird aber plötzlich 
geſtört. Eins dieſer Geſchäfte iſt in andere Hände übergegangen, 
und der neue Befiger, ein Mann mit großem Kapital oder 
viel Kredit, bringt ein neues Geſchäftsprinzip mit. Er kalku⸗ 
liert ſo: Was bisher in den zehn Geſchäften verkauft wurde, 
kann ebenſogut in einem Geſchäft verkauft werden. Ich will 
es mir zur Aufgabe machen, die geſamte Kundſchaft an mich 
heran zu ziehen. Das iſt nicht ſchwer. Ich verfüge über hin⸗ 
längliche Mittel, um auch leben zu können, wenn ich einmal 
ein Jahrlang nichts verdiene. Ich werde alſo meine Waren 
zu Preiſen ausbieten, die überhaupt keinen Gewinn übrig 
laſſen. Das wird zur Folge haben, daß ſich die Kundſchaft 
in dieſer Branche völlig meinem Geſchäfte zuwendet. 

Der Geſchäftsmann mit dem „neuen Prinzip“ läßt nun 
ein neues Preisverzeichnis drucken und verſendet es an die 
Kundſchaft im weiteſten Almfreife. Er hat die Preiſe um fo 
viel niedriger, als ſie bisher in der Branche üblich waren, an⸗ 
geſetzt, daß ſich mit Sicherheit nun alle Abnehmer dem neuen 
Seſchäfte zuwenden. 

Die übrigen neun Konkurrenten verlieren nun entweder 
ihre Kunden oder ſie ſind genötigt, ihre Preiſe ebenfalls herab 
zu ſetzen. Da ihnen hierbei aber keinerlei Gewinn bleibt, ſo 
müſſen einige wirtſchaftlich weniger gut Daſtehende über kurz 
oder lang das Rennen aufgeben. Einige andere, die Kapital 
genug beſitzen, um den Reſt ihres Lebens von ihrem Vermögen 
zehren zu können, ſagen ſich: ein Geſchäft zu betreiben, das 
nichts mehr einbringt, iſt nutzlos und unwürdig. Sie geben 
ihre Geſchäfte freiwillig auf. Wieder andere verſuchen es, 
mit dem neuen Konkurrenten Schritt zu halten, ſehen aber 
ihren Wohlſtand dabei ſchwinden und ſtellen früher oder ſpäter 
ebenfalls den Wettlauf ein. So iſt nach wenigen Jahren der 
Mann mit dem neuen Prinzip der Beherrſcher der Lage, und 
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er verſucht nun, ſeinem Schaden dadurch wieder beizukommen, daß 
er, konkurrenzlos 3:0 gewiſſermaßen als Monopoliſt auf feinem 
Gebiete, die Preiſe ämählich ſteigert und ſchließlich zum Schaden 
der Kundſchaft höher hinauftreibt, als ſie jemals geweſen ſind. 

Das iſt kein Lebens⸗Prinzip, ſondern ein Prinzip des Tot⸗ 
machens; es treibt das Geſchäft, um des Geſchäfts willen bezw. 
zum Geldmachen; es fragt nicht, was dabei aus den Anderen 
wird. Hier tritt eine Tendenz zu Sage, die den Erwerb über 
das Leben ſtellt; denn ſchließlich find doch Seſchäft und Volks⸗ 
wirtſchaft nicht eine Sache um ihrer ſelbſt willen, ſondern ein 
Mittel zur Erhaltung des Lebens. Das oberſte Geſetz der 
Volkswirtſchaft ſollte immer in der Frage gipfeln: Wie richten 
wir die wirtſchaftlichen Dinge ein, damit das Volk an Leib 
und Seele am beſten gedeihen kann? Eine Volkswirtſchaft, 
die auf einer Seite zwar Reichtümer aufhäuft, auf der anderen 
aber das Volk leiblich und ſittlich herunter bringt, kann nicht 
das Ideal ſein. 

Vom rein geſchäftlichen Standpunkte aus geſehen, mag 
es ja als ein Fortſchritt erſcheinen, wenn durch die Konzentration 
eines Geſchäftszweiges materielle Vorteile gewonnen werden. 
Gewiß ſind durch die Vereinigung eines ausgedehnten Ge⸗ 
ſchäftszweiges in einem Punkte mancherlei rein wirtſchaft⸗ 
liche Vorteile zu erzielen; zum mindeſten ermöglicht der kon⸗ 
zentrierte Betrieb eine Erſparnis an Raum, Zeit und Arbeits⸗ 
kräften. Wer aber nicht die geſchäftlichen Vorteile als höchſtes 
Ziel des Lebens erkennt, ſondern ſich fragt: was wird zuletzt 
dabei aus den Menſchen? — der muß in den Segen einer 
ſolchen Entwicklung tiefe Zweifel ſetzen; er muß, um bei 
unſerem obigen Beiſpiele zu bleiben, zum mindeſten fragen: 
was iſt aus den neun Familien geworden, die durch das neue 
Prinzip aus dem Geleiſe geworfen find? And er wird ſich 
dann geſtehen müſſen, daß dieſes neue Prinzip, ſo gewinn⸗ 
bringend es auch erſcheinen mag, ſchließlich zu einer Ent⸗ 
eignung und Broletarifierung weiter Schichten führt, in feinen. 
letzten Folgerungen alſo dem Volksleben zum Unſegen gereicht. 
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Der Mann mit dem neuen Prinzip, von dem wir oben 
ſprachen, braucht nun nicht notwendigerweiſe ein Hebräer zu ſein; 
auch andere können ſich dieſe Geſchäftsweiſe zum Grundſatz 
machen. Tatſächlich aber iſt es — wenigſtens in unſeren euro⸗ 
päiſchen Berhältniſſen — faſt ausſchließlich der Hebräer geweſen, 
der dieſes Prinzip einführte. Er hat dadurch zwar manches 
geſchaffen, was zunächſt in ſeiner blendenden Erſcheinung 
die Augen vieler beſticht, wie z. B. die Warenhäuſer; welche 
Früchte dieſe Entwicklung aber für die fernere Zukunft unſeres 
Bolkes zeitigen wird, iſt eine berechtigte und ſehr ernſte Frage. 

Es fällt mir hier ein Beiſpiel aus dem Leben ein, das 
gewiſſermaßen ſinnbildlich das Wirken des Hebräers in der 
Geſellſchaft veranſchaulicht. 


An einem Flüßchen in Poſen lagen von alters her eine Anzahl kleiner 
Mühlen. Der Fluß führte nicht zu allen Zeiten hinlänglich Waſſer, um 
die Mühlen in regelmäßigem Betriebe zu erhalten; aber eine der oberen 
Mühlen beſaß einen umfänglichen Sammelteich und ſtaute in dieſem zur 
waſſerarmen Jahreszeit die nötigen Waſſermengen auf, um ſie nach Be⸗ 
darf durch das Mühlenrad abfließen zu laſſen. Hatte der obere Müller Waſſer 
genug, um wieder einmal einen halben oder einen ganzen Tag zu mahlen, 
ſo ſetzte er ſein Werk in Betrieb, und nun floß auch den unterhalb ge⸗ 
legenen Mühlen das Betriebswaſſer in regelrechter Weiſe zu. Es beſtand 
kein geſchriebenes Geſetz, das dieſen Waſſergebrauch ordnete; lediglich durch 
den praktiſchen Bedarf und den vernünftigen Sinn der Beſitzer regelte 
ſich jenes Berhältnis zur Zufriedenheit aller von ſelbſt. 

In dieſe Harmonie der Mühlenbetriebe ſollte aber eines Tages eine 
Störung kommen. Die obere Mühle mit dem Sammelteich ging in anderen 
Beſitz über. Mag es nun daran gelegen haben, daß der neue Beſitzer von 
ſeinem Handwerk nicht viel verſtand, oder daß er ſeine Kundſchaft unvorteil⸗ 
haft bediente, kurz — die Kunden blieben allmählich von der Mühle weg und 
wandten ſich den Nachbarmüllern zu. Das verdroß den neuen Geſitzer, und 
er verſuchte nun alles Mögliche, um den Betrieb ſeiner Nachbarn zu ſtören. 
Ein Mittel dazu hatte er in der Hand: durch ſeinen Sammelteich. Er ließ 
nun nicht mehr in regelmäßigen Zwiſchenräumen das Waſſer abfließen, 
ſondern ſtaute es tage⸗ und wochenlang auf, ſolange der Teich es nur faſſen 
konnte. Dann ließ er plötzlich, womöglich in der Nacht oder an einem Sonn⸗ 
tage, alle Schleuſen ziehen und die ganze Waſſermenge mit großer Gewalt 
den Fluß hinunterjagen. Die unteren Mühlen konnten von dieſem plötz⸗ 


lichen Waſſerandrang entweder gar keinen oder nur einen geringen Ge⸗ 
R. ⸗Stoltheim: Das Rätfel. 3 
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brauch machen, und ſie mußten, da ſie keine Sammelteiche beſaßen, das 
überſchüſſige Waſſer nutzlos über das Wehr oder durch die Freiſchützen ab⸗ 
laufen laſſen. Aller regelrechte Betrieb war auf ſolche Weiſe zunichte ge⸗ 
macht. Die Geſchädigten verſuchten vergeblich allerlei Beſchwerden bei 
den Verwaltungsbehörden und anderen Inſtanzen; fie mußten abgewieſen 
werden, denn es beſtand kein Geſetz, das den oberen Müller verpflichtete, 
das Waſſer in regelmäßigen Zeiträumen abfließen zu laſſen. 

Die unteren Mühlen wären auf dieſe Weiſe dem ſicheren Alnter- 
gang preisgegeben geweſen wenn nicht ein Zufall dieſer nichtsnutzigen 
Wirtſchaft Halt geboten hätte. Einmal hatte der obere Müller den infolge 
eines ſtarken Regenguſſes ungewöhnlichen Waſſerandrang ſo gewaltig 
aufgeſtaut und ſo plötzlich durch die Schützen abfließen laſſen, daß eine 
förmliche Hochflut entſtand und an den Ufermauern, Wehren und FTrieb⸗ 
werken der unteren Mühlen empfindliche Schäden angerichtet wurden. 
Jetzt endlich lag Urſache vor, gegen den Friedensſtörer klagbar zu werden, 
ihm das Handwerk zu legen und ihn zu Schadenerſatz heran zu ziehen. 

Auch hier hätte der Störenfried nicht gerade ein Hebräer 
zu ſein brauchen; tatſächlich aber war er einer, und man darf 
ſagen, das Beiſpiel iſt typiſch für das Eingreifen des Hebräer⸗ 
tums in unſer Wirtſchaftsleben. Der organiſche Zuſammenhang 
der wirtſchaftlichen Vorgänge, der aus einem angeborenen 
Ordnungsſinn der ariſchen Elemente und einer freiwilligen 
Einpaſſung in die vernunft⸗ gegebene Harmonie des Lebens 
ſich ergibt, außerdem durch ein ſittliches Pflichtgefühl und 
die Achtung des Nebenmenſchen getragen wird, geht ſofort 
in die Brüche, ſobald der Hebräer dazwiſchen tritt. Die bis⸗ 
herige ruhige Abwicklung der geſchäftlichen Verhältniſſe et» 
leidet überall eine empfindliche Störung, ſobald der orienta⸗ 
liſche Fremdling, dem der Sinn für ſoziale Harmonie fehlt, 
mit ſeinen veränderten Prinzipien in das Wirtſchaftsleben 
eingreift. Er kennt keine Rückſicht auf die Anderen und geht 
nur feinem eigenen Vorteile nach. In der ſchonungsloſen 
Handhabung dieſes Grundſatzes wird er überall zum Stören⸗ 
fried des wirtſchaftlichen Lebens. Er hemmt den ruhigen Fluß 
der Entwicklung, ſchafft Stauungen, erzeugt künſtlich Aberfluß 
und Mangel und weiß aus beiden ſeinen Nutzen zu ziehen. 
Er iſt auch im wirtſchaftlichen Leben ein Friedensſtörer, ein 
Revolutionär und Anarchiſt. 


IV. 


Der internationale Zuſammenhang 
und die Geheimbündelei der Hebräer. 


91 den Arſachen des gewaltigen Emporkommens der 
Juden bedarf eine der gewichtigſten der beſonderen 
Hervorhebung: ihr internationales Zuſammenſpiel. Nicht zum 
geringen Teile beruht der jüdiſche Erfolg auf dem Zuſammen⸗ 
wirken Vieler nach einheitlicher Richtſchnur. 

Als das glänzendſte Beiſpiel dafür und zugleich als ein 
Zeugnis für das lawinenartige Wachstum der feſt zuſammen⸗ 
gehaltenen Vermögen in jüdiſchem Beſtitze ſteht vor aller 
Augen das Haus Rothſchild, das an der Aufſaugung nicht 
nur des deutſchen, ſondern des geſamten europäiſchen und 
außereuropäiſchen Volkswohlſtandes am ſtärkſten beteiligt ift. 


| 7 Die Rolle der großen Williardäre, die 
L. die Nantes. das amerikaniſche Wirtſchaftsleben be⸗ 
herrſchen, hat in Europa bis in die jüngſte Zeit faſt ausſchließ⸗ 
lich das Haus Rothſchild mit feinen fünf Filialen in Paris, 
London, Frankfurt a. M, Wien und Neapel ausgefüllt.“) Es 
läßt ſich mit jenen indeſſen nur inbezug auf ſeinen Reichtum 
vergleichen, nicht aber hinſichtlich ſeiner wirtſchaftlichen Stel⸗ 
lung. Die amerikaniſchen Geldfürſten ſind immerhin als 
wirtſchaftliche Unternehmer beſtrebt, mit ihren Rieſenvermögen 
ihr Land zu entwickeln, die Rothſchilds hingegen bilden eine 
kos mopolitiſche, vaterlandsloſe Selderwerbs⸗Geſellſchaft, die nur 


*) Als Begründer dieſes Welthauſes gilt Mayer Anſelm (Amſchel) 
R. zu Frankfurt a. M. (1743 —1812). Er hatte fünf Söhne, von denen 
Anſelm (1773 — 1855) das Frankfurter, Salomon Mayer (1774 — 1855) 
das Wiener, Nathan Mayer (17771836) das Londoner, Karl (1788 
bis 1855) das Neapeler, Jakob (James) Rothſchild (1792 — 1868) das 
Pariſer Haus zur Verwaltung übernahm. 
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don der „Finanzierung“ des Schaffens Anderer lebt. Und um 
dieſes Geſchäft möglichſt engros und ſicher betreiben zu kön⸗ 
nen, hat das Haus Rothſchild das Geldbedürfnis der Staaten 
in feine Pflege genommen. Ohne die Rothſchilds iſt ſeit 
fünfzig Jahren kaum noch eine große Staatsanleihe zuſtande 
gekommen; ſie haben ihre Hände in allen Börſen und wiſſen 
von allen wichtigen wirtſchaftlichen Vorgängen die Sahne 
abzuſchöpfen. 

Wollte man die Einflüſſe der Rothſchilds auf unſer Wirt⸗ 
ſchaftsleben und unſere Politik auch nur in groben Zügen 
ſchildern, ſo würde der Stoff Bände füllen. Es mag daher 
hier eine flüchtige Skizze genügen und auf andere Literatur 
verwieſen ſein. Auch bei Sombart findet ſich einiges darüber. 
Lehrreichen Stoff liefern die im Verlage von E. Richter in 
Frankfurt a. M. in den Jahren 1880 - 1888 erſchienenen ſo⸗ 
genannten „Germanicus⸗Broſchüren“. Es find dies haupt⸗ 
ſächlich folgende: 

Die Frankfurter Juden und die Aufſaugung des Volkswohlſtandes. 
(1880). — Die Rotſchild⸗Gruppe und der monumentale Konverſions⸗ 
ſchwindel von 1881. (1882.) — Der neueſte Raub am deutſchen National⸗ 
Wohlſtand. (1881.) — Die Bank⸗ und Bankier⸗Diebſtähle und die Auf⸗ 
löſung von Eigentum und Beſitz. (1888.) 

Ferner F. v. Scherb: Geſchichte des Hauſes Rothſchild. Berlin 1892. 

„Germanicus“ iſt ein ſichtlich gut unterrichteter Kenner 
der Börſen⸗Verhältniſſe und ſpeziell der Frankfurter Juden⸗ 
ſchaft, der ſchonungslos die betrügeriſchen Machenſchaften der 
großen Judenfirmen aufdeckt. Aber obwohl einige dieſer 
Schriften mehrere ſtarke Auflagen erlebten, iſt doch auch dieſe 
Stimme an den maßgebenden Stellen völlig ungehört ver⸗ 
hallt und hat nicht das mindeſte Einſchreiten gegen die börſen⸗ 
mäßige Volksausraubung zur Folge gehabt — ein Beweis, wie 
ſehr unſer öffentliches Leben bereits im Banne des Juden⸗ 
tums ſteht. Nichts mehr kann öffentlich Geltung erlangen. 
was den jüdiſchen Intereſſen entgegen läuft. 

Wäre die Sozial⸗Demokratie eine wirkliche Volksbewe⸗ 
gung, jo hätte fie hier den dringendſten Anlaß, gegen die 
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eigentlichen Volksausbeuter einjchreiten; aber der ehrliche 
Volksfreund gewahrt zu ſeinem Staunen, daß die angeblichen 
Vertreter des Proletariats ſchützend ihre Hände über die 
Machenſchaften der Börſe halten und Arm in Arm mit den 
Leitern des Volksbetrugs marſchieren. Mit welcher offen⸗ 
kundigen Befliſſenheit ſich die Leiter des Proletariats be⸗ 
mühen, den Titel „Knüppelgarde der Juden“ zu verdienen, 
geht aus der nie beſtrittenen Tatſache hervor, daß inmitten 
der Brandgreuel der Pariſer Kommune 1870 nur eine einzige 
herrſchaftliche Beſitzung völlig unverſehrt geblieben iſt: die 
des Herrn von Rothſchild. 

Weiteren Stoff zum Kapitel Rothſchild und Genoſſen 
liefern die Schriften von Otto Glagau: „Der Börſen⸗ und 
Gründungs⸗Schwindel in Berlin“ und der gleiche „in Deutſch⸗ 
land“. (1877.) 

Den Grundſtock ſeines Reichtums legte der alte Meyer 
Anſelm (Amſchel) Rothſchild in Frankfurt a. M. bekanntlich 
mit dem Kapital des früheren Landgrafen, nachmaligen Kur⸗ 
fürſten Wilhelm I. von Heſſen, der in den napoleoniſchen 
Kriegszeiten (von 1806— 1813) ſein ganzes durch Soldaten⸗ 
verkauf teils vom Vater her ererbtes, teils ſelbſt erworbenes 
Vermögen (12, nach anderen 21 Millionen Taler) dem Frank⸗ 
furter Geldmanne zu 2 Prozent (andere behaupten: zinslos) 
auf viele Jahre hinaus anvertraute, um es vor dem Feinde 
zu ſchützen. Da in Kriegszeiten das Geld rar und ſehr geſucht 
iſt, ſo verdiente der kluge Bankier nicht nur 5 und 10, ſondern 
noch höhere Prozente mit dem fürſtlichen Vermögen. So⸗ 
dann begingen die Säckelverwalter des Deutſchen Bundes die 
frevelhafte Torheit, die rieſigen Summen, die aus der franzö⸗ 
ſiſchen Kriegsentſchädigung ſtammten und zum Bau der Bun⸗ 
desfeſtungen beſtimmt waren, den Frankfurter Juden, insbe⸗ 
ſondere dem Haufe Rothſchild, für nur 2 pCt. Zinſen 20 Jahre 
lang zu belaſſen. 

Alſo: mit den eigenen Millionen der Fürſten und Staa⸗ 
ten hat das Haus Rothſchild ſeine Weltmacht begründet und 
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die Fürſten und Völker weiter ausgewuchert. Es wurde in 
allen europäiſchen Staaten der Geldgeber und Geld⸗Ver⸗ 
mittler für die Regierungen und übte von dieſem Augenblick 
an einen verhängnisvollen Einfluß auf alle politiſchen Vor⸗ 
gänge“) Bezeichnend ift es, daß Amſchel Meyer Rothſchild, 
der älteſte Sohn des Geſchäftsgründers, ſchon auf der Wiener 
Konferenz (1815) mitſprach und eine vielbeachtete Perſönlich⸗ 
keit war. 1845 ſchreibt Fürſt Metternich an den franzöſtſchen 
Geſandten in Paris: „Das Haus Rothichild ſpielt in Franke 
reich eine viel größere Rolle als irgend eine fremde Regierung, 
vielleicht mit Ausnahme der engliſchen. Das hat ſeine 
natürlichen Arſachen, die man freilich nicht als gut und noch 
weniger als moraliſch befriedigend erachten kann. Das Geld 
iſt in Frankreich das große Tribunal“ uſw. 

Eine beſondere Kunſt der Hebräer hat immer darin be⸗ 
ſtanden, durch Spionage den eintretenden Bedarf an Waren 
und Vorräten vorher zu ermitteln, dieſe aufzukaufen und, 
wenn fie dringend benötigt werden, zu Wucherpreiſen abzu⸗ 
geben. So iſt in Kriegszeiten die Beſchaffung des Heeres⸗ 
bedarfs ohne die Juden kaum möglich, da dieſe vorher immer 
ſchon die Hand auf alle Vorräte legen und ſie ſich durch 
Kaufabſchlüſſe und Anzahlungen ſichern. Daß auf dieſem 
hintertürigen Gebiet auch das Haus Rotſchild zuhauſe war, 
beweiſt folgende intereſſante Stelle aus einem Briefe von 
Nathan Rothſchild, dem drittälteſten Sohn Meyer Amſchels, 
an ſeinen Freund, den Politiker Th. Buxton: 

„Als ich mich in London etabliert hatte, ließ die oſtindiſche Companie 
800000 Pfund Sterling Gold verkaufen. Ich kaufte alles, denn ich wußte, 
daß der Herzog von Wellington es haben mußte; ich hatte eine große Menge 
feiner Wechſel billig gekauft.“) Die Regierung ließ mich holen und erklärte, 
ſie müſſe das Geld haben. Als ſie es hatte, wußte ſie nicht, wie ſie es nach 


) Von dieſem zeugt am beiten das bekannte draſtiſche Wort der 
alten Stamm-Mutter Rotſchild, daß fie ihren Söhnen jagen werde, „fie 
ſolle gewe den Ferſchte kei Geld, daß fie nit kenne fiere Krieg“. 

8) Wellington, im perſönlichen Leben ein Verſchwender, war von 
1826 —1830 Erſter Lord des Schatzamtes. 
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Portugal ſenden ſollte. Ich übernahm auch das und ſandte es durch 
Frankreich. Das war das beſte Geſchäft, das ich je gemacht habe.“ 

And die Inhaber dieſer mit zahlloſen unſauberen Geld⸗ 
geſchäften reich gewordenen Firma ſind geadelt (Amſchel 
Meyer vom Kaiſer von Sſterreich ſchon 1815), mit Orden 
maſſenhaft ausgezeichnet und von Fürſten und Standes herren 
mit ihrer Bermögens⸗ Verwaltung betraut worden; und Fürſten 
und Staatsbeamte empfanden es nicht als entwürdigend, Be⸗ 
ziehungen zu dieſen Großwucherern zu unterhalten, ja fie 
halfen zuvorkommend bis zur Ergebenheit mit, daß dieſe Nach⸗ 
kommen eines Frankfurter Trödeljuden ohne andern Namen 
als des Hauſes, in dem er wohnte, im öffentlichen Leben eine 
wichtigere Rolle ſpielten als ſelbſt Könige und Fürſten von 
Geblüt. And die Sprößlinge des erlauchteſten und älteſten 
Adels, die ihre Ehre für ein beſonderes koſtbares Gut ange⸗ 
ſehen wiſſen wollten, waren unterwürfig gegen Männer, deren 
Ahnherr die Loſung ausgab: Mein Geld iſt meine Ehre.“ 

Das Wachſen des Rothſchild'ſchen Vermögens berechnete 
der volkswirtſchaftliche Schriftſteller Dr. Rud. Herm. Meyer 
in den achtziger Jahren in folgender Weiſe: 

„Der Pariſer Rothſchild (II) ſtarb 1875 und hinterließ 1000 Millionen 
Franken. Man darf das Vermögen des Geſamthauſes alſo auf 5000 
Millionen Franken ſchätzen. Die Rothſchild's machen nun mehr als 
5 Prozent Zinſen. Rechnen wir indeß, daß dieſes Plus für ihren Qlnter- 
halt darauf gehe und ſich ihr Kapital nur alle 15 Jahre verdoppele. 
Man iſt zu dieſer Annahme berechtigt, denn es hat ſich ſeit der Be⸗ 
gründung des Haujes bis jetzt ſchneller vermehrt. Hätte es ſich nämlich 
nur alle 15 Jahre verdoppelt, ſo würde es betragen haben: 

1875 5000 Millionen Franken 1830 = 625 Millionen Franken 
1860 = 2500 „ 5 1815 =312 
1845 = 1250 „ h 1800 = 1565 „ d 

Nachweisbar aber hatte der alte Rothſchild im Jahre 1800 über- 


” * 


) So ſchreibt Mayer Amſchel Rothſchild an den Bevollmächtigten 
des Kurfürſten Wilhelm II. von Heſſen in einem Mahnbrief: „(Wer) 
mein Geld (hat), der haltet mir Meine Ehre und meine Ehre iſt mein 
Leben; wer mir Mein Geld nicht zahlt, der nehmet mir meine Ehre.“ 
Der Originalbrief wurde ſ. Z. bei Rud. Lepke in Berlin verſteigert. 
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haupt noch kein irgendwie namhaftes Vermögen. Man darf alſo hier 
ſagen, daß, wenn nicht durch antikapitaliſtiſche, wahrhaft volkswirtſchaft⸗ 
liche Geſetze Remedur geſchaft wird — das Rothſchild'ſche Bermögen 
ſich auch weiterhin alle 15 Jahre verdoppeln wird. 

Angeſichts dieſer Tatſache iſt die Frage am Platze, wie ſich das Ein⸗ 
kommen der übrigen Menſchheit dazu verhält. Das Königreich Sachſen iſt 
eines der reichſten und wohlhabendſten Länder Deutſchlands. Bei 2°, 
Millionen Einwohnern betrug im Jahre 1875 das zur Einkommen⸗Steuer 
eingeſchätzte Sinfommen pro Kopf 459 Franken, für 1877 nur 430 Franken 
Das fünfzehnprozentige Einkommen aus dem gegenwärtigen Vermögen 
der Rothſchild's iſt daher ebenſogroß. wie das von 581400 ſächſiſchen Bür⸗ 
gern im Jahre 1877 war. Angenommen, das Durchſchnitts⸗ Einkommen 
betrüge in ganz Europa konſtant ſoviel, wie das der Sachſen im Jahre 
1877, jo ergäbe ſich in Berückſichtigung, daß das Rothſchild'ſche Ver⸗ 
mögen ſich alle 15 Jahre verdoppelt, folgendes Reſultat: 

Das Vermögen der Rothſchilds betrug im Jahre 1875 5000 Milli⸗ 
onen Franken; das Einkommen daraus ſoviel wie das von 589000 Men⸗ 
ſchen; 1890 beträgt das Rothſchild'ſche Vermögen 10000 Millionen 
Franken; das Einkommen daraus ſoviel wie das von 1160000 Menſchen; 
1905 beträgt jenes Vermögen 20 000 Millionen Franken, mit einem Ein⸗ 
kommen, wovon 2320000 Menſchen (die halbe Bevölkerung des König⸗ 
reiches Sachſen im Jahre 1905) leben müſſen. Anno 1920 beträgt es 
40000 Millionen Franken; 1965 bereits 320000 Millionen Franken mit 
einem Einkommen, wovon 37120000 Menſchen leben müſſen.“ 

Soweit Rud. Meyer. Dieſe Betrachtung, auch wenn ſie 
auf genaue Richtigkeit keinen Anſpruch erheben kann, lehrt 
immerhin, wie das aus ſeinem Zinſenzuſchlag ſich beſtändig 
vergrößernde Sroßkapital die Tendenz hat, lawinenartig 
weiter zu wachſen und wie ein Schwamm alles wirtſchaft⸗ 
liche Leben aufzuſaugen. Denn dieſe Vermögens Anſamm⸗ 
lungen beſtehen ja ſelbverſtändlich nicht aus barem Gelde, ſon⸗ 
dern aus den Schuld⸗ Verpflichtungen Anderer; ihr Wachstum 
bedeutet alſo eine fortſchreitende Verſchuldung der beſitzenden 
und produktiven Volksklaſſen, wie auch der Staaten ſelber. 

Die Erfolge des Hauſes Rothſchild waren z. T. nur da⸗ 
durch möglich, daß die Firma gleichzeitig in fünf der wich⸗ 
tigſten Staaten Europas eine Riederlaſſung beſaß und durch 
ihre dortigen Vertreter einen beſtändigen Nachrichtendienſt be⸗ 
züglich aller wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe unter⸗ 
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hielt, der zu fortlaufendem wirkſamem Einfluß nach jeder 
Richtung benutzt wurde. Die fünf großen Bankhäuſer, die alle 
nach dem gleichen Prinzip wirtſchafteten und ſich gegenſeitig 
in die Hände arbeiteten, bildeten im entſcheidenden Augenblick 
eine einheitliche Macht, der die Regierungen der Staaten 
faſt wehrlos gegenüberſtanden. 
Es bedarf nicht dieſes beſon 
2. Das Zuſammenſpiel und deren Beiſpieles, um darzu⸗ 
heimliche Ein = ſtändnis legen wie hohen Wert das plan⸗ 
der Hebräer. mäßige Zuſammenwirken für 
geſchäftliche Intereſſen haben muß. In zahlloſen Fällen des 
täglichen Lebens tritt die Aberlegenheit der Juden⸗Organi⸗ 
ſation über die auf den Einzelnen beſchränkte Tätigkeit augen⸗ 
ſcheinlich hervor — von dem Lumpenaufkauf und den Auktions⸗ 
hyänen bis zum Vieh⸗ und Börſenpapier⸗Handel. Wohl iſt 
der Hebräer als Einzelner ſchon imſtande, jeden ſoliden Wett⸗ 
bewerb im Geſchäftsleben zu überflügeln; dazu befähigt ihn 
nicht allein der angeborene und anerzogene Seſchäſtsſinn, 
ſondern vor allem die beſondere Taktik und Skrupelloſigkeit 
in ſeinem Vorgehen. And zugegeben, daß der Hebräer ein 
hervorragendes Handelstalent und allerlei bemerkenswerle 
Eigenſchaften beſitzt, die ihn wohl befähigen, den deutſchen 
Durchſchnitt⸗Geſchäftsmann aus dem Sattel zu heben, ſo 
ſteigern ſich dieſe Kräfte geradezu zur Unwiderſtehlichkeit durch 
das Zuſammenwirken mehrerer in gleicher Richtung. 

Der deutſche Geſchäftsmann ſteht gewöhnlich als Ein⸗ 
zelner der Geſamtheit gegenüber; er verſucht durch eigene 
Kraft und eigenes Geſchick ſein Geſchäft vorwärts zu bringen, 
und er findet heutzutage dabei wohl nur ausnahmsweiſe eine 
beſondere Förderung von ſeiten verwandter oder befreun⸗ 
deter Perſonen. Anders die Hebräer. Das feſte Zuſammen⸗ 
halten dieſes fremden Volkselementes iſt eine weltgeſchicht⸗ 
liche Tatfſache. Man rühmt ihnen allerwegen nach, daß fie 
einander beiſtehen und ſich unterſtützen. Das iſt gewiß eine 
löbliche Eigenſchaft und kann als ſolche nachahmenswert 
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erſcheinen. Dieſer Zuſammenhalt entſpringt bei den Juden 
aber nicht etwa dem bloßen gegenſeitigen Wohlwollen; er 
bildet vielmehr eine durch die Tradition geſchaffene und für 
dieſes Volk unentbehrliche Lebenspflicht. Der Hebräer er⸗ 
kennt, daß er mit ſeinem abſonderlichen Verhalten und mit 
ſeinen eigenartigen, feindſelig gegen die übrige Menſchheit 
gerichteten Abſichten als Einzelner in der Welt machtlos ſein 
würde. Für ihn erweiſt ſich das Zuſammenwirken verwandter 
Kräfte in gleicher Richtung als ein notwendiges Lebensgebot. 
Nur dadurch, daß viele ſeiner Art — durch ein Abkommen oder 
durch den gemeinſamen Inſtinkt geleitet — unabläſſig gegen 
die gefeſtigten Ordnungen der ehrenhaften produktiven Völker 
anrennen, wird in dem geſellſchaftlichen Gefüge jene Lockerung 
erzeugt und jene Verwirrung hervorgerufen, wie ſie das He⸗ 
bräertum zu ſeinem Gedeihen notwendigerweiſe braucht, 
Darum hat niemand den Zuſammenhalt jo nötig als der 
Jude. Aberall in ihren Geſchäften, ſei es im Makler⸗ und 
Zwiſchenhändlertum auf dem Lande, ſei es im Großhandel 
und an der Börſe, überall ſind die Hebräer „bandenmäßig“ 
organifiert. Selbſt das Diebeshandwerk, das fie bis vor wenigen 
Jahrzehnten in ausgedehnterem Maße als heute noch betrie⸗ 
ben, hatten ſie im Bandendiebſtahl meiſterlich ausgebildet.“) Sie 
traten überall mit verteilten Rollen auf. Da war der Kund⸗ 
ſchafter, der die Gelegenheit „ausbaldowern“ mußte, da war 
der „Schmiere⸗Steher“, der während der Verübung den Auf⸗ 
paſſer machte, da waren die mitverſchworenen Hehler und 
allerlei andere, die das Bandenweſen ſo erfolgreich geſtalten 
halfen. Man mag es in der Schrift des Kriminal-Aktuars 
Thiele nachleſen, die in den vierziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts erſchienen iſt und den Titel führt: „Die jüdiſchen 
Gauner in Deutſchland“, um zu erfahren, in welch großzügiger 


) Die Gaunerſprache oder das Rotwelſch iſt daher voll von 
„Jiddiſch“, d. i. durch hebräiſche Brocken verdorbenem Deutſch. — Vgl. 
auch Avé⸗Lallemannt: Das deutſche Gaunertum, 4 Bde., 1854 — 62. 
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Weiſe das Volk Juda ſich bei allen Geſchäften auf die Orga⸗ 
niſation und die Verteilung der Rollen verſteht. 

In einem Prozeß Roſenthal⸗Löwenthal waren nicht weniger als 
700 Diebe und Diebesgenoſſen angeklagt, die faſt ausſchließlich aus 
Hebräern beftanden, und deren Verbindungen ſich von einigen poſen⸗ 
ſchen Städten bis nach dem Rhein und über ganz Deutſchland ver⸗ 
zweigten. Dieſe gewaltige „Chawruſſe“ betrieb Einbruch⸗Diebſtähle, 
Anterſchlagungen, künſtliche Bankrotte und den Vertrieb der geſtohlenen 
Waren in wahrhaft großzügiger Weiſe. Wer den Prozeß aus jener 
Zeit lieſt, dem muß es auffallen, daß eine Anzahl charakteriſtiſche Na⸗ 
men aus jener Diebesbande ſich heute unter den Finanzgrößen und 
VBörſen⸗Matadoren in Berlin wiederfindet, jo daß man den Eindruck 
gewinnt, die jüdiſche Börſenzunft von heute ſei eine direkte Fortſetzung 
jener alten Gauner⸗Chawruſſe aus Bentſchen und Neutomiſchel. 


Abrigens glaube man nicht, daß der Zuſammenhang 
zwiſchen Dieben und Bankleuten der Vergangenheit angehöre. 
Als kürzlich vier jüdiſche Einbrecher bei einem Warenhaus⸗ 
Diebſtahl in der Nähe von Paris abgefaßt wurden, fand ſich in 
ihrem Beſitz ein umfangreicher Briefwechſel mit erſten jüdiſchen 
Firmen in London und Antwerpen vor. Die öffentliche Preſſe 
hat leider verſchwiegen, was die Alnterfuchung ſonſt noch ergab. 


Internationalität ſetzt not⸗ 
wendigerweiſe eine Abkehr 
von der Seßhaftigkeit, von der Anhänglichkeit an die Scholle, 
an Heimat und Vaterland voraus. Da der Jude ein Vaterland 
in unſerm Sinne nicht kennt, jo bildet der Internationalis⸗ 
mus einen Teil ſeiner Weſenseigenart und drängt ihn in eine 
allen nationalen Beſtrebungen grundſätzlich feindſelige Stellung. 
Darum iſt dem Juden deutſches Weſen beſonders verhaßt. 
Sombart hat in zutreffender Weiſe die Juden als ein 
Wandervolk, als „Nomaden“ den ſeßhaſten Völkern gegenüber 
geſtellt.) Aus dieſer Gegenſtellung ergibt ſich ein tiefer Gegen⸗ 


3. Nomadentum des Hebräers. 


*) Er war freilich nicht der Erſte, der das tat, denn wir befiten 
feit 1887 die meiſterliche Schrift von, Prof. Adolf Wahrmund (F 1913): 
„Das Geſetz des Nomadentums und die heutige Judenherrſchaft.“ 
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ſatz in den Lebensanſchauungen und wirtſchaftlichen Grundſätzen. 
Der Seßhafte muß wohlgeordnete Zuſtände und Stetigkeit 
um ſich her wünſchen, um ſeiner ſchaffenden und bauenden 
Tätigkeit ungeſtört nachgehen zu können. Der Nomade, von 
dem Drange beſeelt, all ſeine Habe mit ſich führen und leicht 
fortſchaffen zu können, muß den Wunſch hegen, die Dinge 
und Werte beweglich zu machen, zu „mobiliſteren“. Er liebt 
daher nicht die Feſtigkeit und Beſtändigkeit der Berhältniſſe 
und Ordnungen; er wünſcht vielmehr alles in Fluß und Am⸗ 
ſchwung zu ſehen. Der Grund und Boden, der die Grund⸗ 
lage und Vorbedingung für alle ſchaffenden und ſeßhaften 
Nationen bildet, hat für den Nomaden wenig Bedeutung — 
wenn er ihn nicht in mobile, flüſſige Werte umwandeln kann. 
Das erreicht er, indem er Wertpapiere ſchafft, für welche die 
unbeweglichen Güter der ſeßhaften Bürger verpfändet ſind. 
Darum hält er es mit Hypotheken⸗Briefen, Pfandbriefen, 
Aktien, Wechſeln und ſonſtigen Wertpapieren, die man be⸗ 
quem in die Taſche ſtecken und forttragen kann. 

Ebenſo wenig Intereſſe hat der Hebräer an der einheimi⸗ 
ſchen Boden⸗ Produktion; fein Händlerſinn muß münjchen, 
daß alle Dinge vom Erzeuger bis zum Verbraucher einen 
möglichſt weiten Weg zurücklegen und dabei möglichſt oft 
die Schlagbäume ſeines Zwiſchenhandel⸗Monopols paſſteren. 
Je mehr die Waren in der Welt hin und her wandern, je 
mehr die Völker abhängig werden vom ausländiſchen Bezuge, 
deſto beſſer für den Hebräer. Deshalb ſucht er allerwegen 
den einfachen und natürlichen Verlauf des Güteraustauſches 
zu hemmen und zu verwickeln. Er ſchiebt ſich überall zwiſchen 
Produzenten und Konſumenten ein und ſucht womöglich zu 
erreichen, daß auch das kleinſte Geſchäft nicht ohne ſein Da⸗ 
zwiſchentreten zu Stande kommt. In Ländern, wo die Juden 
dicht bei einander ſitzen, iſt dieſes Syſtem in wunderbarer Weiſe 
ausgebildet. So erzählt J. G. Kohl in ſeinen „Reiſen im Innern 
von Rußland und Polen“, daß es in Polen nicht möglich ſei, 
irgend ein bedeutendes oder unbedeutendes Geſchäft ohne 
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die Vermittlung eines Juden abzuſchließen. „Der Edelmann 
verkauft durch den Juden ſein Getreide an den Schiffer, durch 
den Inden engagiert der Hausherr ſeine Bedienſteten, ſeine 
Haushofmeiſter, ſeine Köchinnen, ja ſogar für ſeinen Sohn 
die Erzieher und Lehrer. Durch den Juden werden die Güter 
verpachtet, Gelder aufgenommen, Vorräte eingekauft uſw., 
kurz durch die Vermittlung des Juden ſpeiſt, fährt, reitet, 
logiert und kleidet man ſich. Ehemals waren die Juden auch 
noch die einzigen Pächter der Zölle, der Bergwerke und der 
Salinen Polens.“) N 

Aber das Ineinandergreifen der jüdiſchen Geſchäfts⸗ 
Tätigkeiten und über das weitverzweigte Netz ihrer Helfer 
und Helfershelfer gibt T. von Lengenfeldt in ſeinem Buche 
„Rußland im 19. Jahrhundert““) ein Bild: 


„Auf den Jahrmärkten, wo es den Juden erlaubt iſt, zu handeln, 
gewinnt der Handel ein gewiſſes fieberhaftes Ausſehen. Sie erſcheinen 
in ungeheurer Menge und verkaufen ihre Waren en groß und en detail, 
in Buden, auf Tiſchen, oder tragen fie von Haus zu Haus. Um jeden 
jüdiſchen Großhändler ſchwärmen hunderte von armen Juden, die ihre 
Waren von demſelben auf Kredit nehmen und en detail verkaufen. Die 
Juden unterſtützen einer den anderen, ſie haben ihre Bankiers, Mäkler, 
Agenten, ja ſelbſt ihre eigenen Fuhrleute. über das ganze weſtliche 
und ſüdliche Rußland iſt ein zahlloſes Heer von Agenten und Kom⸗ 
miſſionären reicher jüdiſcher Großhändler zerſtreut. Dieſe bilden das 
Bindeglied zwiſchen den Kaufleuten und den Produzenten, zwiſchen den 
entfernteren Märkten und den Handelszentren. Die Obliegenheiten der 
Kommiſſionäre beſtehen in dem Ankaufen von Waren und in den 
periodiſchen Berichten, die ſie über alle ökonomiſchen Neuigkeiten an 
ihre Herren abzuſtatten haben; über die Ernte- Ausſichten, über die 
Preiſe aller nur möglichen Produkte, wobei ſie ihre Anſicht über den 
Vorteil dieſer oder jener Handelsoperation mitteilen.“ 

And weiter: „Außer den Kommiſſionären ſind die Mäkler für den 
jüdiſchen Handel geradezu unentbehrlich. Das Geſchäft des Mäklers 


*) Leipzig 1841. — Wird von Kennern der Verhältniſſe auch heute 
noch als zutreffend bezeichnet. — S. a. Rich. Andree: Zur Volkskunde 
der Juden (S. 213). 

**) Berlin 1875. — Siehe „Handbuch der Judenfrage“, 27. Aufl. 
S. 100—111. 
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deſteht darin, alles zu willen, alles aufzuſpüren, die intereffierten Par⸗ 
teien zuſammen zu bringen, alle Handlungen der Perſonen zu über⸗ 
wachen, die mit dem Kaufmann in irgend einer Verbindung ſtehen — 
mit einem Wort: alle Intereſſen ſeines Prinzipals zu vertreten. Der 
Mälkler iſt ein lebendiger Preiskurant, in dem die Preiſe, die Quantität 
und die Qualität der verkäuflichen Waren, deren Aufenthaltsort, kurz, 
alles verzeichnet iſt, was den Käufer intereſſieren könnte. Mäkler iſt 
faſt jeder Jude; ja, man kann wohl mit Recht behaupten, daß er dazu 
geboren iſt.“ 

„Die Mäkler des einen Marktes laſſen keinen Fremden dahin und 
betreten ſelbſt auch keinen fremden Markt, ſondern rekommandieren ihren 
Klienten einem bekannten Mäkler an ſeinem Orte. Es gibt ſpezielle 
Mäkler für den Getreide-, Talg⸗, Salz- und Holzhandel. Da, wo nur 
immer Juden wohnen, iſt das ganze Land von einem Netz von Mäklern 
überzogen, welche in die geheimſten ökonomiſchen Schlupfwinkel der 
Gegend eindringen. Der Mäkler verſteht es, ſich überall und für jeder- 
mann unentbehrlich zu machen. Der Gutsbeſitzer, beſonders der pol⸗ 
niſche, iſt der geborene Freund des Juden, der ihm ſchmeichelt, ſich vor 
ihm erniedrigt, immer weiß, wo und wie man Geld auftreiben und 
feine Produkte am vorteilhafteſten verwerten kann.“ 


Aus den oben gekennzeichneten Beweggründen entſpringt 
die Sucht des Hebräers, ausländiſche Waren zu bevor⸗ 


zugen. Er wird immer der erſte jein, der Neues aus fremden 
Ländern zu bringen weiß, und er iſt ein unermüdlicher Lob⸗ 


preiſer alles Fremden. Er wird ſtets verſichern, die ausländiſche 
Ware ſei beſſer, als die einheimiſche, ja er behauptet ſogar, 
das Korn des Auslandes wäre nahrhafter, als das des 
deutſchen Bauern. Er weiß wohl, daß die einheimiſche 
Produktion ſehr leicht den Weg vom Produzenten direkt zum 
Konſumenten findet, ohne ihn als Vermittler zu brauchen; 
und das geht ihm gegen den Strich. 

| Er möchte Produktion wie Konſumtion von ſich abhängig 
machen, in feine Gewalt bekommen; er ſucht deshalb beide 
von einander zu trennen und ſich dazwiſchen zu ſchieben. Der 
Zwiſchenhandel iſt dem Juden ſo förmlich zur zweiten Natur 
geworden, daß er ihn auch bei Andern begünſtigt, ſofern ihm 
ſelber dadurch kein Vorteil entgeht. Fabrikanten, die aus⸗ 
ſchließlich an ihre Vertreter liefern, letztere ſelbſt ſowie das 


r 
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große Heer der Agenten, Makler und Kommiſſionäre, die nich: 
direkt mit Juden im Wettbewerb ſtehen, pflegen die Lob⸗ 
redner der Juden zu ſein wegen der Peinlichkeit, mit welcher 
jüdiſche Wiederverkäufer jede Art Zwiſchenhandel reſpektieren. 
Des Juden Ideal würde es ſein, Deutſchland in einen ein⸗ 
ſeitigen Induſtrieſtaat zu verwandeln, der alle Rohſtoffe und 
Nahrungsmittel vom Auslande bezöge und den größten Teil 
ſeiner induſtriellen Erzeugniſſe wiederum ins Ausland abſetzen 
müßte. Auf ſolche Weiſe würden ſowohl die Rohſtoffe wie die 
fertigen Produkte durch des Zwiſchenhändlers Hände gehen 
müſſen, und ſeine Beherrſchung des Marktes wäre eine voll⸗ 
kommene. Damit aber auch die politiſche Beherrſchung des 
Staates. So ſehr den Hebräer dieſes Ideal dem Sozial⸗ 
demokraten marxiſtiſcher Richtung“) nahe bringt, ebenſo weit 
entfernt es ihn von allen Vertretern nationaler Arbeit. 

| Darum iſt der Jude ein abgeſagter Feind des einheinti- 
ſchen Landbaues. Mit fanatiſchem Haſſe verfolgt er den 
Bauer, den „Agrarier“, der ihm durch ſeine fleißige Produktion 
das Handelsmonopol ſtört. Darum wird er auch nicht müde, 
das Lob des internationalen Freihandels zu fingen, die Schutz ⸗ 
zöllner zu ſchmähen, die Städter gegen den Landmann aufzu⸗ 
reizen und nach Möglichkeit zwiſchen beiden Zwietracht zu ſäen. 


** 


Roch durch einen weiteren Almftand wird das Hebräertum 
in ſeiner Beherrſchung des Wirtſchaftslebens begünftigt, das 
it: die beſondere Moral. 


x 


) Karl Marx (1818—1883) war wie auch Ferd. Laſſalle (1825 bis 
1864) und manche andere bekannte ſozialdemokratiſche Größe, von jü⸗ 
diſcher Herkunft. 


V. 
Die beſondere Moral des Judentums. 


Dow es der Hebräer mit ſeinen ſittlichen Pflichten gegen 
andere Menſchen nicht allzu genau nimmt, iſt in aller Leute 
Mund. Man iſt gewöhnt, ihm in dieſer Hinſicht mancherlei 
nachzuſehen und ſeine geringere Gewiſſenhaftigkeit ſogar damit 
zu entſchuldigen, daß er doch „in alten Zeiten“ vielfach zu An⸗ 
recht verfolgt und ſomit durch die Not zu einer laxen Moral 
gezwungen worden ſei. Auch hier ſind viele „gute Seelen“ 
geneigt, in unbedachter Gutmütigkeit ihr eigenes Volk herab⸗ 
zuſetzen, indem ſie die Verantwortung für die ſittlichen Mängel 
des Hebräers den eigenen Vorfahren, den „Chriſten“, in die 
Schuhe ſchieben. Dieſe braven Leute könnten leicht aus der 
Bibel erfahren, daß die ſchlechte Moral des Hebräers ſo alt 
iſt, wie dieſes Volk ſelbſt, daß ſie alſo auch ſchon beſtand, als es 
noch gar keine Chriſten gab. Bereits im alten Agypten, Baby ⸗ 
lon und Syrien waren die Hebräer wegen ihrer bedenklichen 
Moral und Geſchäftstaktik weit und breit verſchrieen; ſomit 
können nicht die Chriſten an der ſittlichen Berwahrloſung des 
jüdiſchen Volkes ſchuld ſein. 

Schon aus dem Alten Teſtament können wir erfahren. 
daß den Hebräern durch ihr Geſetz erlaubt wird, den Nicht⸗ 
juden, den „Fremdling“, anders zu behandeln, als den Glau⸗ 
bens⸗ und Stammesgenoſſen. Bereits dort ſtellt das „auser⸗ 
wählte Volk“ ſich in entſchiedenen Gegenſatz zu allen übrigen 
Völkern, die als Fremde bezeichnet werden. Es wird immer 
wiederholt, gegen den Fremden ſei allerlei erlaubt, was gegen 
den Mitjuden verboten iſt. Da heißt es z. B.: 


Bon dem Fremden magſt du Wucher nehmen, aber nicht von 
deinem Bruder (5. Moſes 23, 20). 
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Stets wird ſcharf geſchieden zwiſchen den Juden und den 
übrigen Völkern. Alle ſittlichen Gebote der Hebräer erſtrecken 
ſich nur auf Pflichten gegen Stammesgenoſſen, die übrigen 
ſind ausgenommen. Was gegen die Juden zu tun boten 
iſt, wird gegen den Nichtjuden geſtattet. 

5. Moſ. 15, 3: Den Fremden magſt du drängen, aber dem, der 
dein Bruder iſt, ſollſt du es erlaſſen. 5 

Die Verachtung gegen den Nichtjuden geht ſoweit, unreine 
Speiſe und Aas für den Fremden als gut genug zu erachten. 

5. Moſ. 14, 21: Ihr ſollt kein Aas eſſen; dem Fremdling in deinem 
Tore magjt du es geben, daß er es eſſe oder es einem Fremden verkaufe. 

Alles, was in Bezug auf den „Nächſten“ geboten wird, 
faßt der Jude nicht ſo auf, wie der Chriſt, der es auf alle 
Menſchen bezieht; er nimmt es ganz wörtlich und bezieht es 
nur auf den Nächſtſtehenden, den Stammesgenoſſen, den 
Mitjuden. Wenn es daher im 3. Moſ. 19, 13 heißt: Du ſollſt 
deinen Nächſten nicht übervorteilen und nicht berauben — 
ſo hält ſich der Jude der gleichen Pflicht gegenüber den Nicht⸗ 
juden für entbunden. Die Schriften der Rabbiner bringen 
dieſe Auffaſſung ganz unzweideutig zum Ausdruck. 


* 


Die eigentümliche Auffaſſung von den beſonderen Menſchen⸗ 
rechten der Juden geht aber noch weiter zurück; ſie beruht 
letzten Grundes darauf, daß die Juden als ein „auserwähltes 
Volk“ ſich nicht nur von allen Menſchen abſondern, ſondern 
auch einen beſonderen Gott für ſich haben. Es iſt ein ver⸗ 
hängnisvoller Irrtum unſerer Theologen, den jüdiſchen Gott 
mit dem chriſtlichen zu identifizieren. Wie ein näheres Zu⸗ 
ſehen ergibt, iſt Jehova (den die neuere Wiſſenſchaft Jahwe | 
nennt) der ausſchließliche Gott des Judentums und nie 
zugleich der der anderen Menſchen. Man überzeuge ſich in | 7 
1. Moſ. Kap. 17, daß dieſer Jahwe⸗Jehova jeinen Bund 


ausdrücklich nur mit Abraham und deſſen Samen Ractom 
R.⸗Stoltheim: Das Rätſel. 
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men) ſchließt und daß dieſer Bund eine feindliche Bedeutung 


gegen alle nichtjüdiſchen Völker beſitzt. Als Zeichen des Bundes 


wird die Beſchneidung eingeführt, und Jahwe erklärt: alles, 
was nicht beſchnitten ſei, werde ſeiner Rache verfallen und 
ausgerottet werden. Wir Nicht⸗Beſchnittenen haben uns daher 
keiner Snade vor dieſem fürchterlichen Ootte zu verſehen! 

Es wird auch ſofort klar, wie dieſer Bund zwiſchen Jahwe 
und Abrahams Samen ein Kampfbund iſt, der ſeine Spitze 
ſchonungslos gegen alle nichtjüdiſchen Völker — die Alngläu- 
bigen, die Heiden (Gojim) — richtet. Heiden aber ſind in den 
Augen der Juden alle, die nicht von Abrahams Samen ſind, 
alle Nichtbeſchnittenen, die nicht den Blutsbund mit Jahwe 
ſchloſſen. Den Juden aber wird die Herrſchaft über alle anderen 
Völker verſprochen und deren Beſitztum zum Lohn gegeben, 
wenn ſie den Bund mit Jahwe getreulich halten: 

„Heiſche von mir, ſo will ich dir die Heiden zum Erbe geben und 
die Welt zum Eigentum. Du ſollſt ſie mit einem eiſernen Zepter zer⸗ 
ſchlagen; wie Töpfe ſollſt du fie zerſchmeißen“ (Pſalm 2, 8, 9). 

Ja es wird offen allen nichtjüdiſchen Völkern Feind⸗ 
ſchaft angekündigt und deren Ausrottung und Vernichtung 
den Juden zur Lebensaufgabe gemacht: 

5. Moſ. 7, 16: Du wirſt alle Völker freſſen, die der Herr, dein 
Gott, dir geben wird. Du ſollſt ihrer nicht ſchonen und ihren Göttern 
nicht dienen, denn das würde dir ein Strick ſein.“) 

Mit Recht bezeichnet daher der Orientaliſt Adolf Wahr⸗ 
mund den Weg der Zuden über die Erde als einen Kriegszug 
zu deren Eroberung — freilich nicht mit offener Waffengewalt, 
ſondern mit anderen Mitteln, die die talmudiſche Lehre der 
Rabbiner reichlich zur Verfügung ſtellt. 

Das wichtigſte Kampfmittel der Juden gegen die nicht⸗ 
jüdiſchen Völker iſt das Geld; darum ſuchen ſie ſich desſelben 


) Es war alſo ein verhängnisvoller Mißgriff Luthers, als er das 
Wort Jahwe immer mit „Gott der Herr“ überſetzte und dadurch den 
grundſätzlichen Anterſchied zwiſchen dem Sondergott der Juden und 
dem „himmliſchen Vater“ Ehriſti verwiſchen half. 
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in aller Form zu bemächtigen. Darum wird den Juden der 
Wucher an den Nichtjuden erlaubt und das Geldausleihen 
und Zinsnehmen als wichtigſtes Mittel zur Beherrſchung der 
Völker empfohlen: 

5. Moſ. 15, 6: Denn Jahwe, dein Gott, hat dir Segen verliehen, 
wie er dir verheißen hat, ſodaß du vielen Völkern leihen wirſt, ſelber 
aber nicht zu entlehnen brauchſt, und daß du über viele Völker herrſchen 
wirſt; über dich aber ſoll keiner herrſchen! — 

Wahrlich, ein merkwürdiger Gottesbund, der ſich mit 
barem Geld bezahlt macht und die Herrſchaft über die Völker 
durch Geldmacht verheißt — während Chriſtus lehrt: „Ihr 
könnet nicht Gott dienen und dem Mammon“. 

Die ſeltſame Lebens⸗Auffaſſung der Juden, die ſich aus 
ſolchen Lehren ergibt, hat im Talmud ihre volle Ausmünzung 
erfahren. Es würde zu weit führen, hier auch noch aus den 
geheimnisvollen Büchern der Rabbiner Auszüge zu liefern; 
deshalb ſei hier verwieſen auf das Buch von Th. Fritſch: 
„Mein Beweismaterial gegen Jahwe“, das die hier nur 
flüchtig geſtreiften Gebiete in volles Licht rückt. 

Die Abſonderung der Hebräer von allen übrigen Völkern 
iſt alſo eine bewußte und gewollte, nicht etwa nur durch die 
Abneigung der Völker verſchuldete. Die jüdiſchen Religions⸗ 
bücher bringen auf Schritt und Tritt Belege dafür. Es wird 
immer davor gewarnt, mit den ſremden Völkern ja nicht 
gemeinſame Sache zu machen: 

„Hüte dich, daß du nicht einen Bund macheſt mit den Einwohnern 
des Landes, darein du kommſt, daß ſie nicht zum Argernis unter dir 
werden.“ (2. Moſ. 34, 12. u. 13.) | 

Die Grenzſcheide zwiſchen dem Hebräer und der übrigen 
Menſchheit iſt überall aufs ſchärfſte gezogen, und auf dieſer 
Scheidung beruht die beſondere Moral des Hebräertums. 
Ihre charakteriſtiſche Ausgeſtaltung hat ſie indeſſen erſt er⸗ 
fahren unter der Hand der Rabbiner, die im 2.— 5. Jahr- 
hundert nach Shriſti Geburt die jüdiſche Moral im „Talmud“ 


) Hammer ⸗Verlag, Leipzig, 
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(, Lehre“) niederlegten. „Der Talmud — ein umfängliches 
und in viele Teile zerfallendes Werk — iſt das eigentliche 
Geſetzbuch des nachchriſtlichen Judentums, die Grundlage 
ſeiner religiöſen und bürgerlichen Einrichtungen“ (Brockhaus' 
Konv.⸗Lexikon). And gerade hier macht ſich im ausgeprägten 
Maße die Auffaſſung geltend, daß nur der Hebräer ein Menſch 
im rechten Sinne ſei und daß alle übrigen Völker tief unter 
ihm ſtehen, ja den Tieren gleichzuſtellen ſind. 

„Die Völker der Welt ſind wie die Körbe, in die man Stroh und 
Dünger tut. Sie haben nur eine Seele gleich den Tieren,“ 
heißt es im Midraſch ſchir haſchirim, und ferner im Traktat 
Baba mezia: 

„Ihr Israeliten werdet Menſchen genannt, die Völker der Welt 
aber werden nicht Menſchen, ſonder Vieh geheißen.“ 

Noch deutlicher drückt ſich Jalkut Rubeni aus: 

„Die Israeliten werden, weil ihre Seelen von Gott ſtammen, 
Menſchen geheißen, die Seele der Nichtjuden aber ſtammt vom unreinen 
Geiſte, und darum werden ſie Schweine genannt.“ 

Falls nun aber ein gläubiger Israelit doch meinen könnte. 
die Nichtjuden wären ebenſogut Menſchen wie die Hebräer, 
weil ſie doch die gleiche Geſtalt haben, ſo weiß ſie Schene 
luchoth habberith darüber zu belehren, warum das ſo iſt, 
denn es heißt dort: 

„Den Gojim (Nichtjuden) iſt nur deshalb eine menſchliche Geſtalt ge⸗ 
geben, damit die Juden ſich nicht von Tieren bedienen laſſen müſſen.“ 

Bei ſolcher Auffaſſung iſt es begreiflich, wenn den gläu⸗ 
bigen Hebräern alle Lebensgemeinſchaft mit den Nichtjuden 
ſtrengſtens verboten iſt. Eine eheliche Verbindung mit ihnen 
einzugehen, davor warnt ſchon das Alte Teſtament befannt- 
lich aufs nachdrücklichſte, und die Rabbiner des Talmud wieder⸗ 
holen und verſchärfen dieſes Gebot noch mehrfach. 

Wenn alſo von einer gegenſeitigen Mißachtung zwiſchen 
Juden und Nichtjuden die Rede iſt, jo iſt wohl zu beachten. 
von welcher Seite fie zunächſt ausging: es iſt der Raſſedünkel 
des echlen Hebräers, demzufolge er ſein Volk für ein ganz 
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beſonderes, für ein auserwähltes hält, das verächtlich auf an⸗ 
dere Menſchen herabblicken darf. Wenn nun die übrigen 
Völker dieſe Abneigung ihrerſeits mit gleicher Münze ver⸗ 
gelten, ſo iſt das wahrlich nicht zu verwundern, vielmehr als 
Gegenwehr auf eine brutale Herausforderung berechtigt. 

Wer nun aber die nicht zu ſeinem Stamme gehörigen 
Menſchen gleich Tieren achtet, der kann dieſen untergeordneten 
Seſchöpfen gegenüber unmöglich ſittliche Pflichten anerkennen. 
Von dieſer Grundauffaſſung geht die geſamte rabbiniſche 
Moral aus; fie lehrt immer wieder: nur deinem Nächſten, 
deinem Stammesgenoſſen gegenüber haſt du Pflichten, ſonſt 
nicht. Heißt es im Geſetz: „Deinem Nächſten ſollſt du nicht 
Anrecht tun,“ jo ſetzt der rabbiniſche Scharfſinn erläuternd 
dazu: „die Andern ſind ausgenommen“. So lautet es im 
Traktat Sanhedrin: „Einem Israeliten iſt erlaubt, einem Goi 
(Nichtjuden) Anrecht zu tun, weil geſchrieben ſteht: Du ſollſt 
deinem Rächſten nicht unrecht tun, wobei des Goi nicht ge⸗ 
dacht wird.“ Es kann nicht verwundern, wenn der Talmud 
dann z. B. die Folgerung zieht: „Verlornes Gut, das einem 
Soi gehört, braucht man nicht zurück geben.“ 

Aber auf ſo allgemeine Anweiſungen beſchränken ſich die 
talmudiſchen Schriften nicht. Wie das Geſchäft gleichſam die 
Seele des ganzen Judendaſeins bildet, ſo iſt auch im Talmud 
allen geſchäftlichen Verhältniſſen eine große Wichtigkeit bei⸗ 
gemeſſen, und es werden dort allerhand gute Ratſchläge er⸗ 
teilt, wie man bei geſchäftlichen Abwicklungen zu verfahren 
hat. Das gehört eben auch zur jüdiſchen Religion. Wenn 
man ſich erinnert, wie wenig die Lehre Chriſti ſich mit Geld⸗ 
ſachen und Geſchäften befaßt, wie ſie gewiſſermaßen alles 
Geldweſen abweiſt, geſtützt auf das Wort: „Ihr könnet nicht 
Gott dienen und dem Mammon,“ ſo muß man fühlen, welch 
unüberbrückbarer Gegenſatz zwiſchen chriſtlicher und jüdiſcher 
Lebensauffaſſung beſteht. Wie wichtig hingegen ſind dem 
Hebräer alle geſchäftlichen Dinge! So finden wir in den 
talmudiſchen Schriften Anweiſungen folgender Art: 
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„Wenn ein Goi eines Israeliten Pfand in der Hand hat, und 
der Goi verliert es und es findet ein Israelit, fo ſoll er es dem Israe⸗ 
liten wiedergeben, nicht aber dem Goi; wenn es aber der Finder dem 
Goi wiedergeben wollte, um des heiligen Namens willen,“) jo ſoll ihm 
der Andere ſagen: wenn du den Namen heiligen willſt, ſo tue es mit 
dem, was dir gehört. (R. Jerucham. Seph. meſch. f. 51. 4.) 

Ebenſo wird gelehrt: 

„Den Irrtum eines Goi auszunutzen, iſt erlaubt, wenn er ſich ſelbſt 
(zu ſeinem Nachteil) irrt. Wenn nämlich der Goi feine Rechnung macht 
und ſich irrt, ſo ſoll der Israelit zu ihm ſagen: ſiehe, ich verlaſſe mich 
auf deine Rechnung, ich weiß nicht (ob es ſich ſo verhält), doch ich gebe 
dir, was du forderſt.“ 

Aber nicht nur in rein geſchäftlichen Dingen iſt dem Hebräer 
erlaubt, die nichtjüdiſchen Menſchen anders zu behandeln, als 
ſeinesgleichen, ſondern mit unerbittlicher Konſequenz dehnt der 
Rabbinismus die ſcharfe Scheidung zwiſchen Juden und Nichte 
juden auch auf alle übrigen Gebiete des Lebens aus. 

Dem Juden iſt es zum Gebot gemacht, als Richter in 
Rechtsſtreitigkeiten den Prozeß zugunſten ſeines Stammes⸗ 
genoſſen zu wenden. Im Buche Baba Kamma (S Die erſte 
Pforte) heißt es Fol. 113, 2. Abſ.: 

„Wenn ein Israelit mit einem Nichtjuden vor dir zu Gericht 
kommt, ſo ſollſt du ihm, wenn du kannſt, nach jüdiſchem Geſetz Recht 
geben, und zu jenem ſagen: es ſei ſo nach unſerem Geſetz. Wenn das 
Geſetz der weltlichen Völker dem Juden günſtig iſt, ſo ſollſt du ihm 
Recht geben und zu jenem ſagen: es ſei ſo nach eurem Geſetz. Wenn 
aber nicht, jo gebrauche Hinterliſt.“ 

Daß aber die verächtlichen Lehren des Talmud gegen die 
Kanaaniter, Edomiter, Amalekiter uſw. ſich nicht nur auf die 
Völker des Altertums, ſondern auch auf die Gegenwart 
beziehen, dafür zeugt z. B. folgende Stelle: 

„Die Einwohner von Deutſchland,“ jagt Kimchi (zu Obadja 1, 20, 
„ind Kanaaniter, denn als die Kanaaniter vor Jehoſchua flohen, gingen 
ſie in das Land Alemannia, welches Deutſchland genannt wird, und noch 
heutigen Tages werden die Deutſchen Kanaaniter genannt.“ 


*) Eine häufig wiederkehrende Redewendung, die etwa beſagen will: 
„damit unſere Religion und unſer Gott nicht in ſchlechten Ruf kommen.“ 
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In neuerer Zeit geben ſich die Hebräer gern den Anſchein 
eines kriegeriſchen Seiſtes, rühmen ſich ihrer Teilnahme an den 
Feldzügen und verſuchen durch ihre Gönner und Organe zu 
erreichen, daß ſie ſogar zum Offiziersſtande zugelaſſen werden. 
Daß ſie aber die Vorſicht höher ſchätzen als die Tapferkeit, 
dafür zeugt die Talmudſtelle Peſachim 112 b: 

„Wenn du in den Krieg ziehſt, ſo gehe nicht zuerſt, ſondern zuletzt, 
damit du zuerſt heimkehren kannſt.“ 

Auch die vielverbreitete Vorſtellung, der Jude ſei durch 
fremde Einflüſſe zum Handel gezwungen worden, weil man ihm 
andere Berufe verwehrte, worüber wir in der Folge noch ein⸗ 
gehend ſprechen werden, wird ebenfalls durch die rabbiniſchen 
Schriften ſelbſt entkräftet. Sie bezeugen von den älteſten 
Zeiten her, wie der Hebräer immer den Handel bevorzugte, 
weil ihm andere Tätigkeiten, beſonders der Ackerbau, zu müh⸗ 
ſelig dünkten und zu wenig einbrachten. Im Talmud heißt es: 

Rab Eleazar hat geſagt: „Kein Handwerk iſt ſo wenig ein⸗ 
träglich als der Ackerbau,“ denn es heißt Ezech. 27, 29: Sie wer- 
den herabkommen (verarmen)!“ R. Eleazar ſah einen Acker, auf 
welchem Kohl auf den Beeten der Breite nach gepflanzt war. Da ſprach 
er: „Selbſt wenn man Kraut der Länge nach pflanzen wollte, ſo iſt 
Handelsverkehr beſſer als dies.“ Als der Rab einmal zwiſchen 
ehren ging und ſah, daß ſie ſich hin und her ſchwangen, ſprach er: 
„Schwinge dich nur immer fort, Handel iſt dir vorzuziehen.“ 
— Kab hat ferner gejagt: „Wer hundert Sus auf den Handel ver- 
wendet, kann alle Tage Fleiſch und Wein genießen; wer dagegen aber 
hundert Sus auf den Acker verwendet, muß ſich mit Salz und Kraut be⸗ 
gnügen, er muß auf der Erde ſchlafen und iſt allerlei Mühſal ausgeſetzt.“ 

Die Vorliebe für den Handel und die Mißachtung des 
Handwerks und Ackerbaues ſind alſo ein uraltes Erbteil der 
jüdiſchen Raſſe, und niemand hat ſie zu nötigen brauchen, 
ſich dem Handel zuzuwenden. 

* * 
* 
& wäre ein verhängnisvoller Irrtum, zu wähnen, dieſe 
alten talmudiſchen Anſchauungen und Geſetze ſeien heute 
außer Gültigkeit. Im Gegenteil: die talmudiſchen Lehren bilden 
fortgeſetzt einen wichtigen Gegenſtand im jüdiſchen Religions- 
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Unterricht, und jeder junge Jude wird in talmudiſchen An⸗ 
ſchauungen erzogen — ſo ſehr er auch ſpäter verſichern mag, 
daß ihm von dieſen Dingen nichts bekannt ſei. Zudem iſt 
das talmudiſche Geſetz durch eine neuere Bearbeitung, den 
ſogenannten Schulchan aruch, erneuert worden, und die Gül⸗ 
tigkeit dieſes Geſetzes iſt ſo unbeſtritten, daß ſelbſt das deutſche 
Reichsgericht in Streitfällen, in denen beide Teile Juden 
waren, ſich auf die Vorſchriften des Schulchan aruch ſtützte. 

In dieſem neueren Geſetzbuche des Judentums findet ſich 
auch jenes merkwürdige Gebet, das alljährlich am Verſöh⸗ 
nungstage in allen Synagogen unter großen Feierlichkeiten 
gebetet wird, das ſogenannte Kol⸗nidre⸗Sebet. Es hat fol⸗ 
genden Wortlaut: 

„Alle Gelübde (Kol nidre) und Verbindlichkeiten und Beſchwörungen 
und Eide, welche wir von dieſem Verſöhnungstage an bis auf den nächſten 
geloben, ſchwören und zuſagen werden, die reuen uns alle und ſollen auf- 
gelöſt, erlaſſen, aufgehoben, vernichtet, unkräftig und ungültig ſein; unſere 
Gelübde ſollen keine Gelübde, und unſere Schwüre keine Schwüre ſein.“ 

Der Inhalt dieſes abſonderlichen Gebetes iſt den Juden 
ſchon vielfach zum Vorwurf gemacht worden, und ſie reden ſich 
dabei gewöhnlich in der Weiſe heraus, daß ſie behaupten, die 
Gelübde, Schwüre und Eide, von denen in jenem Gebete die 
Rede iſt, bezögen ſich nur auf religiöje Dinge, gewiſſermaßen 
auf Gelübde und Eide, die der Jude vor ſich ſelbſt oder ſeinem 
GSotte gegenüber leiſtet. Es ift aber nicht einzuſehen, warum 
jemand, der es mit ſeinen Eiden gegen Gott ſo wenig genau 
nimmt, ſeine Schwüre gegen Menſchen heiliger halten ſollte. 
Auf alle Fälle hat der betende Hebräer beim Sprechen des 
Kol nidre das Recht, insgeheim dieſes Gebet auf alle ſeine 
Schwüre und Eide zu beziehen. 

* 


* 


** 


& iſt alſo kein Wunder, wenn ein Volk mit einer ſo 
eigenartigen Moral im Geſchäfts leben einen gewaltigen Vor⸗ 
ſprung gewinnt gegen Menſchen, die ein zarteres Rechtsgefühl 
und Gewiſſen beſitzen und es nicht nur mit ihren Eiden und 
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Schwüren, fondern auch mit bloßen Verſprechungen und 
Zuſicherungen genau nehmen. Jene talmudiſche Sittenauf⸗ 
faſſung, die den Hebräer wohl anhält, die Pflichten gegen ſei⸗ 
nen Stammes⸗ und Glaubensbruder auf's peinlichſte einzu⸗ 
halten, ſich aber der Pflichten gegen andere Menſchen enthoben 
zu wiſſen, muß einen eigentümlichen Zwieſpalt in unſer Leben 
hineintragen. Die Hebräer ſind auf ſolche Weiſe zu einer 
feſten Vereinigung verbunden, die nicht nur ein ſtarkes Ge⸗ 
mein⸗Intereſſe beſitzt, ſondern zugleich ſich in ſtiller Feind⸗ 
ſchaft gegen alle übrigen Menſchen wendet. Da nun den 
Hebräern nach ihren Geſetzen überdies ſtrengſtens verboten iſt, 
den Nichtjuden etwas von ihrer geheimen Geſetzgebung zu 
verraten, jo erlangt das Judentum auf ſolcher Grundlage 
den Charakter einer Verſchwörung, die ſich gegen alle nicht⸗ 
jüdiſchen Menſchen kehrt. 

Die Sachlage wird durch folgende Amſtände verſchärft: 
Die rabbiniſchen Lehren und Geſetze ſind — mit wenigen 
Ausnahmen — nur in hebräiſcher Schrift und Sprache vor⸗ 
handen und darum für die übrige Menſchheit ſo gut wie un⸗ 
zugänglich. Außerdem iſt die hebräiſche Schriftſprache gleich⸗ 
ſam eine Schlüſſelſchrift, deren Lesart und Auslegung durch 
Tradition in den Rabbinerſchulen gelehrt wird. Die Juden 
find dadurch in der Lage, jedem Nichteingeweihten gegenüber 
zu behaupten, ſeine Lesart ſei falſch. Tatſächlich ſind denn auch 
diejenigen nichtjüdiſchen Gelehrten, welche, der hebräiſchen 
Sprache kundig, einen Blick in das rabbiniſche Schrifttum taten 
und einzelne verfängliche Stellen daraus überſetzten, immer 
in der heftigſten Weiſe von den Juden angefeindet worden. 
Nur durch die Vermittlung getaufter Juden wurde es in ein- 
zelnen Jällen möglich, die richtigen Lesarten zu erfahren. 
Außerdem aber haben zuverläſſige chriſtliche Gelehrte ſeit Jahr⸗ 
hunderten in übereinſtimmender Weiſe Gberſetzungen jener 
unmoraliſchen Stellen geliefert, ſodaß gegen deren richtige 
Abertragung kaum noch ein Zweifel gehegt werden darf. Es 
ſeien hier nur genannt der Heidelberger Profeſſor der orien- 


‚56 V. Die beſondere Moral des Judentums 


taliſchen Sprachen Johann Eiſenmenger, der im Jahre 1700 
eine Aüberſetzung von Talmud⸗Auszügen lieferte; ſodann der 
Kanonikus Profeſſor Auguſt Rohling in Prag, der im Jahre 
1878 feinen „Talmudjuden“ erſcheinen ließ und ſeitdem der 
Gegenſtand gehäſſigſter Anfeindungen von Seiten der Juden 
wurde. Ferner haben die Orientaliſten Profeſſor Johann 
Sildemeiſter in Bonn ( 1890), Dr. Jakob Ecker in Münſter 
und Profeſſor Georg Behr in Heidelberg bei Gelegenheit von 
Prozeſſen, die ſich auf dieſe Dinge bezogen, als Gutachter vor 
Gericht jene Aberſetzungen aus den rabbiniſchen Schriften als zu⸗ 
treffend beſtätigt. Da ſich dennoch die Juden immer wieder aufs 
Ableugnen legen, jo beſteht eigentlich im Intereſſe beider Seile 
ein dringendes Bedürfnis, die ſtrittigen Talmudſtellen durch 
unparteiiſche Sachverſtändige unterſuchen zu laſſen; aller Streit 
wäre ja dann auf die einfachſte Weiſe aus der Welt geſchafft. 

Merkwürdigerweiſe aber widerſtreben die Hebräer einem 
ſolchen Vorgehen aufs nachdrücklichſte, und auch die ſtaat⸗ 
lichen Behörden haben ſich ſolchem Anſuchen gegenüber 
bisher auffälliger Weiſe ablehnend verhalten. Als im Jahre 
1890 aus dem antijüdiſchen Lager eine Eingabe an eine Reihe 
von Reichs und Landesbehörden gerichtet wurde, des In⸗ 
halts, daß eine Kommiſſion von unabhängigen Gelehrten ein- 
geſetzt werden möge, welche eine Nachprüfung der ſtrittigen 
Stellen vorzunehmen habe, wurde von keiner Seite dieſem 
Anſuchen ſtattgegeben. Das preußiſche Kultusminiſterium 
lehnte einen ſolchen Schritt als „untunlich“ ab. Vergleicht 
man damit die Gründlichkeit, mit der die Jeſuitenmoral vor 
der Öffentlichkeit erörtert worden iſt und noch wird, jo muß 
man zu der Anſicht kommen, daß die eifrigen Wahrheitsfreunde 
und Gegner der „Dunkelmänner“ gegenüber den Juden ihren 
Aufklärungseifer merkwürdig zu zügeln wiſſen. 

Die Sachlage iſt alſo eine recht ſonderbare. Soviel ſteht 
feſt: Die deutſchen Volksvertretungen und Regie— 
rungen haben den Juden die bürgerliche Gleich— 
berechtigung erteilt und ſie als Religionsgemeinde 
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anerkannt, ohne zu unterſuchen, ob die jüdiſche Sitten— 
lehre mit der Staatswohlfahrt vereinbar iſt. Es darf da⸗ 
her nicht verwundern, wenn von deutſchnationaler Seite gegen 
dieſen unhaltbaren Zuſtand immer wieder Sturm gelaufen wird, 
und wenn man von den maßgebenden Stellen verlangt, daß fie 
endlich eine Prüfung der jüdiſchen Lehren vornehmen möchten. 
Der Streit darüber kann nicht eher zur Ruhe kommen, als bis 
die Angelegenheit in unzweifelhafter Weiſe klargeſtellt ift. 
Der Staatsrechtslehrer und Diplomat Joh. Ludw. Klüber 
(11837) nennt die Juden ſchlechtweg „eine politiſch⸗religiöſe 
Sekte unter ſtreng theokratiſchem Despotismus der Rabbiner“ 
und „eine völlig geſchloſſene, erblich verſchworene Geſellſchaft 
für gewiſſe politiſche Grundſätze und Gebote für das ges 
meine Leben und den Handelsverkehr“ (alſo nicht bloß 
für religiöſe Zweckel). And das iſt mit kurzen nüchternen 
Worten der Kern der Sache. Denn die Fuden bilden nicht 
bloß, wie etwa die Chriſten, eine Religions⸗Gemeinſchaſt, 
die ſich auf gewiſſe ſittliche Lehren ſtützt und ihren Gott in 
beſtimmten Formen anbetet; ihre Geſetze erſtrecken ſich auf 
allerlei praktiſche Lebensdinge, insbeſondere auf die Pflege 
des Handels und der Geldleihe unter dem Einfluſſe einer be⸗ 
ſonderen Moral. Sie bilden, trotz ihrer Zerſtreuung unter 
anderen Völkern, eine feſtgeſchloſſene Nation, ja, wie es 
Fichte ausdrückt, einen beſonderen Staat. And da ſie zu⸗ 
gleich auf die Reinhaltung ihres Blutes bedacht ſind und 
nach Möglichkeit unter einander heiraten, fo bilden fie auch 
eine für ſich abgeſchloſſene Raſſe. Das hat von allen Herr⸗ 
ſchern in Deutſchland niemand klarer erkannt, als der größte 
Realpolitiker unter ihnen: Friedrich der Große, der es 
für nötig hielt, ſogar in ſeinem Politiſchen Teſtament von 
1752 ausdrücklich ſeinem Nachfolger einzuſchärfen: „Ferner 
muß der Herrſcher ein Auge auf die Juden haben, ihre Ein⸗ 
miſchung in den Großhandel verhüten, das Wachstum ihrer 
Volkszahl verhindern, und ihnen bei jeder UAnehrlichkeit, die 
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fie begehen, ihr Aſylrecht nehmen. Denn nichts ift für den 
Handel der Kaufleute ſchädlicher als der unerlaubte Proftt, 
den die Juden machen.“ 

Die Raſſen⸗Beſonderheit aber tritt dadurch augenfällig 
in Erſcheinung, daß der Jude unter allen Völkern der Welt 
ſofort heraus zu erkennen iſt. Und es kann weiter kein Zweifel 
darüber beſtehen: die Hebräer ſind durch ihren Talmud und 
durch ihr Rabbinertum zu einer feſtgeſchloſſenen Kaſte zu⸗ 
ſammengehalten, die gemeinſam den Kampf gegen die übrigen 
Völker führt, hauptſächlich auf dem Wege der materiellen 
Enteignung und der ſittlichen Untergrabung. 

Anſer Moltke, der in den Jahren 1830 —32 bei ſeinem 
Aufenthalte in Polen Gelegenheit hatte, das Judentum gründlich 
zu ſtudieren, faßt ſeine Wahrnehmungen in die Worte zuſam⸗ 
men („Darſtellung d. inn. Verhältniſſe in Polen“, Berlin 1832): 

„Die Juden ſind trotz ihrer Zerſplitterung eng verbunden. Sie werden 
durch ungekannte Obere zu gemeinſamen Zwecken folgerecht geleitet. In⸗ 
dem fie alle Verſuche der Regierungen, fie zu nationaliſieren, zurück⸗ 
weiſen, bilden die Juden einen Staat im Staate und ſind in Polen eine 
tiefe und noch heute nicht vernarbte Wunde dieſes Landes geworden. 
Noch jetzt hat jede Stadt ihren eigenen (üüdiſchen) Richter, jede Provinz 
ihren Rabbi, und alle ſtehen unter einem ungekannten Oberhaupte, 
welches in Aſien hauſt, durch das Geſetz zum beſtändigen Umherirren 
von Ort zu Ort verpflichtet iſt, und den ſie den „Fürſten der Sklaverei“ 
nennen. — So ihre eigene Regierung, Religion, Sitte und Sprache be⸗ 
wahrend, ihren eigenen Geſetzen gehorchend, wiſſen ſie die des Landes 
zu umgehen oder ihre Ausübung zu hintertreiben; und eng unter ſich 
verbunden, weiſen ſie alle Verſuche, ſie der Nation zu verſchmelzen. 
gleich ſehr aus religidjem Glauben, wie aus Eigennutz zurück.“ 


& geht alſo nicht an, dieſen eigenartigen und feſtorgani⸗ 

ſierten feindlichen Staat des Judentums mitchriſtlicher Sole» 
ranz und ſentimentaler Nächſtenliebe ignorieren zu wollen. 
Dieſer feindliche Staat hat uns den Krieg erklärt, den Krieg 
bis aufs Meſſer, denn er trachtet unſere materiellen wie unſere 
geiſtigen Güter ſich zu eigen zu machen.“) 


*) Im „Kunſtwart“ 1912 erklärte Dr. Moritz Goldſtein, es ſei nicht 
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Es iſt ein Irrtum, ſich die Juden als eine harmloſe „Kon⸗ 
feſſion“ vorzuſtellen, die in Frieden neben uns leben und etwa 
nur in beſonderer Form ihrem Gotte dienen wolle. Der 
treffliche Adolf Wahrmund ſieht in unſeren Juden das alte 
Prinzip der nomadiſchen Wüſtenräuber fortleben, die über die 
Kulturländer dahinziehen, um die Weideplätze abzugraſen und 
verwüſtet hinter ſich zu laſſen. Et fagt:*) 

„Nach talmudiſch⸗rabbiniſcher Anſchauung iſt der Weg der Juden 
über die Erde ein Kriegszug zu deren Eroberung — nichts anderes. 
Sie betrachten ſich als Soldaten auf dem Marſche, die verborgen lagern, 
oder durch falſche Flagge gedeckt ſind — inmitten des Feindes, ſtets 
gewärtig des Zeichens zum Angriff und Überfall.“ 

An all dieſen Tatſachen wird nichts dadurch geändert, daß 
dieſer oder jener Jude uns als ein recht harmloſer und vielleicht 
ſogar liebenswürdiger Menſch erſcheint. Zweifellos beſitzt der 
Jude auch manche menſchliche und geſellige Tugenden, jedoch wer 
verbürgt, daß die von ihm zur Schau getragene Geſinnung, 
die eingeſtandenermaßen ſtets mit Bitterkeit wegen vermeint⸗ 
licher Zurückſetzung gemiſcht oder mit verheimlichten Rache⸗ 
Empfindungen durchtränkt iſt, aufrichtig genannt werden darf? 
Die beſondere Stellung des Juden inmitten einer ihm inner⸗ 
lich fremden Gemeinſchaft zwingt ihn, klug und vorſichtig auf⸗ 
zutreten. Er wäre ja töricht, wenn er ſeine Aberhebung und 
Abneigung gegen alle nichtjüdiſchen Menſchen offen zur Schau 
tragen wollte. Wie könnte er dabei ſeine Zwecke erreichen? 
Die Schlauheit gebietet ihm, ſich ſanft und geſchmeidig in die 
Amgebung zu ſchicken, Wohlwollen und gute Geſinnung gegen 
ſeine Mitbürger zur Schau zu tragen, um dieſe in ihrer Argloſig⸗ 
keit für ſich einzunehmen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Nur 
ſo kann er feine eigenen geſchäftlichen und die anderen heim⸗ 
lichen Zwecke des Hebräertums am beſten fördern. Man halte 


mehr zu beſtreiten, daß die Juden nicht nur die materiellen, ſondern 
auch die geiſtigen Güter der deutſchen Nation verwalteten, obwohl die 
Deutſchen ihnen die Fähigkeit hierzu abſprächen. 

*) In ſeiner S. 41 genannten Schrift. 


60 V. Die beſondere Moral des Judentums 


alſo den Einwand, daß es doch auch recht nette und brave 
Juden gäbe, nicht für einen Beweis für ihre Alngefährlichkeit. 
Ausnahmen beſtätigen die Regel, und gerade die Liebenswür⸗ 
digkeit und ſcheinbare Harmloſigkeit iſt eins der gefährlichſten 
Kampfmittel, die der Hebräer gegen feine Umwelt anwendet. 
Mag auch gelegentlich einen Juden ſein gutes Herz an⸗ 
leiten, wirklich ſelbſtlos und hingebend, ja aufopferungsvoll 
gegen andere Menſchen zu ſein (ein Fall, der wegen ſeiner 
Seltenheit hundertmal mehr aufgebauſcht zu werden pflegt, 
als wenn es ſich um Nichtiuden handelt), jo bleibt doch der 
beſte und ſittlich höchſtſtehende Hebräer immerhin ein Glied 
einer feſtgeſchloſſenen Gemeinſchaft, die ihre Front gegen uns 
richtet. And in dem Augenblicke, wo es gilt, jüdiſche Intereſſen 
gegen andere Intereſſen zu verteidigen, wird auch der edelſte 
und beſtgeſinnte Jude die Partei ſeiner Stammesgenoſſen 
ergreifen und jedem Nichtjuden als Feind gegenübertreten. 

Luther erkannte die Sachlage bereits richtig, wenn er 
von den Juden ſagt: 

„Thun fie aber etwas Gutes., ſo wiſſe, daß es nicht aus Liebe, 
noch bir zugute geſchieht; ſondern weil ſie Raum haben müſſen bei uns 
zu wohnen, müſſen ſie aus Not etwas tun. Aber das Herz bleibt und 
iſt, wie ich geſagt habe.“ 

Darum vergeſſe man nicht: wir befinden uns im Kriegs⸗ 
zuſtande mit den Juden. Wenn uns aber eine Nation den 
Krieg angeſagt hat und feindſelig in unſer Land eindringt, 
ſo haben wir kein Recht mehr zu fragen: iſt der Einzelne da 
drüben ein guter oder ein ſchlechter Menſch? — ſondern von 
dem Augenblicke an iſt jeder von ihnen unſer Feind, gegen 
den wir uns wehren müſſen. 


* 


W. 


Zur Auseinanderſetzung mit Sombart. 


(Nachdem wir jo unſere eigene Stellungnahme zu der vor— 
liegenden Frage im Umriß gekennzeichnet haben, bleibt 
uns die Aufgabe, den Ausführungen Sombart's zu folgen,“) um 
fie teilweiſe beſtätigend zu ergänzen, teilweiſe eine andere 
Auffaſſung geltend zu machen. Sombart ſelbſt gibt zu, daß 
ſein Buch einſeitig ſei und ſein wolle. In der Tat hat er 
eine Geſchichtsſchreibung der jüdiſchen Wirtſchafts⸗Methode ge⸗ 
liefert, die — obwohl der Verfaſſer ſich ſichtlich bemüht, ſach⸗ 
lich zu ſein, und ſich aller Werturteile zu enthalten — dennoch 
vorwiegend von der Sonnenſeite aus geſchrieben iſt. Wer 
ſonſt nichts von der Weltgeſchichte wüßte und dieſes Buch 
läſe, könnte den Eindruck gewinnen, als ſeien die Hebräer das 
allein bewegende Prinzip — nicht nur in der Volks wirtſchaſt, 
ſondern in der Kultur überhaupt, — als ſeien alle großen 
Anternehmungen und alle Tortſchritte nur ihnen allein zu ver⸗ 
danken. Dieſen Eindruck zu erwecken iſt indeſſen ſchwerlich 
die Abſicht des Verfaſſers geweſen, und er würde eine ſolche 
Auslegung wohl ſchlechtweg abweiſen. Es iſt aber zu ver⸗ 
ſtehen, daß in einer Zeit, wo den Hebräern ſoviel Abträgliches 
nachgeſagt wurde, der Wunſch entſtehen konnte, auch einmal 
alles das aufzuführen, was zu ihren Gunſten ſpricht. Sagt 
doch Sombart — obwohl er ſich der Werturteile enthalten will: 

„Wie die Sonne geht Israel über Europa; wo es hinkommt, 
ſprießt neues Leben empor; von wo es wegzieht, da modert alles, was 
bisher geblüht hatte.“ 

Ein anſpruchsvolleres Werturteil über ein Volk läßt ſich 
wohl kaum fällen; und es iſt gewiß angebracht, im einzelnen 
einmal zu unterſuchen, inwieweit ein ſolcher Ausſpruch be⸗ 
berechtigt iſt oder nicht. 

*) Die Juden und das Wirtſchaftsleben. 
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Mit außerordentlichem Fleiße hat Sombart aus der Lite⸗ 
ratur alles zuſammengetragen, was auf die Tätigkeit der He⸗ 
bräer ein günſtiges Licht werfen kann. Er gibt zu, daß noch 
andere Faktoren an dem Aufbau des modernen Kapitalis⸗ 
mus — der ihm gleichbedeutend zu ſein ſcheint mit moderner 
Kultur — mitgewirkt haben, er will ſie aber in ſeinem Buche 
nicht erwähnen. Er meint, man werde in ſeiner Schrift ver⸗ 
geblich ſuchen „auch nur an einer einzigen Stelle ſo etwas 
wie eine Bewertung der Juden, ihres Weſens und ihrer Lei⸗ 
ſtungen zu entdecken,“ dennoch jagt er wenige Seilen ſpäter 
von den Juden: „Sie über allen Völkern ſind ein ewiges 
Volk.“ Das iſt eine vielgehörte Meinung, und dennoch dürften 
die Urväter des Judentums ſchwerlich älter ſein, als die Ur⸗ 
väter anderer Raſſen, denn es iſt nicht bekannt, daß die Menſch⸗ 
werdung der übrigen Völker erſt in geſchichtlicher Zeit vor ſich 
gegangen wäre; ebenſowenig iſt das Volks⸗Daſein der Hebräer 
älter als dasjenige anderer Nationen. Im Gegenteil — es 
darf nicht vergeſſen werden, daß in der Weltgeſchichte ſchon 
alte Kulturen bekannt waren, ehe das Judenvolk auftauchte. 
And wenn Sombart fortfährt unter den Leiſtungen der Juden 
u. a. aufzuzählen: „Sie haben uns den einigen Gott und 
Jeſum Chriſtum und alſo das Chriſtentum geſchenkt,“ ſo iſt 
das nicht nur ein Werturteil, ſondern eine ſchönredneriſche Lob⸗ 
preiſung, die angeſichts unſerer modernen Kenntnis von dieſen 
Dingen geradezu eine Leichtferigkeit genannt werden darf. 

Schon die Behauptung, die Hebräer hätten den Mono⸗ 
theismus, die Eingott⸗Lehre erfunden, gehört in das Ge⸗ 
biet der gedankenloſen Redensarten, umſomehr als die älte⸗ 
ſten jüdiſchen Schriften eine ganze Reihe von Göttern kennen. 
wie Elohim, El⸗Schaddai, El⸗Eljon, Adonai, JZebaoth, Jahwe 
um. Erſt Luthers oft ſehr freie Abertragung dieſer Namen 
durch die einheitliche Bezeichnung „Gott der Herr“ hat den 
Anſchein des jüdiſchen Monotheismus entſtehen laſſen. 

Aberdies iſt es ſeit Jahrzehnten hinlänglich klargeſtellt, daß 
der jüdiſche Gott nichts gemein hat mit dem chriſtlichen Him⸗ 
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melsvater oder dem Allvater der germaniſchen Völker. Jahwe 
iſt, wie wir ſchon erörterten, der ausſchließliche Stammesgott 
der Hebräer; er will gar nicht der Gott anderer Völker ſein, 
denn er verfolgt dieſe mit unverſöhnlichem Haſſe und ſtellt ſeinem 
Günſtling die Aufgabe, die übrigen Völker zu vernichten, oder 
wie Luther überſetzt: „zu freſſen“. Daß ſich's hier alſo nicht 
um den „einigen Gott“ aller Völker handeln kann, ſondern nur 
um einen Stammesgötzen, einen nationalen Sondergott, iſt ganz 
offenbar. And deshalb kann das Judentum keineswegs den 
Anſpruch erheben, der Welt „den“ einigen Gott geſchenkt zu 
haben. Durch die Aufdeckungen der Agyptologen und Aſſyrio⸗ 
logen iſt hinlänglich erwieſen, daß jene alten Kulturvölker 
ſchon einen einigen Gott verehrten, ehe das Judenvolk be⸗ 
kannt war.“) 

Auch unſere germaniſchen Vorfahren verehrten in ihrem 
Ziu (Tius) einen einigen Gott und Allvater, wie die Agypter 
in Ptah, die Inder in Dyaus Pitar (woraus der römiſche 
Jupiter entſtand), die Griechen in Zeus, die Perſer in Ahura⸗ 
mazda (Ormuzd) uſw. 

Noch gröber iſt, was Sombart ſeinen Leſern in bezug auf 
Ehriſtus zumutet. Auch hier find wir heute genügend unter⸗ 
richtet darüber, daß Chriſtus nicht vom jüdiſchen Stamme, 
ſondern ein heidniſcher Saliläer war. Die Feindſchaft der 
Juden gegen ihn zieht ſich durch alle Kapitel der Evangelien 
hindurch; die Juden verfolgen ihn beſtändig, ſodaß er immer 
wieder „in die heidniſchen Lande“ vor ihnen flüchten muß. 
Ihr Haß gegen ihn iſt gerade darum ſo fanatiſch, weil aus 

*) Vergl. Wahrmund: „Babyloniertum, Judentum, Chriſtentum“ 
Lagarde: Deutſche Schriften; Fritſch: „Beweis⸗ Material gegen Jahwe“; 
ferner „Hammer“ Nr. 257: „Zur Entſtehungs⸗Geſchichte des Alten 
Teſtaments“, beſonders W. Schmidt: Arſprung der Gottesidee J. (1912); 
A. Lang: Making of Religion (1900). Fritſch ſucht nachzuweiſen, 
daß Jahwe identiſch iſt mit El⸗Schaddai, den er als den „Geiſt der 
Finſternis“, als die Perſonifikation des böſen Prinzips deutet. Die 
ſprachwiſſenſchaftlichen Vergleichungen hierüber ſind ſchlagend. (Vergl. 


Jahwe⸗Buch 9. Aufl. S. 77— 86.) 
R.⸗Stoltbe im: Das Mätſel. 5 
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ſeiner Lehre eine ihnen fremde Geiſteswelt ſpricht. Es iſt der 
Seiſt der anderen Raſſe, der ſich hier gegen das jüdiſche Weſen 
auflehnt, denn Chriſti Lehre bedeutet ja in allen Stücken eine 
direkte Umkehrung der jüdiſchen Moral. | 
Chriſtus hatte alſo mit den Juden nichts gemein, weder 
innerlich noch äußerlich. Seine Lehre iſt der ausgeſprochenſte 
Gegenſatz, ja der nachdrücklichſte Proteſt gegen die jüdiſche Mo⸗ 
ral⸗ und Weltanſchauung, und das ganze Leben Chriſti iſt ein 
beſtändiger Kampf gegen das Judentum. Der treffliche La⸗ 
garde (als Orientaliſt und Bibelforſcher gleich berühmt, geſt. 
1891) ſagte: „Kein Volk ſchlägt ſein Ideal an's Kreuz, und 
wen ein Volk an's Kreuz ſchlägt, der entſpricht ſicher nicht 
dem Ideal dieſes Volkes.“ Man leſe das Evangelium Johannis, 
um ſich zu überzeugen, wie überall der Raſſen⸗Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Galiläern und Juden hervorbricht. Als aber die Juden 
ſich rühmen, die Kinder Gottes zu ſein, nennt Chriſtus ſie 
Kinder des Teufels. (Ev. Joh. 8, 44 —45.) Es läßt ſich alſo 
kaum etwas Leichtfertigeres und Gedankenloſeres ſagen, als 
daß die Juden uns das Chriſtentum geſchenkt und daher An⸗ 
ſpruch auf unſere Dankbarkeit hätten. Den Gipfel der Sinn⸗ 
loſigkeit und den Charakter eines für völlig Arteilsunfähige 
berechneten Bluffs erreicht aber dieſe Phraſe im Munde der 
Juden ſelber. Man braucht nur gegenzufragen: Wenn fich 
die Juden irgend ein Verdienſt um das Chriſtentum zuzumeſſen 
hätten — warum gönnten fie dieſen nachweislich großen Fort⸗ 
ſchritt in der ſittlichen Erkenntnis und der Menſchenveredlung 
Andern, anftatt ſich auch ſelber damit zu bereichern? Und zu⸗ 
guterletzt: Wenn die Juden von heute, die noch immer eine 
maßloſe Verachtung und Anfeindung gegen Chriſtus und ſeine 
Lehre hegen, ſich ein Berdienft um die chriſtliche Lehre zuſprechen. 
wollen ſie dann nicht auch einen Teil der Verantwortung über⸗ 
nehmen für die Peinigung und Hinmarterung Chriſti? 


* 


VII. 
Jüdiſche Erfolge in neuerer Zeit. 


Sendo weiſt darauf hin, daß mit der Wanderung der 
Juden im 16. Jahrhundert eine auffällige Verſchiebung des 
Wirtſchafts⸗ Zentrums in Europa wahrnehmbar ſei. Die aus 
Spanien ausgewieſenen Hebräer wanderten zum größten Teile 
(man ſpricht von 90000) nach der europäiſchen und aſiatiſchen 
Türkei, wo ſie noch heute als „Spaniolen“ bekannt ſind. Eine 
andere anſehnliche Menge (25000) wanderte nach Holland, 
Hamburg und England. Die übrigen etwa 50 000 zerſtreuten 
ſich nach verſchiedenen Ländern Europas und Amerikas. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß von dieſer Zeit ab das wirtſchaftliche 
Leben Spaniens einen ſtarken Rückgang erlitt, während dort, 
wo die Juden ſich hinwendeten, der Handel neuen Aufſchwung 
nahm. Das iſt aber an ſich nichts Wunderbares, und das Gleiche 
hätte geſchehen können, wenn ſich's bei dieſen Wanderungen 
nicht um Hebräer, ſondern um Leute anderer Nationalität und 
Raſſe gehandelt hätte. Das haben ja die Einwanderungen der 
Hugenotten u. a. deutlich bewieſen. Jede ſtarke Abwanderung 
muß einen Rückſchlag im wirtſchaftlichen Leben eines Landes 
erzeugen, während andererſeits ein ſtarker Zuzug, gleichviel 
aus welchen Elementen er beſteht, immer belebend auf das 
Wirtſchaftsleben wirken wird. Wir erleben das im Kleinen alle 
Tage — bei Verlegung einer Fabrik, einer Garniſon uſw. —- 
In unſerem Falle kommt in Betracht, daß die Hebräer zum 
großen Teil Kapital und zwar nach aufſtrebenden Ländern 
mitbrachten und ſomit in doppeltem Sinne wirtſchaftlich be⸗ 
lebend wirken mußten. Wir haben ja oben bereits erkannt, 
welcher Art die Belebung iſt, die der Jude im Wirtſchaftsleben 
hervorruft. Es iſt die Mobiliſierung aller Werte und Kräfte, 
durch die er der Volkswirtſchaft einen gewaltigen Anreiz gibt. 
Wir haben aber auch geſehen, wie dieſes gleichſam künſtlich 
5 
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geſteigerte Wirtſchaftsleben in ſeinen letzten Außerungen auf⸗ 
zehrend und verwüſtend auf die Völker wirkt. 

Immerhin mag den Juden der Ruhm zugeſtanden werden, 
Handel und internationalen Verkehr zu beleben. Nur wolle 
man dabei nicht vergeſſen, daß ſie die Belebung des Handels 
doch nicht aus Liebe zu ihrer Mitmenſchheit betreiben, ſon⸗ 
dern um ihres eigenen Gewinnes willen. Sie erzeugen überall 
Verkehr und UAmſatz, um dabei für ſich die größten Vorteile 
heraus zu ſchlagen. 

Reichlich kühn nimmt ſich's aus, wenn Sombart uns zu 
überzeugen ſucht, die moderne Kolonial-Wirtſchaft verdanke 
hauptſächlich den Hebräern ihre Entwicklung. Gewiß gingen 
die Juden auch in die neuerſchloſſenen Kolonien, wie ſie über⸗ 
all hingehen, wo eine geſchäftliche Proſperität lockt. Und ſo 
waren ſie gewiß auch unter den erſten im neu erſchloſſenen 
Amerika. Sombart tiſcht uns die unerwieſene Legende auf, 
ſchon im Schiffe des Kolumbus habe ſich eine Anzahl Juden 
befunden (aber wohl nicht bei der eigentlichen Entdeckungs⸗ 
fahrtl) und der erſte Europäer, der amerikaniſchen Boden be⸗ 
trat, ſei der Jude Luis de Torres geweſen. Ja er behauptet, 
die Expeditionen des Kolumbus ſeien ausſchließlich mit jü- 
diſchem Gelde ausgerüſtet worden, und wir hätten ſomit die 
Entdeckung Amerikas überhaupt den Juden zu verdanken. 
Noch verwegener iſt die Vermutung, Kolumbus ſelber könne 
ein Jude geweſen ſein, weil nämlich irgend ein Kolumbus⸗ 
forſcher eine Familie „Colon“ entdeckt haben will, in die eine 
Jüdin hinein heiratete. Dieſe halbjüdiſche Familie Colon ſoll 
nun identiſch fein mit der Familie Colombo. Eine genealo- 
giſche Kraftleiſtung, die deshalb nicht wahrſcheinlicher wird, 
weil in beiden Familien der Vorname Chriſtobal vorkommt. 

Man ſieht, wie leicht manche Leute bereit ſind, alles Be⸗ 
deutſame in der Welt für die Juden in Anſpruch zu nehmen; 
und ſo verſteigt ſich Sombart unter Hinweis darauf, daß in 
Amerika bereits um das Jahr 1820 — 30 zahlreiche Juden⸗ 
firmen beſtanden, zu dem verwegenen Wort: „Amerika in 
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allen ſeinen Teilen iſt ein Fudenland.“ Er erwähnt mit Ge⸗ 
nugtuung, daß heute die Stadt New⸗Vork nahezu eine Million 
Juden zählt, von denen allerdings der größte Seil ſeine kapi⸗ 
taliſtiſche Karriere überhaupt noch nicht begonnen habe; und 
da alle Hebräer nach ſeiner Meinung ein Paſſe⸗partout für die 
Millionär⸗Laufbahn in der Taſche tragen, fo ſieht ſeine Phan⸗ 
tafie im Amerika der Zukunft ein Land, worin nur noch Slawen 
und Neger als dienende Klaſſe und die Hebräer als Herrſcher 
wohnen. Mit orientalifher Phantaſtik nennt er die Juden 
„den goldenen Faden in dem Gewebe der amerikaniſchen 
Volkswirtſchaft.“ 

Inbezug auf die Kolonien im allgemeinen ſpricht er den 
merkwürdigen Satz aus: 

»Ihr Wirtſchaftskörper hätte ſich verbluten müſſen, wenn nicht von 


außen ein beſtändiger Blutſtrom in Geſtalt von Edelmetall ihm zugefloſſen 
wäre. Dieſen Blutſtrom aber leitete der Juden⸗Kommerz in die Kolonien.“ 


Wir begegnen auch hier wieder der ſeltſamen Vorſtellung, 
als ob aller Goldreichtum der Welt von jeher den Juden ge⸗ 
hört hätte, oder als ob gewiſſermaßen die Juden das Gold 
ſelbſt erzeugten. Wolle man ſich doch immer wieder erinnern, 
daß der Jude im allgemeinen gar nichts erzeugt, weder Waren 
noch Geld, ſondern daß er nur mit beſonderem Geſchick die 
fremden Waren und das fremde Geld in ſeine Hände zu 
bringen weiß, um fie unter anſehnlichem Gewinn weiter zu 
leiten. And es ergibt ſich daraus von ſelbſt die einfache 
Tatſache: wenn die Juden das Geld nicht hätten, ſo hätten es 
andere Leute; und auch den notwendigen Handel würden Andere 
beſorgen, wenn ſie der Hebräer nicht bei Seite zu drängen 
wüßte. Darum iſt es wieder eine befremdliche Abertreibung, 


) Werkwürdig, daß davon in unſeren Kolonien nichts zu ver- 
ſpüren war. Von den 35 Milliarden deutſchen Kapitals, die zum größten 
Teil der Judenkommerz ins Ausland geleitet hat, iſt unſeren Kolonien 
herzlich wenig zuteil geworden, obwohl es gerade hier Aufgaben zu 
löſen gab von unberechenbarer Wichtigkeit für die Entwicklung der 
Länder ſelbſt und für den Mutterſtaat. Aber freilich Aufgaben nicht 
des Geldſacks allein. 
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wenn der vorgeblich objektive Gelehrte ausſpricht: „Die Ber- 
einigten Staaten haben es den Juden zu verdanken, wenn 
ſie überhaupt da ſind.“ 

Iſt es da nicht mehr als ſeltſam, daß dieſe Juden, die an⸗ 
geblich überall Reichtum und Leben hinbringen, niemals unter 
ſich allein zu exiſtieren vermochten? Daß ſte niemals einen, 
ſelbſtändigen Staat ſchaffen konnten und immer andere Men⸗ 
ſchen brauchten, um zwiſchen ihnen ihr Weſen zu treiben und 
ihren Vorteil zu finden? Wären die Juden wirklich die gewal⸗ 
tige kulturſchaffende Nation, jo ſollten fie doch endlich einmal 
von allen anderen Völkern ſich abſondern und in einem eigenen 
Kolonial⸗Reiche ihre Kraft und Produktivität beweiſen. 

Sehr wahrſcheinlich war faſt immer ein Jude dabei, wo 
etwas geſchah, das für Geſchäfte Ausſicht bot; aber doch nicht, 
um dem Gemeinwohl zu nützen, ſondern um die Gelegenheit 
auszunutzen und für ſich das Beſte in Anſpruch zu nehmen. 
Sombart ſelber ſchildert den Vorgang bei der Beſiedelung 
Nord⸗ Amerikas in folgender Weiſe: 

„Ein Trupp kernfeſter Männer und Frauen — ſage zwanzig Fa⸗ 
milien — zog in die Wildnis hinein, um hier ihr Leben neu zu be⸗ 
gründen. Unter dieſen 20 Familien waren 19 mit Pflug und Senſe 
ausgerüſtet und gewillt, die Wälder zu roden, die Steppe abzubrennen 
und mit ihrer Hände Ardeit ſich ihren Unterhalt durch Bebauung des 
Landes zu verdienen. Die zwanzigſte Familie aber machte einen Laden 
auf, um raſch die Genoſſen auf dem Wege des Handels mit den not⸗ 
wendigſten Gebrauchs⸗Gegenſtänden zu verſehen. Dieſe zwanzigſte Fa⸗ 
milie kümmerte ſich dann auch ſehr bald um den Vertrieb der von den 
19 Anderen der Erde abgewonnenen Produkte. Sie war diejenige, die 
am eheſten über Bargeld verfugte und deshalb in Notfällen den An- 
deren mit Darlehn nützlich werden konnte. Sehr häufig gliederte ſich 
an den Laden eine „Landes⸗Leihbank“ uſw. 


Damit entwirft er tatſächlich in ſchlichten Worten ein 
Bild von der Rolle, die der Hebräer unter arbeitenden pro⸗ 
duktiven Völkern ſpielt; nur will uns bedünken, daß die eigent⸗ 
liche Kulturarbeit von den Leuten mit Hacke und Spaten, mit 
Pflug und Senſe geleiſtet wird und nicht von dem Ladenbeſitzer; 
und es iſt zweifellos: wenn ſich für den Ladenbetrieb kein 
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Hebräer findet, ſo wird unter den 20 anderen Familien ſicher 
eine vorhanden ſein, die ſich dieſes Geſchäftes annimmt, ſo⸗ 
bald ein Bedürfnis dafür beſteht. Denn im Grunde lernt 
ſich nichts ſo leicht als dieſer elementare Produktenhandel und 
die Geldleihe; und wir erleben ja alle Tage und allerwegen, 
wie ſich Leute von ſehr mäßigen Fähigkeiten und von niedriger 
Herkunſt dieſes Seſchäfts mit gutem Erfolge annehmen. Daß 
der Hebräer mit ſeiner beſonderen Begabung für das Fach 
und wir dürfen wohl ſagen: mit feiner rückſichtsloſeren Aus⸗ 
nutzung der Lage, dabei meiſt weiter kommt, als andere naive 
Menſchen, ſei gern zugeſtanden. 

Im weiteren ſucht uns Sombart nichts Geringeres nach- 
zuweiſen, als daß der Hebräer einen wichtigen Anteil habe an 
der Herausbildung des modernen Staates. Er gibt zu, die 
Juden ſeien in ihrem innerſten Weſen ein „unſtaatliches Volk“. 
In der Tat haben ſie ja nirgends außer dem ehemaligen Juden⸗ 
reiche in Paläſtina einen Staat in der Welt zu gründen ver⸗ 
mocht.“) Dennoch will Sombart jüdiſchen Staatsmännern in 
leitender Stellung einen wichtigen Anteil an den modernen 
Staaten zugeſtehen. Es klingt faſt wie beißende Fronie, wenn 
er ſagt: | 

„Aber wenn wir auch unter den Regierenden des modernen Ötaa- 
tes keine Juden finden, ſo können wir uns dieſe Regierenden, können 
wir uns den modernen Fürſten nicht gut ohne Juden denken.“ 

Wer erinnert ſich da nicht an Talleyrands giftiges Wort: 
„Der Finanzmann trägt den Staat, wie der Strick den Er⸗ 
hängten“! And auch Sombart kann ſich bei der Zuſammen⸗ 
ſtellung von Fürſt und Jude der ironiſchen Anmerkung nicht 
enthalten, daß zu einem Fauſt ein Mephiſtopheles gehöre. 
Er fährt dann fort: | 

„Ich denke daran, daß ſie (die Hebräer) es vor allem waren, die 


*) Auch dort waren ſie nicht ſtreng unter ſich, ſondern lebten zwi⸗ 
ſchen den eingeborenen Edomitern, Kanaanitern, Hethitern, Amoritern, 
Philiſtern, Galiläern, Samariern und bildeten wahrſcheinlich nur die 
Geld⸗Bourgeoiſie, während den Andern die eigentliche Kulturarbeit zufiel. 
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dem werdenden Staate die materiellen Mittel zur Verfügung ſtellten, 
mit deren Hilfe er ſich erhalten und weiter entwickeln konnte.“ 


Er verrät uns freilich nicht, wo die Juden dieſe Mittel 
derzunehmen pflegen, nämlich: wenn nicht aus den Kaſſen 
des Staate ſelber, ſo aus den Taſchen des geſchröpften 
Volkes. Er verrät uns auch nicht, wie die Hebräer vor allem 
die Kunſt gepflegt haben, alle Staaten tief in Schulden zu 
ſtürzen, und wie dieſe Staatsanleihen wiederum meiſt durch 
Juden vermittelt und beſchafft werden, wobei ein Keichliches 
für den Vermittler abfällt, wie alſo der Staat ſo recht eigent⸗ 
lich zur melkenden Kuh für den Hebräer wird. Man darf hier 
mit Recht fragen: Geben denn die Hebräer das Geld her aus 
Liebe für den Fürſten und für den Staat? — oder geben 
fle es nicht vielmehr, um auf dieſe Weiſe Staat und Fürſt 
von ſich abhängig zu machen und ein Wirtſchafts⸗Syſtem zu 
ſchaffen, durch welches ſie fortgeſetzt der Nation gleichſam 
das Mark aus den Knochen ſaugen? 

Man wolle ſich wieder und wieder erinnern, daß alle die 
den Juden nachgerühmten Verdienſte doch nicht etwa dem 
Drange eines menſchenfreundlichen Herzens entſpringen, ſon⸗ 
dern lediglich der Sucht nach Gewinn. 

Genqau jo verwunderlich iſt es, wenn Sombart uns mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit die Tatſachen zuſammenträgt, wie 
die Juden von jeher in Kriegszeiten die Armeelieferanten 
ſpielten, und wenn er ihnen dies als ein großes Verdienſt um 
den Staat anzurechnen geneigt ſcheint. Gewiß waren die Ju⸗ 
den mit Vorliebe Armee⸗Lieferanten, aber ebenſo gewiß be⸗ 
reicherten ſie ſich dabei immer unmäßig. 

In den Ausführungen über Polen (S. 42 u. ff.) wurde 
gezeigt, daß die Juden durch ihre weit verzweigte Organi⸗ 
ſation den geſamten Getreide- und Viehhandel in der Hand 
haben, und ſo iſt es denn kein Wunder, wenn ſie in Kriegs⸗ 
zeiten am erſten bei der Hand ſind — und auch am beſten im 
ſtande find — die Armee⸗Lieferungen zu übernehmen. Daß 
fie dies aus Aufopferung für den Staat tun und dabei etwas 
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verſchenken, wird niemand glauben, aber es iſt eine ſpezifiſch 
jüdiſche Taktik, die raffinierte Ausbeutung noch als eine ge⸗ 
meinnützige Wohltat hinzuſtellen. 

Es ſei ohne weiteres zugeſtanden: die nichtjüdiſchen Völ⸗ 
ker, beſonders die germaniſchen Menſchen, ſind in wirtſchaft⸗ 
lichen Dingen von einer gewiſſen Naivität und Anbeholfenheit. 
Ja, es gibt ausgezeichnete, geiſtig hochſtehende Naturen, denen 
alles Geld⸗ und Rechenweſen einen inneren Widerwillen er⸗ 
weckt. And eben dieſe Schwäche — die man ebenſogut eine 
Stärke nennen könnte, und die ſicher in einer hochgearteten 
ſeeliſchen VBerfaſſung ihren Grund hat — wußte ſich der He⸗ 
bräer von jeher zu nutze zu machen. Er war überall bereit. 
dieſer gerade in ariſtokratiſchen Kreiſen beſtehenden Abneigung 
gegen alle Geld⸗ und Handelsgeſchäfte Vorſchub zu leiſten 
und ſich als dienſtbefliſſener Vermittler und Helfer anzubieten. 
So ſagt Sombart von einem Hofjuden Moſes Elkhan, der um 
1700 in Frankfurt a. M. lebte: 

„Der betriebſame Mann, der den Schmuck für die Fürſtin, Livree⸗ 
ſtoffe für den Oberkämmerer, Delikateſſen für den Küchenmeiſter beſorgte 
war auch gern bereit, Anleihen zu negociieren.“ 

Das wäre an ſich ein verdienſtvolles Beginnen und 
könnte den Hebräer als ein nützliches Glied in der Geſell. 
ſchaft erſcheinen laſſen, wenn er ſich darauf beſchränkte, bei 
ſolchen Geſchäſten einen maßvollen Perdienſt zu nehmen und 
ſich nicht ſonſt in andere Dinge einzumiſchen. Aber dem He⸗ 
bräer iſt es um eine ſchlichte Abwicklung ſolcher Geſchäfte und 
um einen maßvollen Profit gar nicht zu tun; ſie ſind ihm viel⸗ 
mehr nur eine Gelegenheit, andere Perſonen von ſich abhängig 
zu machen und einen beſtimmenden Einfluß auf die Verhält- 
niſſe zu erlangen. Allerwegen ſpielt er die Rolle des Joſeph 
in Agypten, den Potiphar über alle ſeine Güter ſetzte, und der 
ſeinen Herrn bald ſo bequem gewöhnte und einſchläferte, daß 
es von dieſem heißt: „Er ließ alles unter Joſephs Händen 
und nahm ſich keines Dinges mehr an, als daß er aß und 
trank.“ Das war für Joſeph die Vorſtufe zum allmächtigen 
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Finanzmann Agyptens, als welcher er dann Land und Leute 
bis aufs Hemd ausplünderte. (Siehe 1. Moſe 17, 13— 20.) 

Denn dem Hebräer iſt nicht bloß am Gewinn gelegen; er 
will ausbeuten, herrſchen und unterjochen. Bald weiß er ſeine 
vertrauensſeligen Klienten in eine Zwangslage zu verſetzen 
und ihnen den Daumen aufs Auge zu drücken. Er kennt 
nicht den Grundſatz „Leben und leben laſſen“, er läßt nicht 
locker, als bis er alles an ſich geriſſen hat. 

Aber gleichviel, was die Hebräer auch treiben mögen: 
Sombart weiß einen beſchönigenden Sonnenſtrahl auf ihre 
Taten zu lenken. Er erwähnt rühmend von unſerer Zeit, 
daß heute der Hofjude ausgeſchaltet ſei und daß die Beleihung 
(wir könnten auch ſagen Bewucherung) von Fürſten und 
Staaten heute nicht mehr die Sache eines Einzelnen wäre, 
ſondern daß ſich die vermögende Judenſchaft in ihrer Geſamt⸗ 
heit in dieſes Geſchäft teilt. Und auch das rechnet ihnen 
Sombart als ein Verdienſt an. Er ſagt: 

„And nun ſind es nicht zuletzt wiederum die Juden, die dieſes 
moderne Anleiheweſen haben ausbilden helfen. Sie ſind es alſo, die ſich 
ſelbſt als monopoliſteſche Geldgeber überflüſſig gemacht und damit noch 
vielmehr bei der Begründung der großen Staaten mitgeholfen haben.“ 

Welch ein Edelmut! — möchte man ausrufen. Aber man 
weiß nicht mehr recht, ob es eine Anerkennung oder ein Tadel 
fein ſoll, wenn Sombart den Hebräern die „Kommerzialiſterung 
des Wirlſchaftslebens“ zuſchreibt und darunter die Auflöſung 
aller wirtſchaftüichen Vorgänge in Handelsgeſchäfte verſteht. 
Er erblickt nämlich die Erfüllung des Kapitalismus in der 
„Verbörſianiſierung der Volkswirtſchaft“. Er ſagt: 

„Junächſt vollzieht ſich ein Prozeß, den man die Verſachlichung 
des Kredits und die Verkörperung desſelben in Wertpapieren nennen 
könnte. An ihn ſchließt ſich der Vorgang, der unter dem Namen der 
Mobiliſierung, oder wenn man ein deutſches Wort vorzieht, der Ver⸗ 
marktung dieſer Forderungsrechte bekannt iſt.“ (S. 60.) 

Wir haben uns in der Neuzeit gewöhnt, unter Kredit 
etwas Wertvolles und höchſt Schätzbares zu verſtehen; nüch⸗ 
terne Leute nennen es auf gut deutſch: Pumpwirtſchaft, und 


„Kommerzialiſierung des Wirtſchaftslebens“ 73 


die „Objektivierung der Forderungsrechte“ könnte man eben- 
ſogut die „Berpapierung aller Werte“ nennen, d. h. die Am⸗ 
wandlung aller Wertobjekte in leicht transportable Schuld⸗ 
verſchreibungen. Den ſchöpferiſchen Anteil der Juden an dieſer 
Amwandlung des Wirtſchaftslebens wollen wir unbeſtritten 
gelten laſſen; eine andere Frage iſt, ob das Verfahren ſchließlich 
der Menſchheit zum Heile gereicht. Nicht zu beſtreiten iſt, 
daß die Wertobjekte in Geſtalt von Papieren (Aktien, Brand» 
briefen, Wechſeln uſw.) den kauſmänniſchen Verkehr erleich- 
tern und die Abwicklung der Marktgeſchäfte fördern. Aber 
in dieſer Mobilifierung aller Werte liegt auch eine große wirt⸗ 
ſchaftliche Gefahr. Man ſtelle ſich vor, daß ein Milliardär 
ſchließlich die Möglichkeit beſitzt, eine Unmenge von ſolchen 
Wertpapieren zu kaufen und damit die Beſitztitel auf einen 
erheblichen Anteil unſeres Vaterlandes in die Taſche zu ſtecken, 
um damit ins Ausland zu verziehen. Jedenfalls werden alle 
Dinge, der Grund und Boden nicht ausgeſchloſſen, auf dieſe 
Weiſe leicht zu einem Gegenſtand der Spekulation. Und auch 
hierbei folgt der Hebräer — wenn nicht einer wohlbewußten 
Berechnung — lediglich ſeinen Raſſe⸗Inſtinkten. Der Nomade, 
dem der Sinn für Beſtändigkeit und Seßhaftigkeit fehlt, hat 
den Wunſch, alle Dinge transportabel zu machen, um ſie 
überall hin leicht mitnehmen zu können, wie die ſilbernen und 
goldenen Gefäße und Geräte aus Agypten. 

Die Vorläufer für das Wertpapier, d. h. die verkäuflichen 
Schuldverſchreibungen, finden ſich, wie Sombart nachweiſt, 
ſchon in der Bibel und im Talmud. In der Tat dreht ſich ja 
das jüdiſche Leben weſentlich um die Begriffe der Geldleihe 
und des Handelsgeſchäfts, und ſo iſt es kein Wunder, wenn 
dieſe ſogar in den religiöſen Schriften der Juden einen wich» 
tigen Platz einnehmen. Wie aus einer Stelle des Rabbi 
Schabbatai Cohen, die Sombart anführt, hervorgeht, erſtreckte 
ſich die Tätigkeit der Rabbiner auch auf die geſchäftliche Orga⸗ 
niſation. Die erwähnte Stelle ſpricht von Verordnungen, die 
die Rabbiner zur Ausbreitung des Handels eingeführt hatten. 
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Der betreffende Rabbi bedauert, daß der Handel mit Schuld. 
ſcheinen ihrer umſtändlichen Übertragung wegen nicht ſtark 
ſein kann, rühmt hingegen, daß zu ſeiner Zeit (im 17. Jahr- 
hundert) der Amſatz bei Inhaberpapieren bedeutend größer 
iſt, als der Amſatz von Mobilien, und deshalb, jagt er, find 
alle Verordnungen der Rabbiner für eine Ausdehnung des 
Handels ſehr zu berückſichtigen. 

Man erſieht hieraus, wie die Rolle des Rabbi im Juden⸗ 
tum eine durchaus andere iſt, als etwa die eines chriſtlichen 
Geiſtlichen. Der Rabbiner iſt nicht nur Prieſter, Seelſorger, 
ſondern auch geſchäftlicher Ratgeber“) und — wie wir ſpäter 
erfahren werden — auch politiſcher Organiſator und Leiter 
ſeiner Gemeinde. 

Die Verpapierung der Wirtſchaftswerte entſpringt nun 
bei dem Hebräer noch weiterhin der Sucht, beſtändig neue 
Handelsobjekte zu ſchaffen; denn ihm erſcheint der Handel als 
ein Selbſtzweck, als die eigentliche Lebensaufgabe, und all 
ſein Sinnen iſt darauf gerichtet, den Handel auszudehnen. 
Ans iſt der Handel nur eine Art notwendiges Abel, gleich⸗ 
ſam ein Handlanger der Produktion und des Konſums; dem 
Hebräer aber ſcheint die Welt nur dazu geſchaffen zu ſein, um 
ein großes Warenhaus aus ihr zu machen. Während uns 
jede Schuldverſchreibung, jedes Wertpapier nur eine Quittung 
darſtellt für ein gegebenes Darlehen, hat der Hebräer ein 
Handelsobjekt daraus gemacht. Sombart ſagt: 

»Das Effekt (Wertpapier) iſt feinem inneren Weſen nach dazu 
beſtimmt, in den Verkehr zu kommen, und es hat ſeinen Beruf verfehlt, 
wenn es nicht gehandelt wird.“ 

Das iſt eine ſpeziſiſch jüdiſche Auffaſſung, die uns nicht 
ohne weiteres einleuchtet; aber wir hören ſogleich die Be⸗ 
gründung auf der Grundlage der nomadiſchen Weltanſchauung: 


) Das drückt ſich in der Tatſache aus, daß die Börſenkurſe von 
Berlin gleichzeitig mit den Bankgeſchäften in der Provinz auch den 
Rabbinern an den betreffenden Orten regelmäßig telephoniſch gemeldet 
zu werden pflegen. 
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„Alle Eigenart, die unſer Wirtſchaftsleben durch die Ausbildung 
der Effekten erfährt, beruht ausſchließlich in deren Beweglichkeit, die ſie 
zum raſchen Beſitzwechſel geeignet machen.“ 

Wir fragen: Iſt denn der häufige Beſitzwechſel eine Not⸗ 
wendigkeit für einen geſunden Beſtand der Volkswirtſchaft? 
Iſt er ein Bedürfnis für ein ſeßhaftes und produktives Volk? 
Was wird denn durch das beſtändige Hin- und Gerſchieben 
der Werte Poſitives geleiſtet? Die ſoliden wirtſchaftlich pro⸗ 
duktiven Kreiſe haben an ſolchem beſtändigen Wechſel der Be⸗ 
ſitzer kein Intereſſe; ihnen muß vielmehr die Stetigkeit und 
der ſichere Beſtand als wünſchenswertes Ziel erſcheinen. Aber 
der Hebräer verbindet mit dieſer leichten Verkäuflichkeit der 
Werte noch eine andere Abſicht: für ihn hat der Handel 
mit Wertpapieren noch den Zweck, durch fortwährende Kurs- 
verſchiebungen Gewinne heraus zu ſchneiden; und wir werden 
ſpäter noch erkennen lernen, wie dieſe Gewinnſchneiderei auf 
Koſten der ehrlichen produktiven Geſellſchaft betrieben wird. 


* 


In der Auffaſſung ſolcher Dinge offenbart ſich unbewußt 
der Gegenſatz zweier Weltanſchauungen. Der Seßhafte 
wünſcht die Beharrung und Stetigkeit, der Nomade den Alm- 
ſchwung und die Mobilifation. Sombart geſteht zu, daß dieſer 
fremde Grundſatz des leichten Beſitzwechſels und der beſtän⸗ 
digen Wertverſchiebung dem deutſchen und auch dem rö— 
miſchen Recht fremd war, und daß er aller Wahrſcheinlichkeit 
nach dem jüdiſchen Ideenkreiſe entftammt.* Wohl begreiflich. 
denn das Mobiliſations⸗Recht iſt das Recht des Amſchwungs 
und Amſturzes. Sombart nennt das jüdiſche Recht „ver⸗ 
kehrsfreundlich“; das iſt nur eine Umſchreibung für den Be- 
griff der Mobiliſation und Wertverſchiebung. Während wir 
den Handel auf das Notwendige beſchränkt ſehen möchten 
trachtet ihn der Jude ins Unbegrenzte und auf alle erdenkbaren 
Gebiete auszudehnen. Dem Handel möglichſt große Frei⸗ 


) Vergl. Rich. Schröder: Deutſche Rechtsgeſchichte 
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heiten und Rechte zu verſchaffen iſt das beſtändige Beſtreben 
der Hebräer. Unter dem Namen „Marktſchutz“ verlangen ſie 
eine unbedingte Anerkennung und Sanktion aller Handels- 
Gebräuche. Sie gehen jo weit, zu fordern, daß geſtohlene 
Gegenſtände, die in Händen von jüdiſchen Hehlern gefunden 
werden, vom rechtmäßigen Eigentümer nicht zurück verlangt 
werden dürfen. Dieſer Grundſatz iſt bereits im Talmud aus⸗ 
geſprochen, und er iſt beſonders im Mittelalter durch die 
Juden⸗Privilegien wiederholt erhärtet worden. Nach jüdiſcher 
Auffaſſung ſteht alſo das Kaufrecht höher als das Eigentums⸗ 
recht, und die betreffende Geſetzgebung zielt beinahe auf die 
Privilegierung der Hehlerei hin. 


* 


VIII. 


Die Börſe. 


hre höchſten Triumphe feiert die jüdiſche Handels⸗ und 

Mobiliſationswelt an der Börſe. Die Börſe dürfte — ob⸗ 
wohl Sombart dieſen Anſpruch für die Juden nicht erhebt — 
in ihrer heutigen Form ſo recht eigentlich eine Erfindung der 
Hebräer ſein. Arſprünglich war ſie nur der Sammelplatz für 
die Großkaufleute, die ihre Waren dort nach Muſter ein⸗ und 
verkauften. Aller Handel an der Börſe bezog ſich urſprünglich 
auf „effektive Ware“, d. h. auf wirklich vorhandene Wacen⸗ 
güter, von denen Proben vorgelegt werden mußten. Auch 
heute noch werden ſolche Geſchäfte an der Börſe abgeſchloſſen, 
allein das Handelsgebiet hat ſich daſelbſt erheblich erweitert. 
Man kauft und verkauft dort nicht nur Waren, die irgendwo 
lagern, ſondern auch Waren, die die Zeit erſt erzeugen ſoll, 
ja ſolche, die nirgends vorhanden ſind und niemals vorhanden 
ſein werden. Es iſt unter Umſtänden berechtigt, ſich die Lie- 
ferung einer Ware für einen ſpäteren Zeitpunkt im voraus 
zu ſichern, und ſo find Kaufabſchlüſſe an der Börſe begreiflich, 
die auf ſpätere Lieferung der Ware hinzielen. Der Fabri⸗ 
kant, der ſich auf Monate hinaus verpflichtet, einigen Abneh⸗ 
mern regelmäßig gewiſſe Warenmengen zu liefern, hat ein 
Intereſſe daran, ſich auch im voraus das nötige Rohmaterial 
zu ſichern. Er kauft deshalb auf „Termin“, das will ſagen: 
er ſchließt heute bereits zu feſtgelegten Preiſen Käufe ab, die 
erſt zu einem ſpäteren Termin „effektuiert“ werden ſollen. 
Solcher Handel hat an ſich nichts verwerfliches, obwohl er 
an den ſoliden Kaufmannsbörſen der alten Seit ſchlechtweg 
verboten war. Jedenfalls eröffnete dieſe Geſchäftspraxis den 
Weg zu einer grenzenloſen Spekulation. Es können auf dieſe 
Weiſe Warenmengen verkauft und gekauft werden, die niemals 
zur Lieferung gelangen. Käufer und Verkäufer gehen hier 
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gewiſſermaßen nur eine Wette ein, ob eine Ware zu einem ge⸗ 
wiſſen Zeitpunkte einen höheren oder niederen Preis haben 
werde als heute. Die Abrechnung erfolgt dann derart, daß 
der eine Teil zum beſtimmten Termin die Differenz des aus⸗ 
gemachten Preiſes gegen den wirklichen Tageskurs auszu⸗ 
zahlen hat. 

So wird der Terminhandel zum Differenzgeſchäft, das um 
nichts höher ſteht, als Spiel und Wette. Solches Differenz⸗ 
ſpiel könnte harmlos erſcheinen, wenn es eine private Bedeu⸗ 
tung behielte und nicht feiner Einfluß übte auf die wirkliche 
Preisbewegung der Waren. Denn wenn Differenzgeſchäfte 
in viel größerem Amfange abgeſchloſſen werden, als wirkliche 
Käufe, ſo wird der den Differenzgeſchäften zu Grunde ge⸗ 
legte Preis notwendigerweiſe ſeinen Einfluß üben auf den 
Preis der effektiven Ware. Die Preis⸗Feſtlegung ergibt ſich aus 
dem Geſamt⸗Durchſchnitt der abgeſchloſſenen Käufe, und es iſt 
denſelben im allgemeinen nicht anzuſehen, ob ſie ſich auf effek⸗ 
tive Ware beziehen oder nur auf Differenzen⸗Spiel. Es kann 
auch der Fall eintreten, daß jemand von der Lieferung der effek⸗ 
tiven Ware ſich loskauft durch Zahlung der Preis⸗Differenz. 
Demnach gibt es keine unbedingt ſichere Scheidegrenze zwi⸗ 
ſchen reellen Käufen und bloßen Preis⸗Spekulations⸗Geſchäften. 

Das Weſen der ſogenannten Spekulation beſteht darin, 
an der Börſe durch Scheinkäufe einen künſtlichen Einfluß auf 
die Preis⸗ Bewegung auszuüben; und abgefehen davon, daß 
dieſes Differenzſpiel viele Einzelne um ihr Vermögen bringt, 
iſt es auch im Sinne einer ſoliden Volkswirtſchaft verwerflich. 
Streng genommen hat ja jeder Kauf, der nicht bloß die Be⸗ 
friedigung des augenblicklichen Bedürfniſſes bezweckt, ſondern 
die Konjunktur ausnutzen will, um ſich für ſpätere Zeit mit 
billiger Ware zu verſorgen, einen ſpekulativen Charakter. 
Ablicherweiſe aber verſteht man unter der Spekulation an der 
Börje die Scheinkäufe, den Handel mit eingebildeten Werten, 
im Gegenſatz zum Handel mit vorhandenen Werten. 

Die Machenſchaften des unſoliden Börſenhandels, wie ſie 
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ſchon an der Produktenbörſe auftreten, nehmen an der Effekten⸗ 
börſe einen verſchärften Charakter an. Hier iſt es neben den 
Staatsanleihen beſonders die Eiſenbahnaktie und die Aktie 
der induſtriellen Unternehmung, die ein wichtiges Handels⸗ 
objekt bilden. Die Wertbemeſſung der Xitie richtet ſich im all⸗ 
gemeinen nach dem Zinsertrag der letzten Yabre, der ja aller⸗ 
dings nicht immer einen ſicheren Maßſtab für die Erträgniſſe 
der Zukunft bietet. Die Kunſt der leitenden Faktoren an der 
Börſe beſteht nun beſonders in einer gejchidien Stimmungs⸗ 
mache. Es werden Nachrichten in die Geitungen lanciert, um 
ein Unternehmen bald in mehr oder minder günſtigem Lichte 
zu zeigen und eine höhere oder niedrigere Dividende in Ausſicht 
zu ſtellen. Das verführt dann das Publikum je nachdem zum 
Einkauf oder Verkauf der betreffenden Papiere. Vorbedingung 
für die erfolgreiche Durchführung des Manövers iſt allerdings, 
daß die öffentliche Preſſe ſich den betreffenden Faktoren willig 
zur Verfügung ſtellt. And das wird leicht erreicht. Zum Teil 
ſind die betreffenden Börſenmatadore ſelbſt Inhaber von 
Zeitungen oder als Mitbeſitzer im Stillen an ſolchen beteiligt, 
zum anderen wiſſen jene einflußreichen Bankgeſchäfte die 
Blätter durch anſehnliche Zuweiſungen (3. B. in Form von 
koſtſpieligen Anzeigen⸗ Aufträgen) ſich günſtig zu ſtimmen. In 
der Tat ſteht der weitaus größte und verbreitetſte Teil der 
öffentlichen Blätter in allen Ländern unter dem Einfluſſe der 
maßgebenden Vörſengrößen, und inſoweit hat Sombart recht, 
wenn er ſagt, die Juden hätten an der Herausbildung der 
modernen Effektenbörſe einen weſentlichen Anteil. 

Aber auch das Börſengeſchäft gewährt erſt dann einen 
fiheren Erſolg, wenn es in heimlicher Übereinkunft, gewiſſer⸗ 
maßen „bandenmäßig“ betrieben wird. Stände in den Börſen⸗ 
geſchäften immer der Einzelne gegen den Einzelnen, ſo wäre 
der Verlauf der Preisbildung ein verhältnismäßig ſolider, und 
Gewinn und Berluft mehr oder minder vom Zufall abhängig. 
Es könnte dann recht wohl der eine Teil ein andermal wieder 


gewinnen, was er heute verliert. Sanz anders geſtaltet ſich 
R.⸗Stoltheim: Das Rälſel. 6 
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der Verlauf, wenn eine heimliche Organiſation unter gewiſſen 
Börſenleuten vorhanden iſt und wenn alle Teilhaber derſelben 
unter gegenſeitigem Einverſtändnis gleichzeitig nach beſtimmter 
Richtung eingreifen. In ſolchem Falle wird die Preisbildung 
zu einem Spielball der Willkür dieſer organiſierten Clique. 

Man vergegenwärtige ſich folgendes: Die Summe der auf 
dem Markte befindlichen Effekten iſt eine begrenzte. Man 
kennt z. B. genau die Zahl der Aktien eines Unternehmens. 
Stehen nun mehrere größere Bank- und Börſenfirmen unter⸗ 
einander in Verbindung, ſo vermögen fie leicht zu überſchauen, 
welche Zahl von Papieren einer beſtimmten Art ſich in 
Händen des Publikums befindet und wieviel davon in den 
Händen der betreffenden Banken iſt. Das Beſtreben der 
heimlich Verbündeten — wir wollen fie, um einen jüdiſchen 
Ausdruck zu gebrauchen, die „Chawruſſe“ nennen — beſteht nun 
begreiflicherweiſe darin, Wertpapiere billig einzukaufen und 
teuer zu verkaufen. And dieſes Geſchäft wird in der einfach⸗ 
ſten Weiſe ermöglicht. Sobald ein Papier zum weitaus größ⸗ 
ten Teile ſich in Händen des Publikums befindet, iſt nur nötig, 
einen Argwohn gegen dasſelbe zu erwecken. Durch geſchickte 
Zeitungsnotizen wird die Meinung verbreitet, das Papier habe 
keine gute Zukunft, es ſei nur eine geringe Dividende zu er⸗ 
warten. Sofort ſuchen eine Anzahl Inhaber ſich des betreffen⸗ 
den Effekts zu entäußern, und mit dem geſteigerten Angebot 
fallen alsbald die Kurſe. Die großen Börſen firmen helfen 
dabei noch in geſchickter Weiſe nach, indem ſie durch ihre Agenten 
an verſchiedenen Börſenplätzen den noch in ihren Händen 
befindlichen Reſt des betreffenden Papieres zu weichenden 
Kurſen ausbieten laſſen. Sie laufen dabei keine Gefahr, denn 
niemand kauft die diskreditierte Aktie. Unter ſolchen plan⸗ 
mäßig fortgeſetzten Einwirkungen ſinkt der Kurs der betreffen⸗ 
den Papiere von Tag zu Tag; und erſt dann, wenn ein er⸗ 
heblicher Kursſturz eingetreten iſt, beginnt die Chawruſſe im 
Stillen ihre Einkäufe zu vollziehen. Sie kauft das Papier zu 
dem bedeutend geſunkenen Werte auf und weiß den Kurs ſo⸗ 
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lange niedrig zu halten, bis ſie es zum größten Teil in ihre 
Hand gebracht hat. Dann erſt wendet ſich das Blatt. Nun auf 
einmal wiſſen die „gutinformierten“ Börſenblätter zu be⸗ 
richten, die früheren Verdächtigungen des Unternehmens ſeien 
ganz grundlos geweſen und das betreffende Papier verſpreche 
demnächſt eine vorzügliche Dividende. Sogleich beginnt der 
Kurs der betreffenden Aktie ſich zu „erholen“ (wie der Börſen⸗ 
ausdruck lautet), — auch hierbei wird künſtlich nachgeholfen 
durch eine fingiert eifrige Nachfrage. Aber die Chawruſſe 
hält vorläufig das Material zurück. Die zwiſchen der ver⸗ 
ſtärkten Nachfrage und dem ſchwachen Angebot beſtehende Span⸗ 
nung trägt zu weiteren Kursſteigerungen bei, und erſt, wenn 
der Chawruſſe der Gewinn groß genug erſcheint, beginnt ſie 
ihre Vorräte zu erhöhten Preiſen abzuſtoßen. Hat ſie nach 
einigen Wochen oder Monaten ihre Treſors genügend erleich- 
tert, ſo kehrt ſie den Spieß wieder um. Sie läßt den Reſt ihrer 
Effekten plötzlich dringend anbieten, läßt die Börſennachrichten 
in den Blättern entſprechend geſtalten; der Kurs weicht und 
das alte Spiel beginnt von neuem. Es iſt einleuchtend, daß 
bei dieſem Verfahren immer die Chawruſſe der gewinnende 
und das liebe Publikum der betrogene Teil ſein muß. 

Nur allzu viel naive Leute blicken mit ehrfürchtiger Be⸗ 
wunderung zu den „genialen“ Köpfen empor, die unſere 
Börſengeſchäfte leiten und mit „wunderbarer Sicherheit“ bei 
allen Schwankungen an der Börſe immer den Vorteil ziehen. 
Sie vermuten, daß eine faſt übermenſchliche Fähigkeit dazu 
gehöre, die Marktlage und alle Verhältniſſe des Lebens zu 
überblicken. Die guten Leute! Wenn ſie wüßten, wie es ge⸗ 
macht wird, ſo dürſten ſie, ein altes Wort abwandelnd ſagen: 
„Man glaubt gar nicht, wie wenig Verſtand dazu gehört, die 
Börſen der Welt zu regieren.“ 

Die Vorausſetzung zum Erfolg aber ift das Zuſammen⸗ 
ſpiel: die Chawruſſe. Wer ſich als Stegreifritter auf eigene 
Fauſt in den Börſenkampf wagt, der darf ſich nicht wundern, 
wenn er hölliſch verbläut wieder heimkommt. Nur durch die 
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bandenmäßige Organiſation iſt hier der Erfolg geſichert. Es 
iſt bei jedem Spiel eine altbekannte Tatſache, daß zwei oder 
mehrere, die im heimlichen Einverſtändnis ſtehen, immer im 
Vorteil find und die anderen hineinlegen. Sie willen ſich 
durch geheime Zeichen zu verſtändigen und ſpielen einander in 
die Hände. Deswegen darf ſich auch einer von ihnen unbe⸗ 
kümmert zur verlierenden Partei ſchlagen, weil er ja ſicher iſt, 
daß ihm von dem Gewinn ſeiner Mitverſchworenen ſein Anteil 
zufällt. Das iſt das Geheimnis der Börſe. And zur verſchwo⸗ 
renen Chawruſſe gehören nur die Auserwählten des Volkes 
Israel. Was die Börſen heute betreiben, ift ſchlechtweg Falſch⸗ 
ipiel; die Kurſe werden künſtlich von der Chawruſſe gemacht, 
Angebot und Nachfrage künſtlich erzeugt, und alles das nur zu 
dem Zwecke, um in dem beſtändigen Auf und Nieder des Kurs⸗ 
zettels die ahnungsloſen produktiven Völker auszupowern und 
den Reichtum Israels unabläſſig zu mehren. 

And dieſes wichtige Seheimnis, von dem uns leider Som⸗ 
bart nichts verraten hat“) — das iſt das heimliche Zuſammen⸗ 
ſpiel der Hebräer, von dem wir S. 39 u. ff. ſprachen, und das 
ſich noch auf viele andere Gebiete erſtreckt. Dieſes heimliche 
Hand⸗in⸗Hand⸗arbeiten iſt von jeher die Stärke der Juden 
geweſen und hat ſie naturgemäß allen argloſen ſoliden Kauf⸗ 
leuten überlegen gemacht. Wir verwundern uns daher nicht. 
wenn wir bei Sombart leſen: „Schon im Fahre 1685 klagen 
die chriſtlichen Kaufleute Frankfurts, daß die Juden das ganze 


Wechſel⸗Geſchäft und die Makler⸗Tätigkeit an ſich gezogen 


hätten“; und daß ſich im Jahre 1733 die Hamburger Kauf⸗ 
leute darüber beſchweren, „daß die Fuden im Wechſelgeſchäft 
faſt ganz Meiſter ſeien und die Anſrigen überflügelt hätten“. 

Laſſen wir alſo den Hebräern den Ruhm, den ihnen Som⸗ 
bart zuerkennt: Erfinder des Termingeſchäfts und Väter der 
Börſenſpekulation (Jobberei) zu fein. And dieſe bedenkliche 

*) Wer ſich näher darüber unterrichten will, findet einige Auf⸗ 


klärungen in Kolk: „Das Geheimnis der Börſenkurſe“. Leipzig, Herm. 
Beyer. 1893) und in den „Germanicus⸗Broſchüren“ (ſiehe S. 34). 
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Praxis tragen die Hebräer überall hin, wo fie ſich niederlaffen. 
Aus dem 13. und 14. Jahrhundert, wo ſie noch vorwiegend 
im nördlichen Italien ſaßen,) weiß uns Sombart zu berichten, 
daß damals in Genua die Stockjobberei in höchſter Blüte ſtand, 
und daß in Benedig die Spekulations⸗Geſchäfte in Form von 
Termin⸗ und Differenz⸗Geſchäften einen bedeutenden Umfang 
halten — ſo zwar, daß im Jahre 1421 ein Verbot gegen den 
Handel mit Bankierſcheinen erlaſſen werden mußte. 

Mit den Hebräern wanderte die Spekulationswut auch 
nach Holland, wo im 17. Jahrhundert die Aktien der Oſt⸗ 
indiſchen Kompagnie den Stoff zu einer argen Stockjobberei 
boten. Sombart ſucht dort den Arſprung der modernen Bör⸗ 
ſen⸗Spekulation. Auch hier verbot im Jahre 1610 ein Plakat 
der Generalſtaaten, „mehr Aktien zu verkaufen, als man 
wirklich beſaß“. Dieſem Verbot find noch viele andere ge— 
folgt, wobei Sombart hinzuſetzt: „natürlich, ohne daß ſie den 
geringſten Erfolg gehabt hätten“. Anſer Autor rühmt, die 
Juden hätten den Aktienhandel erfunden. Ein recht zweifel⸗ 
hafter Ruhm, denn in einem Bericht des franzöſiſchen Geſand⸗ 
ten im Haag an ſeine Regierung (vom Jahre 1698) wird klipp 
und klar ausgeſprochen, „daß die Juden den Börſenhandel in 
Wertpapieren völlig in ihrer Hand haben und nach ihrem Gut⸗ 
dünken geſtalten“; und nach dieſem Bericht „ſind die Preiſe der 
Aktien in ſo beſtändigem Schwanken, daß ſie mehrere Male 
des Tages Handelsgeſchäfte verurſachen, die eher den Namen 
eines Spiels oder einer Wette verdienten, umſomehr, als die 
Juden, welche die Triebfeder dieſes Gebahrens ſind, Kunſt⸗ 
ſtückchen dabei ausüben, durch welche die Leute immer wieder 
aufs neue gefoppt und zum Beſten gehalten werden.“ 

Von dem Treiben der Hebräer in England während der 
Regierung Wilhelms III. (1689 — 1702) weiß uns Sombart zu 
berichten, daß die Haupt⸗Megozianten der erſten engliſchen 
Anleihe Juden waren; fie ſtanden dem Oranier beim Re- 


*) Das von den „Lombarden“ herbenannte Geſchäft des Beleihens 
(Lombardierens) der Wertpapiere iſt dieſes Arſprunges. 
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gierungs⸗ Antritt mit ihren Ratſchlägen zur Seite. Der reiche 
Hebräer Medina war der Banquier des engliſchen Feldherrn 
Marlborough (1650 — 1722) und zahlte dieſem ein jährliches 
Fixum von 6000 Pfund Sterling (120000 Mark), wofür er 
das Recht erwarb, alle Feldzugs nachrichten aus erfter Hand 
zu erhalten. 

„Die Siegestage des engliſchen Heeres waren für ihn ebenſo ge⸗ 
winnabwerfend, als für Englands Waffen ruhmreich.“ (Sombart 
S. 106.) — „Alle Kunſtgriffe der Hauſſe und Baiſſe, die falſchen Nach⸗ 
richten vom Kriegsſchauplatz, die angeblich ankommenden Kuriere, die 
geheimen Börfencoterien, das ganze geheime Räderwerk des Mammons 
war den erſten Vätern der Börſe bekannt und ward auch von ihnen 
gehörig ausgebeutet.“ 

Don Mannaſſeh Lopez, dem Leibarzt der Königin Eli⸗ 
ſabeth von England, erfahren wir, daß er ein großes Ver⸗ 
mögen dadurch gewann, daß er durch die falſche Lärmnach⸗ 
richt, die Königin ſei tot, eine Panik erzeugte und die im 
Kurs geſunkenen Regierungsfonds billig auffaufte.*) 

Der londoner Nathan Meyer Rothſchild ließ ſich in Brüſſel 
durch ſpionierende Juden über den Ausgang der Schlacht 
von Belle⸗Alliance Bericht erſtatten, um mit Schnellpoſt und 
einem eigens gemieteten Schiff nach London zu eilen. Dort 
ließ er eine falſche Nachricht über den Ausgang der Schlacht 
verbreiten, die einen gewaltigen Kursſturz der engliſchen und 
deutſchen Papiere zur Folge hatte. In aller Stille kaufte er 
die geſunkenen Werte in Mengen auf, und als 24 Stunden 
ſpäter die Londoner Börſe den wahren Ausgang der Schlacht 
und damit erfuhr, daß Rothſchild ſie zum Narren gehalten 
hatte, war er um viele Millionen reicher. 

Von dem Urheber des berüchtigten Schwindels in Han⸗ 
delskompagnie⸗Aktien in Frankreich, John Law (1671 —1721), 
gibt auch Sombart zu, daß er Hebräer geweſen ſein könnte 
und wohl eigentlich Lewi geheißen habe. 

Verwandten Geiſtes mit dieſen jüdiſchen „Staatsmän⸗ 

) Er endete am Galgen, weil er die engliſchen Intereſſen an Phi⸗ 
lipp II. von Spanien verraten hatte. (Drumont: La France juive). 
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nern“ war der berüchtigte Dämon Württembergs: Süß⸗-Op⸗ 
penheimer (gehenkt 1734). 

Auch in Hamburg führten die Hebräer im 18. Jahr⸗ 
hundert den Aktien⸗Handel ein und trieben die Sache jo arg: 
daß 1720 der Hamburger Rat ein Verbot dagegen erließ. Heute 
wird es gern als eine „rückſiändige“ Anſchauung „reaktionärer 
Kreiſe“ hingeſtellt, wenn man vom Börfenhandel nicht mit ge⸗ 
wiſſer Hochachtung ſpricht, aber wie uns Sombart geſteht, 
war dieſe Anſchauung der heutigen „Kleinbürger und Agrarier“ 
im 18. Jahrhundert auch die begründete Anſicht des ſoliden 
Sroßkaufmanns. Im engliſchen Parlament wurde bei Beratung 
der John Bernhards Akte 1733 von allen Rednern einmütig 
die „infame Praktik der Stockjobberei“ verurteilt. Und an was 
haben uns inzwiſchen nicht unſere Hebräer gewöhnt! 

Schon von der damaligen Zeit ſagt Sombart (S. 112): 

„Die öffentlichen Schulden galten als eine Partie honteuse der 
Staaten. Die beſten Männer erblickten in der fortſchreitenden Ver⸗ 
ſchuldung einen der ſchwerſten Abelſtände.“ 

Die Ausdehnung des Effektenmarktes von 1800 - 1850 
hält Sombart für gleichbedeutend mit der Ausbreitung des 
Hauſes Rothſchild. 

„Der Name Rothſchild bedeutet mehr als die Firma, er bedeutet 
die geſamte Judenſchaft, ſoweit ſie an der Börſe tätig war; denn allein 
mit ihrer Hilfe konnten die Rothſchilds die alles überragende Macht⸗ 
ſtellung, ja die Alleinherrſchaft an der Fondbörſe erobern.“ 

Das iſt eine volle Beſtätigung des von uns behaupteten 
Zuſammenſpieles, der Comparſerie der Juden; das iſt unſere 
Chawruſſe und ihr Geheimnis; es iſt die organiſterte Juden⸗ 
ſchaft, die die Börſe zu einem Schröpfkopf der Länder ge⸗ 
ſtaltet hat (vgl, Abſchnitt IV). 

Sombart ſagt weiter: 

„Wurde auf dieſe Weiſe der Kreis der Geldgeber räumlich erweitert, 
fo ſorgten andere Maßnahmen der Rothſchilds dafür, daß nun auch der 


letzte Groſchen aus der Bevölkerung allerorts herausgepumpt wurde. Das 
geſchah durch eine geſchickte Benutzung der Börſe zu Emiſſionszwecken.“ 


Für dieſe Tätigkeit hat das Vorgehen der Rothſchilds eine 
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bedenkliche Nachfolgeſchaft in andern „Emiſſionsbanken“ ge⸗ 
funden. Sie leiten in ungeahntem Maße deutſches Sparkapital 
ins Ausland — nur nicht in unſere Kolonien!“) — und 
entziehen dadurch dem Inlande das Geld für wirtſchaftliche 
Zwecke, fie drücken den Kurs unſerer Staatspapiere herab,“) 
auf deren angemeſſene Verzinſung ſo unzählige Bürger an⸗ 
gewieſen find, und heimſen für ihre nationalwirtſchaftlich ver⸗ 
derbliche Tätigkeit noch ungeheure Gewinne ein, die durch die 
Steuer gar nicht oder nicht annähernd voll erfaßt werden können. 
Nur eine ſcharfe geſetzliche Beſchränkung, auch von Fall zu 
Fall ein völliges Verbot der Ausgabe ausländiſcher Werte 
durch die Börſe könnte dieſem Anweſen abhelfen. 

Sombart fährt dann fort: 

„Stimmung machen, war die Loſung, die von nun an den Börſen⸗ 
verkehr beherrſchte. Stimmung zu machen war der Zweck der unausge⸗ 
ſetzten Kursverſchiebungen durch ſyſtematiſchen Ankauf und Verkauf der 
Effekten, wie ſie die Rothſchilds von Anbeginn an bei ihren Emiſſtonen 
betrieben. Um nun die Börſen⸗ und Geldmarkts⸗ Manipulationen por» 
nehmen zu können, wurden alle möglichen, ihnen zu Gebote ſtehenden 


Mittel angewandt, alle nur auffindbaren Wege eingeſchlagen, alle nur 
zu erſinnenden Börſen⸗ und ſonſtigen Machinationen ausgeübt, alle 


) Das im Auslande „arbeitende“ deutſche Kapital wurde im 
Jahre 1912 auf 35 Milliarden Mark geſchätzt (Frankreich 30, England 
— außer den Kolonien — 33 Milliarden Marh. 

) Bei einer Jubiläumsbetrachtung zu Kaiſer Wilhelms II Re⸗ 
gierung, in der von der „beiſpielloſen Entwicklung“ des deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens während der letzten 25 Jahre die Rede iſt, veröffentlicht 
die Tägl. Rundſchau auch eine Zuſammenſtellung einiger Kursnotierungen 
von 1888 und 1913. Danach notierten: 


1888: 1913: 
4%oĩ% Deutſche Reichsanleihe 107.60 98.10 
3% 5 2 | 102,80 84.90 
4% Preußiſche Konſols 106.80 98.10 
3½ % „ g 103.50 84.90 


Das ſind ziffernmäßige Belege von lapidarer Wucht für die „bei⸗ 
ſpielloſe Entwicklung der letzten 25 Jahre“ und vom Segen der „Emiſ⸗ 
ſionstätigkeit“ gewiſſer Großbanken, die „das Ausland erſchließt“, aber 
dem Reiche, unſern Staaten und Städten und damit den Bürgern un⸗ 
geheure Verluſte und Opfer verurſacht. 
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Hebel in Bewegung geſetzt, Geld in größeren und kleineren Summen 
geopfert. Die Rothſchilds trieben alſo „Agiotage“ in dem engeren 
Sinne, den die Franzoſen dem Worte beilegen. Das war bis dahin 
von großen Bankhäuſern offenbar noch niemals geſchehen. Die Roth⸗ 
ſchilds verwendeten alſo das von den amſterdamer Juden eingeführte 
Mittel der künſtlichen Markt⸗Beeinfluſſung durch Stimmungsmache zu 
einem neuen Zwecke: der Lancierung von Effekten.“ 

So heißt es wörtlich genau bei Sombart; es iſt das⸗ 
ſelbe, was die böſen Antiſemiten ſeit 30 Jahren ſagen. 

Dieſe Tätigkeit eines großen Bankhauſes bezweckte, die 
Staatsregierungen zur Vermehrung der Schulden an die 
goldene Kette zu legen. Die Rothſchilds haben ſich die Auf⸗ 
gabe geſtellt, die Staaten mit den nötigen Schulden zu be⸗ 
haſten; zu dem Zwecke verſtanden ſie, die Gelegenheit zum 
Schuldenmachen künſtlich herbeizuführen. Nach den neueſten 
Berichten (1913) find fie in ihrer „erſchließenden Tätigkeit“ bei 
Ecuador angelangt. Man wird alſo die Preſſe nächſtens Preis⸗ 
hymnen auf dieſes „vielverſprechende“ Land anſtimmen hören. 

Zu der Fabrizierung öffentlicher Schuldtitel durch die 
Herren Effekten⸗ Fabrikanten kam bald noch das Gründungs⸗ 
geſchäft und das Pfandbriefgeſchäft hinzu. Wie die Staaten 
im Großen, ſo wurden die induſtriellen Unternehmungen im 
Kleinen durch die Börſe „finanziert“ und „eskomptiert“. Am 
immer neue Handelswerte für den Effektenmarkt zu ſchaffen. 
mußten die ſoliden Unternehmungen der Privatleute aufge⸗ 
kauft und in Aktien⸗Geſellſchaften umgewandelt, d. h. „ge⸗ 
gründet“ werden. Aber den Gründungsſchwindel in Berlin 
in den Jahren 1870—1873 hat uns Otto Glagau ein wert⸗ 
volles Buch hinterlaſſen.“) Es zeigt, wie auch hier die Hebräer 
überall die Macher waren und wie nur zur beſſeren Deckung 
der Sache nach außen eine Anzahl mehr oder minder un⸗ 
ſchuldiger Deutſcher, womöglich Ariſtokraten, als Strohmänner 
vorgeſchoben wurden. Was damals die Juden und Juden⸗ 
genoſſen zuwege brachten, gehört zu den ſrechſten politiſchen 


*) Der Börſen⸗ und Gründungsſchwindel in Berlin. Leipzig, 1877. 
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Komödien. Als fie die Maſſen in der Gründerzeit hinlänglich 
geplündert hatten und ihren Schwindelbau dem Zuſammen⸗ 
ſturz nahe ſahen, ſchickten fie ihren Stammesgenoſſen Lasker, 
den damaligen Stern und Wortführer der nationalliberalen Par⸗ 
tei, im Reichstage vor, um den Gründertöter zu ſpielen. Er 
„entlarvte“ denn auch mit unendlichem Geräuſch einige Mit⸗ 
glieder der konſervativen Partei als Gründergenoſſen, ließ 
aber die Hauptmacher, ſeine Stammesbrüder und liberalen 
Parteifreunde, frei ausgehen. Damit erreichte er den doppelten 
Vorteil: den Anwillen des um ungeheuere Summen geſchä⸗ 
digten Volkes von den wirklich Schuldigen ab auf die geg⸗ 
neriſchen Parteien zu lenken und ſich zugleich noch als Hüter 
der öffentlichen Moral aufzuſpielen. Die von Juden beein⸗ 
flußte Preſſe half mit, die allgemeine Entrüſtung gegen die 
armem Sündenböde aus dem konſervativen Lager nach Kräften 
zu fchüren.*) 


8 * 
* 


A berufenen Volkswirte an den Hochſchulen wiſſen leider 

von dieſen ſchlimmen Tatſachen ebenſowenig zu berichten, 
wie von dem Unſegen, den das Börſenſpiel über das National» 
vermögen und das ganze wirtſchaftliche und öffentliche Leben 
bringt; ſie ſtimmen ſogar Loblieder an auf die ſegensreiche 
Entfaltung des Börſenweſens. Glagau nennt in ſeinem er⸗ 
wähnten Buche darum auch die gelehrten Volkswirte, weil fie 
ihr Amt als Volksaufklärer jo ſträflich vernachläſſigen, Haupt⸗ 
Verbündete der Gründer, und hält es für zweifellos, daß 
manche derſelben von der Börſe beſoldet würden. 

Sombart ſpricht dann von der „Kommerzialiſterung der 
Induſtrie“; man könnte es auf gut Deutſch die Verhändlerung 
oder Verbörſung der Induſtrie nennen. Die Induſtrie wird 
durch fie zu einem bloßen Spekulations⸗Objekt der Börſe; die 


) Der jüdiihe Statiſtiker Ernſt Engels ſchätzte die Kursverluſte 
allein bei der Berliner Börſe in den „Gründerjahren“ auf 700 Milli⸗ 
onen Taler, Glagau auf das Doppelte. 
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Produktion ift eine Sache zweiten Ranges. „In den Speku⸗ 
lationsbanken,“ ſagt Sombart, erreicht die kapitaliſtiſche Ent⸗ 
wicklung ihren einſtweilen höchſten Punkt. Mit ihrer Hilfe 
wird die Kommerzialiſterung des Wirtſchaftslebens auf die 
Spitze getrieben, die börſenhafte Organiſation kommt zur Voll. 
endung.“ Er ſagt von dieſen Spekulations- Banken: 

„Sie ſelbſt beteiligen ſich in nicht geringem Maße an der Speku⸗ 
lation, ſei es direkt, ſei es auf dem Wege des Reportgeſchäftes, das 
heute ja bekanntlich zum mächtigſten und wichtigſten Hebel der Speku⸗ 
lation geworden iſt. Mittels der Beleihung von Spekulations⸗Papieten 
iſt den Banken die Möglichkeit gegeben, dadurch, daß ſie für billige 
Sätze Stücke hereinnehmen, den Anſchein zu erwecken, als herrſche Geld⸗ 
fülle, die von Kaufluſt gern begleitet wird. Alſo Antrieb zu einer 
Hauſſe⸗Bewegung, wie fie andererſeits durch Verwertung des Papier- 
vorrates im umgekehrten Sinne den Kurs zu drücken leicht in den Stand 
geſetzt werden. Die großen Banken haben alſo den Dampfhahn der 
Maſchine, die man Börſe nennt, jetzt tatſächlich in ihrer Hand.“ (S. 129.) 
And ferner: „Die Börſen⸗ Disponenten der Banken werden immer mehr 
die Beherrſcher des Wirtſchaftslebens.“ 

Den berüchtigten Crédit. mobilier in Paris bezeichnet Som⸗ 
bart ſchlechtweg als Spekulationsbank. Sie wurde begründet 
von den portugieſiſchen Juden Iſaak und Emil Pereire; zu 
den weiteren Großaktionären gehörten u. a. Torlonia in Rom, 
Salomon Heine in Hamburg, Oppenheim in Köln. Zur Gat⸗ 
tung der Spekulationsbanken zählt Sombart noch die Berliner 
Diskonto⸗Geſellſchaft, begründet von David Juſtus Ludwig 
Hanſemann, und die Berliner Handels⸗Geſellſchaft, mit welcher 
im Zuſammenhange ſtehen die Darmſtädter Bank und die ber⸗ 
liner Bankgeſchäfte Mendelsſohn, Bleichröder, Warſchauer und 
Gebrüder Schickler. Anſer Autor ſetzt hinzu: „auch unter den 
Gründern der Deutſchen Bank überwiegen die jüdiſchen Ele⸗ 
mente.“ (S. 129.) 

Damit iſt der internationale Charakter der Spekulations⸗ 
banken erwieſen, und ihm gemäß die Rolle, die fie im Welt⸗ 
verkehr ſpielen. 


x 


IX. 


Verdrängung des joliden Handels 
durch die Juden. 


Ji der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗Geſinnung erkennt auch 
Sombart den jüdiſchen Einfluß. Er gibt zu, daß durch den 
„eigenartigen jüdiſchen Geiſt“ etwas Fremdes in unſer Leben 
hineingetragen worden ift, und er kann es verftehen. wenn 
die nichtjüdiſchen Geſchäftsleute und deren Wortführer ſich 
mit einem begreiflichen Groll gegen dieſe Zuſtände kehren. Er 
erblickt darin eine „ganz naive Reaktion auf das durchaus anders 
geartete jüdiſche Weſen“. Er ſchlägt in den Blättern der Ge⸗ 
ſchichte nach um feſtzuſtellen, wie ſich ſeit Jahrhunderten in 
gleichartiger Weiſe der ſolide Kaufmannsgeiſt gegen das jüdiſche 
Anweſen im Handel verwahrt habe. Gberall und immer das⸗ 
ſelbe. So klagen die Stände der Mark Brandenburg im Jahre 
1672, „daß die Juden den anderen Einwohnern des Landes die 
Nahrung vor dem Munde wegnehmen“. Faſt gleichlautend 
äußert ſich die danziger Kaufmannsſchaft im Jahre 1717. Eine 
Eingabe von 1740 an den Fürſtbiſchof von Mainz beklagt ſich, daß 
„bekanntermaßen die Juden dem Gemeinweſen zum größten 
Schaden und Verderben gereichen“. And ſo geht es fort durch 
alle Länder, wohin die Juden kommen. Auch in England 
wehrt ſich die ſolide Kaufmannſchaft ſaſt mit den gleichen Aus⸗ 
drücken gegen das Eindringen des jüdiſchen Weſens. In Frank⸗ 
reich klagen die Geſchäftsleute von Toulouſe im Jahre 1745 
„Wir bitten Euch inſtändig, die Fortſchritte dieſer Nation auf⸗ 
zuhalten, da ſie zweifellos den ganzen Handel des Languedoc 
zerſtören müßte“. In Schweden, in Polen, allerorten dasſelbe 
Bild. Ein Sittenſchilderer aus jener Zeit berichtet über die 
Judenſchaft Berlins: „Sie nähren ſich vom Raube und Be⸗ 
truge, die nach ihren Begriffen keine Verbrechen ſind“. All⸗ 
gemein wird das Gebahren der Juden als ein Verſtoß gegen 
die guten Sitten der Kaufmannſchaft empfunden. Sombari 
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gibt zu, es handele ſich hier um den Kampf zweier ſich 
fremder Weltanſchauungen. 

In der ſtändigen Gliederung der Geſellſchaft, wie ſie die 
alte Zeit beſaß war der Mitlelpunkt der Intereſſen der Menſch, 


und alle Ordnungen und Geſetze hatten den Zweck, den redlich 


Schaffenden in ſeiner Exiſtenz zu ſichern. Die Waren⸗Erzeu⸗ 
gung diente dem wirklichen Bedürfnis, und bei der ſoliden 
Abwicklung aller Geſchäfte fiel jedem redlich Arbeitenden und 
Handelnden ſein rechtmäßig Teil zu. Das Streben nach maß⸗ 
loßem Gewinn galt als unſtatthaft und unchriſtlich, niemand 
ſuchte ſich durch den Schaden und auf Koſten des Anderen 
zu bereichern. Ein Geiſt ſozialer Harmonie durchwehte das 
Ganze, jeder fand ſeinen Weg und ſeine redliche Exiſtenz. 

In dieſen ſozialen Frieden trat nun der Jude hinein mit 
ſeiner ganz anders gearteten Sinnesart und abweichenden An⸗ 
lagen. Zu geben hatte er nichts, weder produktive Talente 
noch redliche Arbeitskraft, er mußte alſo ſeine Exiſtenz erliſten. 
Ihm war der Handel nicht nur — wie nach der chriſtlichen 
Auffaſſung — der willige Gefährte der Produktion und des 
Konſums, ſondern ein Weg und Mittel zur Bereicherung und 
zur Vergewaltigung der Anderen. Es war ihm auch nicht 
mit einem mäßigen Gewinn gedient; er wollte Gberſchüſſe 
machen, Kapital anhäufen, um mit dieſem zu drücken und 
die Oberhand zu gewinnen. 

Durch dieſe neue Tendenz wird in die organiſche Natur 
der alten Geſellſchaft eine empfindliche Störung gebracht. Bis 
dahin war alles Geſchäftsleben und alles ſoziale Zuſammen⸗ 
wirken auf Wohlwollen und Vertrauen begründet; jetzt trat ein 
feindliches Element dazwiſchen, das kein Vertrauen beanſpruchte, 


aber auch keins gewährte. Der Hebräer betrachtete es als ſein 


gutes Recht, das Vertrauen der Anderen zu mißbrauchen; ja 
er verhöhnte ſie noch um deswillen und bezeichnete die Ver⸗ 
trauensſeligkeit als Dummheit. Das iſt die gewaltige Kluft, 
ie bis heute die Lebensanſchauung des Hebräers von der 
unſrigen trennt und die niemals überbrückt werden wird. Von 
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jeher hat die Partie ganz ungleich für beide Streitteile ge⸗ 
ſtanden. Der Hebräer kam als bewußter Gegner und kannte 
keinen Pardon gegen den Nichtjuden; der argloſe chriſtliche 
Arier aber bemühte ſich, wie es ihm ſeine Religionslehrer ein⸗ 
ſchärften, in dem Hebräer einen Witmenſchen zu ſehen, dem 
man vor allen Vertrauen und Liebe entgegenbringen müſſe, 
weil er dem Volke angehöre, dem unſer Heiland entſproſſen 
ſein ſollte, So öffnete man überall dem fremden Eindringling 
ſein Herz und ſein Haus. Das wußte dieſer weidlich wahr⸗ 
zunehmen, nicht ohne das ihm entgegengebrachte Vertrauen 
als Dummheit zu verhöhnen. Und in der Tat: es fordert den 
Spott heraus, wenn die ariſchen Völker bis auf den heutigen 
Tag dieſen Zuſammenhang der Dinge nicht durchſchaut haben. 

Freilich es hatte ſich ſeit Jahrhunderten alles verſchworen, 
von der Schule und Kirche bis zur öffentlichen Preſſe und Ge⸗ 
ſetzgebung, um die eigentliche Sachlage zu verſchleiern. Inſtinktiv 
freilich fühlte ab und zu der geſunde Volksverſtand heraus, 
daß der Frevel der alten Juden gegen den Heiland zehnmal 
ſchwerer wuge, als das Verdienſt, das ſich ihre Nachkommen 
wegen ſeiner Abſtammung anmaßten, und ſie nahmen die zeit⸗ 
genöſſiſchen Juden als das, was fie waren: unheimliche, blut» 
und landfremde Geſellen, Wucherer, Pfuſcher, Spione, Be: 
trüger und Wollüſtlinge. 


* 
* 


Die Klagen der Sewerbetreibenden aus der älteren Zeit ſind 

alle auf denſelben Ton geſtimmt, wie ſchon die unwilligen 
Außerungen der Geiſtlichkeit über die Ausbeutung der aus⸗ 
fahrenden Kreuzzügler im 13. Jahrhundert, denen die Juden 
Hab und Gut abwucherten gegen ſchlechte Ausrüſtung und 
Waffen. So heißt es — bezeichnend für den Zwiſchenhandels⸗ 
geiſt, der die Juden beherrſcht! — in einer Klage der ®ewerbe- 
treibenden Hannovers im 18. Jahrhundert: „Der Handel mit 
Manufakturwaren iſt ganz in die Hände der Juden geraten. 
Mit Vorliebe führt der Jude in feinem Laden ausländiſche 
Hüte, Schuhe, Strümpfe, lederne Handſchuhe, Mobilien und 


N. 
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gemachte Kleider aller Art, umgekehrt führen fie die Rode’ 
ſtoffe mit Vorliebe außer Landes“ (vgl. S. 42). Ein andermal: 
„Die Juden machen ihren Nachbarn die Kunden abſpenſtig. 
Aberall lauern fie den Käufern und Verkäufern auf,“ eine 
Praxis, die bis dahin gegen den kaufmänniſchen Anſtand ver: 
ſtieß. Die Goldarbeiter in Frankfurt a. M. beſchweren ſich 
(1685), daß die Juden alles Bruchgold und ⸗Silber aufkauften 
und ihnen durch unzählige Spione vor der Naſe wegfiſchten. 
In gleicher Weiſe beklagen ſich die Kürſchner in Königsberg 
(1703), daß die Juden Hirſch und Moſes mit ihrem Anhang 
es ihnen im Ein⸗ und Verkauf des Pelzwerkes zuvortäten und 
ihnen großen Schaden zufügten (Sombart S. 161). „Wenn 
Einquartierung in die Stadt kommt, laufen ſie den Soldaten 
und Offizieren nach und ſuchen fie in ihr Geſchäft zu locken, 
um andern die Kundſchaft zu entziehen.“ Auch das Hauſier⸗ 
gewerbe nimmt unter ihrem Einfluſſe eine läſtige Ausdehung 
an; ſo klagen 1672 die Stände der Mark Brandenburg, „die 
Juden liefen auf den Dörfern und in den Städten herum 
hauſteren und drängten den Leuten ihre Waren auf.“ In 
Frankfurt a. O. klagt man, „daß die Juden den Kunden nach⸗ 
liefen, den Reiſenden in die Hotels, dem Adel auf die Schlöſſer, 
den Studenten auf ihre Buden,“ weil ſie nicht damit zu⸗ 
frieden ſeien, gleich anderen Kaufleuten ihre Waren in den 
Gewölben feilzuhalten, ſondern durch Zudringlichkeit den üb⸗ 
rigen Geſchäftsleuten den Abſatz zu entziehen trachteten. Auch 
bei den Meſſen liefen ſie in alle Wirtshäuſer, um alle Käufer 
an ſich zu locken. Aus Nikolsburg in Sſterreich wird berichtet, 
daß ſie allen Handel, alles Geld und alles Material an ſich 
gezogen hätten. Sie warten ſchon vor der Stadt auf den 
Käufer, drängen ſich den Reiſenden auf und ſuchen fie von 
den chriſtlichen Geſchäftsleuten abzuleiten. Sie lauſchen auf 
jedes Geſpräch, kundſchaften die Ankunft der Fremden aus, 
und wiſſen ſelbſt aus jedem Anglücksfall ſofort Nutzen zu ziehen, 
indem ſie in die Häuſer laufen und dort ihre Anträge machen. 
Ja, ihre Aufdringlichkeit ſteigert ſich bis zur körperlichen 
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Nötigung; ſie ſuchen wiederſtrebende Kunden mit Gewalt in 
ihr Geſchäft zu ziehen, ein Verfahren — das „Anreißen“ —, das 
in den fiebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
auf dem Mühlendamm zu Berlin noch in voller Blüte war. 
Die Hebräer pflegten in ihrer Ladentür zu lauern, wie die 
Spinne in ihrem Netz. Jeden Vorübergehenden, der für ihre 
bis auf den Bürgerſteig ausgebreiteten Waren nur irgend wel⸗ 
ches Intereſſe zu zeigen ſchien, hielten ſie ſofort an und ſuchten 
ihn in den Laden zu locken oder gewaltſam hinein zu zerren. 
„Armelausreißer⸗Geſchäfte“ hat man dieſe Ausgeburt jüdiſchen 
Geſchäftsgeiſtes genannt, wie auch Sombart anführt. Ja, die 
jüdiſchen Straßenhändler gingen ſoweit, ihren Verkaufsſtand 
oder Karren direkt vor dem Laden eines chriſtlichen Konkurrenten 
aufzuſchlagen, um ihm die Kundſchaft wegzuſchnappen. 

Mit allen Mitteln die Kunden an ſich zu locken, iſt die 
Tendenz des jüdiſchen Händlers, und er läßt ſich darin weder 
durch die Rückſichten des Anſtandes noch der Scham behin⸗ 
dern. Erſt durch den Hebräer iſt jenes feindliche Prinzip in 
unſer Geſchäftsleben eingedrungen, das in dem Abſpenſtig⸗ 
machen der Kunden die wichtigſte Aufgabe des Handels erblickt 
und jedes Mittel ſür erlaubt hält, das geeignet iſt, den Mit⸗ 
bewerbenden im Geſchäft zurückzudrängen.“) 

Auch die Beitungsteflame hat der Hebräer zu einer Stufe 
entwickelt, die nicht nur dem guten Geſchmack, ſondern auch 
dem öffentlichen Anſtand Hohn ſpricht. Vor einigen Jahr⸗ 
zehnten war die Gberſchrift „Tod aller Konkurrenz!“ der Lieb⸗ 
lings⸗Ruf der jüdiſchen Reklamemacher. Die Ausartung der 
Zeitungsreklame hatte noch den weiteren Nachteil im Gefolge, 
daß die öffentliche Preſſe immer mehr in die Abhängig⸗ 


*) Wenn es nur einen Weg gäbe, alle dieſe Dinge in den weiteſten 
Schichten unſeres Volkes bekannt zu machen! Dann dürfte man er⸗ 
warten, daß der Anwille aller ehrlichen Leute ſich gegen dieſe Zuſtände 
wendete und der verderbliche Fremdling endlich aus unſerem Volks⸗ 
leben ausgeſchaltet würde. Aber die öffentliche Preſſe verſagt hier voll⸗ 
ſtändig; fie ſtellt ſich mit Vorliebe in den Dienſt der Juden. 
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keit von jüdiſchen Markſchreiern geriet. Um deren Anzeigen 
nicht einzubüßen, tat ſie ihnen alles zu Liebe. Auch heute 
wagt kein verbreitetes öffentliches Blatt, etwas Abfälliges über 
das Judentum zu ſchreiben, wenn es nicht gewärtigen will, 
ſofort die jüdiſchen Anzeigen zu verlieren und von der ge⸗ 
ſamten Judenſchaft boykottiert zu werden — eine Folge der 
unſeligen Verbindung der politiſchen eigentlichen Zeitung mit 
dem Anzeiger zu einem Glatte. 

So hat der Handel unter der jüdiſchen Einwirkung ſeinen 
ſoliden Zweck, dem Konſum und der Produktion als Vermitt⸗ 
ler zu dienen, verloren und iſt in raffinierten Kundenfang aus⸗ 
geartet. Darum lautet denn auch die Klage aller ſoliden Ge⸗ 
ſchäftsleute von alters her: Der Jude verdirbt den Handel, 
da er keine Regel achtet und nur den Geldverdienſt als ein⸗ 
zigen Zweck gelten läßt. 


ene reg! Eine beſonders bedenkliche 
| Befondere fidiſce Sanderstnife. | fe. Art der jüdiſchen Handels⸗ 
taktik beſteht darin, die Notlage der Waren⸗Erzeuger aus⸗ 
zubeuten. Die Juden benutzen die Verlegenheit des Hand⸗ 
werkers und Fabrikanten, um ihm die Waren zu Ausnahme⸗ 
preiſen abzuzwingen; ja ſie wiſſen durch allerlei Schiebungen 
den Produzenten in ſolche Verlegenheit zu bringen. Auch 
dieſe Klage iſt alt. So ſagt ein Bericht der augsburger Groß⸗ 
händler im Jahre 1803: 

Die Juden ſuchen aus der allgemeinen Not einen Vorteil zu 
ziehen; ſie drücken dem Dürftigen, der Geld braucht, die Waren zu 
Schandpreiſen ab und verderben durch den wohlfeilen Wiederverkauf 
den ordentlichen Handel. (Sombart S. 168.) 

Leider ſind ſelbſt die Behörden ſchon ſeit dem Verfall 
der Zünfte (Anfang des 18. Jahrh.) kurzſichtig genug ge⸗ 
weſen, dieſe jüdiſche Taktik zu unterſtützen. Sie ließen ſich 
durch die billigen Angebote der Hebräer beſtechen und frugen 
nicht danach, mit welchen Mitteln der Jude ſich in den billigen 
Beſitz der Waren ſetzte. Eine Eingabe der wiener Hofkanzlei 
vom 12. Mai 1762 ſagt geradezu: „Es ſei rätlich, mit 8 Juden 


R.⸗Stoltheim: Tes Rätſel. 
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Militär⸗Lieferungen abzuſchließen, da dieſelben weit wohlfeilere 
Lieferungspreiſe anſetzten.“) — Merkwürdigerweiſe ſind trotz 
alledem die jüdiſchen Armeelieferanten allezeit reiche Leute ge⸗ 
worden. Irgend einen müſſen ſie alſo doch übervorteilt haben, 
entweder den Staat oder die unglücklichen Waren⸗Erzeuger. 

Die Mittel und Wege, durch die der Hebräer in den Beſitz 
billiger Waren gelangt, ſind mannigfach; wir erwähnten be⸗ 
reits die Ausbeutung des Produzenten in beſonderer Ver⸗ 
legenheit. Ferner aber benutzen die Hebräer geſchäftliche 
Zuſammenbrüche, um Warenpartien billig zu erſtehen; ja 
ſie wiſſen unter ſich ſolche Zuſammenbrüche künſtlich herbei⸗ 
zuführen, um einander die Waren billig zuzuſchieben. Leoi, 
der ein neues Geſchäft eröffnet hat, weiß ſich Waren auf 
Kredit zu beſchaffen. Er erfüllt ſeine Verbindlichkeiten gegen 
den Lieferanten einige Male gewiſſenhaft und erwirbt ſich da⸗ 
durch Vertrauen. Allmählich ſteigert er die Bezugsmengen 
immer bedeutender und nimmt einen ſtets größeren Kredit 
in Anſpruch. Die Lieferanten, von der ſcheinbaren Entwicklung 
des Geſchäfts beſtochen, wollen ſich einen ſo guten Abnehmer 
nicht entgehen laſſen und gewähren immer höheren Kredit. 
Levi aber verſchleudert die Waren mit Hilfe einiger Genoſſen, 
d. h. er wird zum Vermittler für andere jüdiſche Schleuder⸗ 
geſchäfte. Er verkauft dieſen die Ware billiger, als wie ſie ihm 
die Fabrik berechnet, wenn ſein Kredit in die Hunderttauſende 
geſtiegen iſt, meldet er den Konkurs an und die Lieferanten, 
die bei ihrem Abnehmer ein großes Warenlager vermuteten, 
finden ein »eres Neſt und müſſen ſich mit einer Abfindung 
von wenigen Prozenten begnügen. Es iſt keine Kunſt, auf 
ſolche Weiſe billige Waren zu liefern, bezw. billig zu verkaufen. 
Der Hebräer, der alle Dinge umzukehren weiß, hat auch hier 


) Mit welchem Erfolge dieſer Rat bei jpäteren Mobilmachungen 
befolgt worden iſt, wiſſen wir. Hunderttauſende von Soldaten euro⸗ 
päiſcher Mächte haben mit ihrem Leben oder ihrer Geſundheit die Profit⸗ 
gier jüdiſcher Lieferanten von Bekleidungsſtücken, gefälſchten Lebens⸗ 
und Arzneimitteln bezahlen müſſen. 
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das normale Geſchäftsprinzip vollſtändig auf den Kopf ge— 
ſtellt: Er ſucht zuweilen nicht mehr von der Kundſchaft zu profi⸗ 
tieren, ſondern er macht ſeinen Gewinn aus den Taſchen der 
Fabrikanten und Lieferanten. Er verkauft die Waren billiger, 
als er ſie erwirbt, und bleibt ſchließlich den Hauptteil ſchuldig. 
Dieſe ſonderbare Art der Geſchäftsführung hat den Hebräer 
nun gar noch in den Ruf eines Volkswohltäters gebracht, denn 
er verhilft ja den armen Leuten zu billigen Waren, — er be- 
ſchenkt geradezu das kaufende Publikum, — nur wiſſen die 
wenigſten, daß er das aus fremden Taſchen tut. Allezeit hat 
der Hebräer die Kunſt verſtanden, auf fremde Koſten Wohl⸗ 
taten zu erweiſen. 

Daß er nebenbei bereit iſt, allerhand unreell erworbene 
Ware an ſich zu bringen, iſt bekannt genug. Er kauft ver⸗ 
pfändete, beſchlagnahmte und geſtohlene Waren zuſammen, 
wo ſich nur irgend Gelegenheit bietet. Mit Vorliebe ſucht er 
minderwertige Erzeugniſſe, verlegene und Ausſchußware zu 
erwerben, „Ramſch“, d. h. Ware, die kleine Fehler aufweiſt 
und darum von ſoliden Geſchäftsleuten nicht genommen wird. 
Der Hebräer rechnet mit der Oberflächlichkeit und Warenun⸗ 
kenntnis des Publikums und weiß auch ſolche Artikel unter dem 
Anſchein jolider und vollwertiger Ware an den Mann zu bringen. 


| Eu ö Anter dem Einfluß der 
2: er no | jüdiſchen Machenſchaften 
| ift leider die Fabrikation 


vieler Erzeugniſſe ausgeartet. Der Begriff für Qualitätsware 
iſt vielfach verloren gegangen, hingegen die billige Schund⸗ 
waren⸗ Fabrikation gefördert worden. Wohl wehren ſich die 
reellen Geſchäftsleute gegen dieſes unſaubere Treiben und ſuchen 
gegen den Schleuderer vorzugehen, wenn er ſeine minder⸗ 
wertigen Waren als gleichwertig mit anderen ausgibt. Die 
Schutzverbände für Handel und Gewerbe haben häufig Prozeſſe 
gegen die Schleuderer mit Erfolg durchgeführt; in vielen Fällen 
aber haben die Sachverſtändigen zugeben müſſen, daß Quali⸗ 
785 
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täts⸗AUnterſchiede im Material und in der Arbeit, ſelbſt wenn 
ſie den Wert der ſoliden Ware etwa um 10—15 pEt. verrin⸗ 
gern, ſchwer feſtzuſtellen find. Und damit erlangt der Hebräer 
die Möglichkeit, die Warenqualität allmählich immer weiter 
herunter zu ſchrauben, zum Schaden der Produzenten, wie der 
Käufer. | 

Qlnfer kaufendes Durchſchnittspublikum von heute iſt ja 
leider zu leichtfertig, um noch Wert auf reelle Ware zu legen. 
Der Hebräer hat es dahin erzogen, ſich bei allen Dingen an der 
„Modernität“ und dem ſchönen Schein genügen zu laſſen, ftait 
in erſter Reihe auf Zweckmäßigkeit und Dauerhaftigkeit zu 
ſehen, die ſich in allen Fällen recht wohl mit gefälliger Form 
vereinbaren läßt. Die meiſten wollen etwas beſitzen, was für 
den Augenblick glänzt und blendet, gleichviel ob es bald entwertet 
iſt und weggeworfen werden muß, um durch neuen glänzenden 
billigen Plunder erſetzt zu werden. Dabei geht aber nicht nur 
die Volkswirtſchaft einen ſchlimmen Weg, ſondern auch die 
Lebenshaltung und Moral des Volkes. Die Blendlaternen der 
Warenhäuſer ſind darum nicht bloß ln ſon⸗ 
dern auch Volks verderber. 

Wie Sombart zugibt, ſind die Juden die Urheber des 
Surrogates im allerweiteſten Sinne, d. h. auf gut Deutſch: 
die Urheber der Fälſchung im Handel. 

Manche Ware minderwertiger Art, die nach jüdiſchem 
Prinzip hergeſtellt ſind, haben direkt den Namen „Judenwaren“ 
erhalten. So ſpricht man von „Judenleinwand“, „Judenkattun“ 
und anderen „Judenpowel“. Ein beſonderer Trick der Juden⸗ 
geſchäfte beſteht noch darin, bei Waren, wo die Menge und das 
Maß ſchwer nachzuprüfen ſind, vermindertes Gewicht oder nicht 
voll bemeſſene Zahl zu geben.“) Als das neue Gewichtsſyſtem 
eingeführt wurde, die Käufer aber gewohnheitsgemäß immer 


*) Ganz beſonders wird dabei die Frauenwelt betrogen, die ſich noch 
immer z. B. „engliſchen Zwirn“, der nach Bards ſtatt Meter vermeſſen 
wird, aufdrängen läßt. 
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noch ein „Viertelpfund“ und dergleichen verlangten, wußte 
der Hebräer bei Zeiten die Gelegenheit auszunutzen, um nun 
an Stelle des Viertels nur ein Fünftel zu geben. Ebenſo 
iſt es bekannt, daß ein „Judengroß“ nur etwa 100 ſtatt 
144 Stück zählt. Wenn man in alter Zeit zur Rechtfertigung 
des FJudenhandels behauptete, der Jude könne deswegen 
billiger liefern, weil er geringere Lebensanſprüche ſtelle und 
mit beſcheidenen Mitteln ſein Auskommen finde, ſo iſt das 
für die heutigen Verhältniſſe ſicher nicht mehr zutreffend. Wie 
bekannt, führen die Hebräer von heute ein recht üppiges 
Leben, und beſonders die Judenfrauen ſuchen an Luxus und 
Prunk alle anderen Stände, ſelbſt den Adel und die Fürſten, 
zu überbieten. 

Eins muß den Juden zugeſtanden werden: daß ſie durch 
möglichſt geſteigerten Barverkauf den Amſatz beſchleu— 
nigen. Ein raſcher Umſatz gibt dem Kaufmann allerdings 
die Möglichkeit, ſich mit einem geringeren Gewinn zu be⸗ 
gnügen und dennoch ſein gutes Auskommen zu finden. Nur 
ſind die Mittel, mit denen der Hebräer den raſchen Umſatz 
bewirkt, zumeiſt bedenklich und äußern ihren Nachteil auf 
einer anderen Seite im volkswirtſchaftlichen Leben. Denn 
ſchließlich iſt der Handel doch nicht Selbſtzweck: es iſt nicht 
die Aufgabe des menſchlichen Lebens, möglichſt viel zu er⸗ 
zeugen und möglichſt viel zu verbrauchen; ja der geſteigerte 
Konſum kann ſowohl dem Einzelnen, wie der Geſamtheit 
nachteilig werden. Wie AGberernährung und Gbergenuß für 
das Individuum verderblich iſt, ſo iſt auch die Aberſteigerung 
der volkswirtſchaftlichen Funktionen nicht auf alle Fälle 
ſegensreich. 

Auch das Prinzip: „Raſcher Amſatz und geringer Nutzen“ 
ſucht der Hebräer gern als Reklame⸗Mittel für ſich zu be⸗ 
nutzen. And auch hierbei handelt es ſich meiſt nur um ein 
Blendmittel. 
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s i Es liegt in der Natur des jü«- 
diſchen Denkens, andere Wege 
zu gehen, als der normale Verſtand. Der Hebräer denkt 
gleichſam um die Ecke; ſeine Gedanken gehen den entgegen⸗ 
geſetzten Weg des natürlichen. Während der ariſche Ver⸗ 
ſtand auf das Schaffen und Aufbauen gerichtet iſt, ſinnt der 
Hebräer allerwegen auf Verwirrung und Ausſchöpfung, auf 
Verfall und Zerſetzung. Er ſucht ſeinen Vorteil in dem 
Schaden der Anderen, ſein Emporkommen in dem Nieder⸗ 
drücken der nichtjüdiſchen Mitmenſchen. Das jüdiſche Denken 
iſt immer negativ gerichtet; der Hebräer iſt der geborene Zer⸗ 
ſetzungs⸗Bazillus. Darum kann geſundes menſchliches Den⸗ 
ken den jüdiſchen Spekulationen nur ſchwer folgen; aus dem 
gleichen Grunde iſt der Hebräer für die Mehrzahl der Men⸗ 
ſchen ein unverſtändliches Weſen. Der Jude kennt unſere 
Art zu denken und zu empfinden, aber wir kennen die ſeine 
nicht. Der Hebräer rechnet mit Sicherheit auf unſere ge⸗ 
raden Schlußfolgerungen, wir aber vermögen mit ſeinen 
krummen Gedanken nicht Schritt zu halten. Darum ver⸗ 
rechnet der Jude am Deutſchen ſich ſelten, der Deutſche am 
Juden ſich faſt immer. Der Hebräer ſucht unſere Gedanken 
in eine Richtung zu lenken, von der er genau weiß, wie wir 
unſere Gedankenreihen fortſetzen, und zwar ſo, daß wir ſicher 
in ſeine geſtellte Falle tappen. Er hat gelernt, die Gedanken 
anderer Menſchen vorzudenken; wir aber haben die Kunſt, 
einem Geiſteszickzack zu folgen, nicht geübt. Und jo hat der 
Hebräer eine ſcheinbare Aberlegenheit über uns erlangt, die 
ſchließlich aber nur in einer gewohnheitsmäßigen Umkehrung 
des natürlichen Denkens und Empfindens wurzelt. All ſein 
Trachten iſt darauf gerichtet, die Triebe und Regungen der 
Anderen irre zu leiten, um ſie zu mißbrauchen. Der Hebräer 
iſt kein natürliches Weſen mit unmittelbaren Regungen; alles 
in ihm iſt abgeleitet und umgewendet. Er iſt eine Vexier⸗ 
maſchine mit perverſer Geiſtesrichtung. Wer nicht durch lang⸗ 
dauernden perſönlichen Amgang mit Juden die Verzwicktheit 
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und Berſchlagenheit der jüdiſchen Denkungsart kennen gelernt 
hat — und dazu haben ja nur verhältnismäßig wenig Men⸗ 
ſchen Gelegenheit — der kann jüdiſchen Gedankengängen gar 
nicht nachgehen, es ſei denn, daß er durch das Leſen der rab⸗ 
biniſchen Schriften ſich Einblicke in den wahren Judengeiſt 
verſchaffte. Alles iſt dort — unter Verleugnung der Ver⸗ 
nunft und Sittlichkeit — auf den Kopf geſtellt und gegen das 
natürliche Menſchenweſen gerichtet. Wer ſich nicht einiger⸗ 
maßen über die talmudiſchen Bücher belehrt hat, wird den 
Juden niemals recht verſtehen. 

Alle Beweggründe und Tätigkeiten des jüdiſchen Gehirns 
ſind auf den Vorteil und materiellen Gewinn gerichtet. Sitt⸗ 
liche Geſichtspunkte, ideale Beweggründe ſind ihm unverſtänd⸗ 
lich. And doch bildet der Hebräer ſich ein, ein ſittlich be⸗ 
ſonders hoch angelegtes Weſen darzuſtellen. Niemand redet 
lieber von Ethik als die Juden; wer aber zuſchaut, was ſie 
darunter verſtehen, der entdeckt, daß ſie die Kunſt meinen, 
auf dem Verſtandeswege ihren Vorteil zu ſuchen und zwar 
unter dem Deckmantel einer anſtändigen Beſtrebung. Wollte 
man die jüdiſche Moral in eine kurze Formel faſſen, ſo müßte 
ſte lauten: „Sittlich iſt alles, was Vorteil bringt“. Einen 
höheren Maßſtab als den Vorteil vermag der Jude an Le⸗ 
benswerte nicht anzulegen. 

In noch anderer Weiſe ließe ſich die jüdiſche Auffaſſung 
dahin formulieren: „Ethit iſt die Kunſt, andere Leute zu über⸗ 
vorteilen uni dabei den Anſchein einer anſtändigen Geſinnung 
zu wahren, ja das Vergehen gegen Andere als eine Wohl- 
tat hinzuſtellen“ (Während des Krieges haben wir Gelegen⸗ 
heit genug gehabt, zu bewundern, mit welcher Meiſterſchaft 
die aus der talmudiſchen Schule hervorgegangenen engliſchen 
Staatsmänner dieſe Lehre zu praktizieren verſtehen.) 

Sombart führt aus der „Allgemeinen Schatzkammer der 
Kaufmannſchaft“ einen Satz an, der die gute Moral des Kauf⸗ 
manns alter Art kennzeichnet im Gegenſatz zur jüdiſchen Auf⸗ 
faſſung: „So du eine Ware allein haſt, kannſt du wohl einen 
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ehrlichen Profit ſuchen, doch alſo, daß es chriſtlich ſei und dein 
Gewiſſen keinen Berluft erleide oder du an deiner Seele Scha⸗ 
den nähmeſt.“ Eine ſolche Forderung kann der Hebräer nicht 
verſtehen; fie wird geradezu ſeinen Spott herausfordern. Bei 
allem chriſtlichen Handel in alter Zeit ſtand immer das religiöſe 
und ſittliche Gebot obenan; erſt der Jude hat alle Moral aus 
der ökonomiſchen Welt hinaus getrieben. Ihm erſcheint alles 
erlaubt, was Gewinn bringt; er hat der mammoniſtiſchen 
Auffaſſung in unſerem Leben zur Herrſchaft verholfen, d. i. 
dem Glaubensſatze: Wer dem Mammon dient, tut ein Gott 
wohlgefälliges Werk — denn der eigentliche Gott des Juden 
iſt der Mammon —, eine Tatſache, die bereits Karl Marx, 
ein Judenabkömmling, offen eingeſtand. 


X 


Jüdiſche Handels⸗Spezialitäten. 


1. Das bsmäßzi Für den Kaufmann ſoliden Schla⸗ 
— m ges gehört der Bankrott zu den 
N ſchwerſten Unglücksfällen er be- 


deutet für ihn nicht nur den wirtſchaftlichen, ſondern meiſt auch 
den geſellſchaftlichen und moraliſchen Tod. Der deutſche Kauf⸗ 
mann ſetzt deshalb ſeine ganze Kraft und alle ſeine Reſerven 
ein, um dieſes Verhängnis zu verhüten; und wie ein ehren⸗ 
hafter Kapitän ſein ſinkendes Schiff nicht lebend verläßt, ſo hat 
auch mancher deutſche Kaufmann die Schande ſeines Bankrot⸗ 
tes nicht überleben zu können geglaubt. Jedenfalls pflegt ein 
gut deutſcher Kaufmann aus ſeinem bankrotten Geſchäft arm 
wie eine Kirchenmaus zu ſcheiden und ſich vor der öffentlichen 
Schande zu verbergen. | 

Auch in dieſe Auffaſſung hat die anders geartete jüdiſche 
Moral und Denkweiſe einen Wandel gebracht, der leider auf 
die Ehrbegriffe der deutſchen Kaufmannſchaft nicht ohne ver⸗ 
ſchlechternden Einfluß geblieben iſt. Der Bankrott gilt in 
den Augen des Hebräers nicht als ehrenrührig. allenfalls 
als ein geſchäftlicher Anfall, der wohl das Bedauern der guten 
Freunde wachruft, ſonſt aber dem geſellſchaftlichen Anſehen nicht 
den mindeſten Eintrag tut. Ja, es iſt eine nicht nur aus den 
Witzblättern bekannte Auffaſſung der Juden, einen Bankrott 
als einen Glücksfall zu betrachten, der reichen Gewinn bringt. 
Das hängt nicht bloß mit der eigenartigen jüdiſchen Moral 
zuſammen, ſondern mit der ganzen Taktik des jüdiſchen Ge⸗ 
ſchäftsweſens.“) 

Der Hebräer verſteht es, ſein Geſchäft vorwiegend mit 


*) „Der Jude reißt die Handlung tollkühn in die Höhe, wovor dem 
ſoliden Chriſten ſchwindelt“ heißt es in einer Schrift vom Jahre 1816. 
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fremdem Gelde zu beginnen. Gemäß ſeiner — von Nichtjuden 
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nimmt er den Kredit anderer (vorwiegend nichtjüdiſcher) Firmen 
und Banken ſtark in Anſpruch, wobei ihm ſeine Stammes⸗Ge⸗ 
noſſen behilflich ſind, indem ſie die Geſchäftstüchtigkeit und So⸗ 
lidität des Betreffenden nach Kräften herausſtreichen. 

Schlägt das Geſchäft ein und erzielt es einen flotten und 
gewinnbringenden Almjas, jo erfüllt der Hebräer pünklich ſeine 
Berpflichtungen und arbeitet ſich vielleicht zu einem wirklich 
ſoliden Geſchäftsmann empor. Fſt aber etwa die Lage des 
Ladens ungünſtig gewählt und will ſich die rechte Kundſchaft 
nicht einfinden, ſo ändert der Inhaber ſeine Taktik: er ſchneidet 
das Geſchäft nun direkt auf den Bankrott zu, und zwar auf 
einen möglichſt einträglichen Bankrott. 

Das gelingt ihm durch folgendes Manöver: Anſtatt in⸗ 
folge des ſchlechten Abſatzes der Waren ſeine Beſtellungen zu 
vermindern oder ganz einzuſtellen, erhöht er ſie. Solange er 
noch Kredit genießt, will er dieſen möglichſt ausnutzen. Durch 
wachſende Beſtellungen will er den Eindruck erwecken, als be⸗ 
fände ſich das Geſchäft in guter Entwicklung. Er bezahlt pünkt⸗ 
lich einen Teil der empfangenen Waren, nimmt aber den 
Kredit in ſtetig ſteigendem Maße in Anſpruch; und er be⸗ 
kommt ihn willig gewährt, da der Lieferant einen ſo guten 
Kunden nicht einbüßen möchte. Die auf Kredit erhaltenen 
Waren verſchleudert der Jude nun, zum Teil unter dem Ein⸗ 
kaufspreis, wobei ihm jederzeit einige Stammes⸗Genoſſen be⸗ 
hilflich ſind, indem ſie große Partien der Ware zu halben 
Preiſen abnehmen und in ihren eigenen Geſchäften nun billig 
verkaufen oder als „Partiewaren“ wohlfeil an andere Slau- 
bens⸗Genoſſen liefern. Bon den Einnahmen bringt der Bank⸗ 
rott⸗Anwärter einen Seil in gute Sicherheit, den anderen be⸗ 
nutzt er zu Teilzahlungen an die Lieferanten, um dieſe möglichſt 
lange hinzuhalten und den Kredit ſchrittweiſe auf die höchſte 
Stufe zu ſchrauben. Iſt ihm das gelungen und erſcheint der 

Raub nun lohnend genug, jo ſtellt er endlich die Zahlungen 
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ein — unter dem tiefſten Bedauern, daß die ſchlechte Zeitlage 
und zufällige Verlu ſte das flott⸗gehende Geſchäft leider nicht 
lohnend werden ließen. Die Gläubiger finden ein ſtark ge⸗ 
mindertes Lager und eine leere Kaſſe und haben das Nach⸗ 
ſehen. Gerichtlich iſt dem ſchlauen Patron kaum beizukommen; 
die Bücher find ſcheinbar in Ordnung; die billigen Parlie⸗Ver⸗ 
käufe werden damit gerechtfertigt, daß die Ware, um nicht 
aus der Mode zu kommen, notgedrungen losgeſchlagen 
werden mußte; die hohen Summen, die aufs Privatkonto 
gebucht wurden, rechtfertigen ſich durch den großen Aufwand 
im Haushalt, durch das „noble Auftreten“, das im Intereſſe 
des geſchäftlichen Anſehens und der unentbehrlichen gejell« 
ſchaftlichen Verbindungen notwendig war — kurz: es iſt 
dem Manne nichts anzuhaben.“) 

Durch ſolche Erlebniſſe ſcheu gemacht, vermeiden die Gläu⸗ 
biger meiſt den koſtſpieligen gerichtlichen Austrag des Kon⸗ 
kurſes, bei welchem fie ſich ſchließlich mit weniger als 5 Pro⸗ 
zent begnügen zu müſſen befürchten, und ſchließen lieber einen 
mageren Zwangsvergleich ab, indem fie ſich mit 25 oder 30 
Prozent ihrer Forderungen abfinden laſſen. Häufig wird vor⸗ 
her noch ein fideler „Konkurs⸗ Ausverkauf“ veranſtaltet, der 
möglichſt lange ausgedehnt wird und wobei nicht ſelten neue 
große Warenmaſſen „nachgeſchoben“ werden, um die günſtige 
Ausverkaufs⸗ Gelegenheit möglichſt zum Nutzen der ganzen Ge⸗ 
ſchäftsfreundſchaft wahrzunehmen. 

Reuere Geſetze haben dieſen Anfug, der in den ver⸗ 
gangenen Jahrzehnten eine unheimliche Ausdehnung angenom⸗ 
men hatte, einigermaßen eingeſchränkt, ganz beſeitigt aber 
haben ſie ihn nicht, denn — ſo wenig auch der Hebräer ſonſt 
erfunden hat — in der Erfindung neuer Schleichwege zur 
Amgehung der Geſetze iſt er ein Meiſter. 


*) Es iſt oft genug in den Zeitungen zu leſen, daß jüdiſche Geſchäfts⸗ 
leute, obwohl ſie längſt bankrott waren, noch Jahre lang ein großes Haus 
führten und ſich in beſten Geſellſchaftskreiſen bewegten, bis ſie endlich 
einen Konkurs von mehreren Millionen Unterbilanz eröffneten. 
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Der glückliche Bankrotteur weiß mit den beiſeite gebrach⸗ 
ten Mitteln bald — nötigenfalls an einem anderen Platze —- 
ein neues, vielleicht einträglicheres Geſchäft zu beginnen, viel⸗ 
leicht unter dem Namen ſeiner Frau oder eines ſeiner Kinder, 
um durch die alten Verpflichtungen nicht behelligt zu werden. 
Und will es auch diesmal nicht recht geraten, jo weiß der Ge⸗ 
witzigte bald einen zweiten und nötigenfalls einen dritten 
Bankrott zu arrangieren. Das Geld, das dabei verloren geht, 
iſt ja niemals ſein eigenes, ſondern immer das Geld anderer 
Leute, und zwar der vertrauensſeligen Gojim. 

So ſind Groſſiſten und Fabrikanten Jahrzehnte hindurch 
von jüdiſchen gewerbsmäßigen Bankrotteuren geplündert wor⸗ 
den; und dieſes Verfahren hat weſentlich zur Bereicherung vieler 
jüdiſcher Familien beigetragen, wie andrerſeits zur Verarmung 
der ehrlichen Deutſchen. Denn die Geſchädigten bei dieſem 
Raub ſind nicht allein die unmittelbar betroffenen Lieferanten, 
ſondern auch die durch die unſaubere Konkurrenz verdrängten 
ſoliden Geſchäftsleute. Der Hebräer, der ſeine Waren durch 
ſchlimme Machenſchaften erwirbt oder überhaupt nicht bezahlen 
will, kann begreiflicher Weiſe billiger ſein, als der ſolide 
Kaufmann. And ſo iſt die Preisdrückerei und der unlautere 
Wettbewerb weſentlich durch jene jüdiſchen gewerbsmäßigen 
Bankrottierer gefördert worden. 

Wenn in jüngſter Zeiten die Klagen über derlei Mißſtände 
ſeltener geworden ſind, fo iſt dies zu einem Teil den ver⸗ 
ſchärften Geſetzen zu danken, wie andererſeits den großen Orga- 
niſationen der Gewerbetreibenden aller Art, die ſich durch feſten 
Zuſammenſchluß in Geſtalt von Schutzgemeinſchaften gegen 
jene Mißbräuche zu wehren ſuchen. 

Die Juden von heute haben es aber auch nicht mehr ſo 
ſehr nötig, durch jene plumpen Betrugs⸗Manöver ſich zu be⸗ 
reichern; ſie haben in den vergangenen Jahrzehnten Geld ge⸗ 
nug an ſich gebracht, um — nach dem Ausſpruche eines He⸗ 
bräers — „ſich heute den Luxus geſtatten zu können, reell zu 
ſein“ — mit Ausnahmen ſelbſtverſtändlich! 
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Begünjtigt wurde mancher jüdiſche Geſchäftsmann in dem 
oben gekennzeichneten Gebaren durch die ganz unverantwort⸗ 
liche Leichtigkeit, mit welcher bei uns Namensänderungen rechts⸗ 
gültig vorgenommen werden können. Die amtliche Anzeige, 
daß z. B. Hirſch Levi ſich Hermann Winter oder Aaron Feiteles 
ſich Arnold Krauſe zu nennen beabſichtige, erfolgt nur im 
Deutſchen Reichs⸗ und Preuß. Staatsanzeiger, einem in außer⸗ 
amtlichen Kreiſen gar nicht geleſenen Blatte, ſodaß die Inter⸗ 
eſſenten ſelten eher was von der Sache erfahren, als bis ſie 
ihnen eines Tages Unannehmlichkeiten bereitet. Ein Weiteres 
tun ſolche jüdiſche Namen, die in gleicher Form ſowohl Vor⸗ 
namen, wie Familienname ſein können. So konnte ein Moſes 
Meier Aaron nach dem erſten Bankrott die Firma Aaron 
Meier Moſes führen um nach abermaligem Bankrott Mo⸗ 
ſes Aaron Meier zu firmieren, und auf dieſer Weiſe leichter 
den Augen ſeiner alten Gläubiger entgehen. 

Mit derartigen Grundſätzen ausgerüſtet und mit dem da⸗ 
mit verbundenen Mangel an Ehrbewußtſein vermag der He⸗ 
bräer mit viel leichterem Herzen an ein geſchäftliches Alnter- 
nehmen heranzutreten, als ein Mann anderer Raſſe. Kaum 
bietet ſich irgendwo eine Möglichkeit für ein Geſchäft, ſei es auch 
noch ſo gewagter Natur, ſchon hat es ein Hebräer in der Hand. 
Der koſtſpielige Laden in einem neuen Eckhauſe, eine frag: 
würdige Erfindung, irgend eine Spekulation auf die Torheit 
und Neugierde des Publikums: ſie ſind bereits von einem 
Juden übernommen, während gewiſſenhafte Geſchäftsleute ſich 
die Angelegenheit noch lang und breit überlegen würden. In 
der Tat, der Hebräer hat es leichter als jeder Andere, denn 
er findet ſich im Falle eines Fehlſchlages nicht nur mit ſeinem 
Gewiſſen leichter ab, er ſagt ſich auch im Voraus: das Geld, 
das du wagen wirſt, wird nicht dein eigenes ſein. 

So ſtehen die Juden mit Recht in dem Rufe größerer 
Anternehmungsluſt — man könnte auch jagen: größerer ge⸗ 
ſchäftlicher Verwegenheit. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß ſie hier⸗ 
durch gelegentlich auch eine gute Sache fördern helfen, daß 
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mancher Erftnder vergeblich auf die Verwirklichung feiner Ideen 
gehofft hätte, wenn nicht Juden ſich feiner annahmen. And man 
möchte wohl manchmal wünſchen, unſere deutſchen Geſchäfts⸗ 
leute und Kapitaliſten zeigten eine geringere Sprödigkeit gegen⸗ 
über neuen Ideen und Plänen und überließen nicht immer 
io leicht das Feld dem Hebräer. Hierbei iſt aber zu bedenken, daß 
der deutſche Unternehmer mit ſolchem Wagnis nicht nur ſein 
eigenes Geld, ſondern oft auch ſeinen ehrlichen Namen aufs 
Spiel ſetzt, während für den Hebräer beides nicht in Frage 
kommt. Zudem vergeſſe man die ſchon erwähnte Tatſache nicht: 
der Hebräer genießt bei allen Unternehmungen die offene oder 
heimliche Förderung und Mitwirkung ſeiner Stammes⸗Ge⸗ 
noſſen, während der Deutſche in ſolchen Dingen zumeiſt auf 
ſich allein angewieſen iſt, ja bei beſonders eigenartigen und 
gewagten Dingen den Widerſtand ſeiner in geſchäftlichen An⸗ 
gelegenheiten ſchwerfälligen und neuerungsfeindlichen Ver⸗ 
wandten und guten Freunde findet. Leichten Herzens tritt 
demgegenüber der Hebräer an die Sache heran: Wag's! — 
wenn du nicht gewinnſt, iſt's — anderer Leute Schaden! 
And noch eins ſpricht mit: Nicht nur die Geſchäftswelt, 
ſondern das geſamte öffentliche Leben iſt ſeit vierzig Jahren 
vom jüdiſchen Geiſte erfüllt; es hat einen jüdiſchen Zuſchnitt 
erhalten. Jüdiſche Tendenzen ſind allerwegen obenauf, jüdiſche 
Anſchauungen beherrſchen die Maſſe des Volkes, wenigſtens in 
den Städten. Alles, was aus dem jüdiſchen Geiſte geboren 
iſt, jüdiſche Ziele verfolgt, wird darum freiwillig von der all⸗ 
gemeinen Strömung getragen; es ſchlägt ein. Der echte Deutſche 
iſt aus der Bahn gedrängt, er ſteht dieſer neuen Welt fremd 
gegenüber; er findet ſich in dieſem Milieu nicht zurecht. Das 
Beſte, was er erdenken kann, will in dieſe veränderte Welt nicht 
hinein paſſen: er ſchwimmt gegen den Strom. Das gilt nicht 
nur vom Geſchäſt, es gilt in gleichem Maße von Kunſt, Theater, 
Literatur und Preſſe. Die jüdiſchen Machwerke treffen die 
Stimmung des Tages, und die Faktoren des öffentlichen Le⸗ 
bens, vom gleichen Geiſte getragen, fördern das jüdiſche Unter⸗ 
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nehmen. So iſt es dem jüdiſchen Geſchäftsmann, ebenſo wie 
dem jüdiſchen Literaten und Künſtler leichter, zu „reüſſieren“, 
als dem gewiſſenhafteren und darum unbeholfeneren Deutſchen. 

Die Umwelt iſt dem deutſchen Weſen ſchon vielfach ent⸗ 
fremdet; darum will dem Deutſchen ſchwerer etwas gelingen 
als dem aalglatten Hebräer, von dem Franz Dingelſtedt (Lie⸗ 
der eines kosmopolitiſchen Nachtwächters) bereits 1840 ſang: 

„Den Landmann drängt er fort von ſeinem Sitze, 
Den Krämer ſcheucht er von dem Markte fort, 
And halb mit Gold und halb mit Sklavenwitze 
Kauft er dem Zeitgeiſt ab ſein Loſungswort.“ 

Beſitzt der Deutſche nicht die Kraft, ſich wieder eine Um⸗ 
welt zu ſchaffen, die ſeinem Weſen angepaßt iſt, ſo iſt er in 
dieſer verjudeten Welt verloren, und Hebbel's Wort wird zur 
Wahrheit: „Der Deutſche beſitzt zwar alle Eigenſchaften, ſich 
den Himmel zu erwerben, aber keine einzige, um ſich auf Erde 
zu behaupten; und jo kann die Zeit kommen, wo dieſes Vol 
von der Erde verſchwindet.“ 


| d a In faſt allen größeren Städten 
a r gibt es Firmen, die mit leb⸗ 
hafter Reklame ſich beſonders dadurch empfehlen, daß fie ihre 
Waren gegen geringe Anzahlung überlaſſen und auf Grund 
eines beſonderen ſchriftlichen Vertrages den Käufer zu regel⸗ 
mäßigen (meiſt wöchentlichen) Ratenzahlungen verpflichten. 
Bei dem jo günftig erſcheinenden Angebot haben dieſe Geſchäfte 
einen ſtarken Zuſpruch, beſonders aus den minder bemittelten 
Volksſchichten der arbeitenden Klaſſe, der niederen Beamtenſchaft 
uſw. Mittelloſe Leute halten dieſe Firmen beinahe für Wohl⸗ 
täter und edle Menſchenfreunde, weil ſie z. B. einem heirats⸗ 
luſtigen jungen Paare eine ganze Möbel⸗Einrichtung gegen eine 
wöchentliche Abzahlung von 3—5 Mark überlaſſen. And als 
ſolche Menſchenfreunde wiſſen dieſe Geſchäftsleute in ihren 
Reklamen ſich auch zu gebärden. In Wahrheit aber verbirgt 
Ah hinter dieſer Geſchäftspraxis faſt immer ein unerhörter 
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Wucher — freilich in einer Form, der mit den heutigen ge- 
ſetzlichen Mitteln nur ſchwierig beizukommen iſt. 

Zunächſt ſind die angebotenen Gegenſtände vielfach minder⸗ 
wertig, in flüchtiger Arbeit aus geringem Material hergeſtellt; 
dann aber werden ſie zu recht anſehnlichen Preiſen in Anrech⸗ 
nung gebracht. Der Kaufluſtige ſieht zumeiſt über den hohen 
Preis hinweg, da er ihn ja nicht gleich zu erſtatten braucht; er 
iſt der Meinung, die bequeme Zahlungsweiſe werde es ihm 
leicht machen, jeden geforderten Preis ohne Beſchwerden auf⸗ 
zubringen. Er unterſchreibt darum unbedenklich den ihm vor⸗ 
gelegten Kaufvertrag, ohne zu ahnen, in welche gefährlichen 
Schlingen er ſich hier verwickelt. In dem Vertrag ſteht u. a., 
daß der Verkäufer berechtigt iſt, die gelieferten Gegenſtände 
ohne jede Rückvergütung wieder an ſich zu nehmen, wenn die 
Rate nicht pünktlich bezahlt wird.“) Der Käufer, der den guten 
Willen hat, aus ſeinem regelmäßigen Einkommen pünktlich zu 
zahlen, glaubt natürlich, dieſer Fall werde nie eintreten, und 
ſetzt bereitwillig ſeinen Namen unter das Schriftſtück. Nur zu 
häufig aber geſchieht es, daß der Käufer — vielleicht durch 
Berluſt ſeiner Stellung, durch Krankheit und andere Zwiſchen⸗ 


fälle — ſeinen Berpflichtungen eines Tages nicht nachkommen 


kann; und nun ſieht er ſich plötzlich nicht nur ſeiner auf 
Mbzahlung genommenen Einrichtungs⸗Gegenſtände beraubt, 
ſondern auch die geſamte, bis dahin geleiſtete Anzahlung iſt 
unwiederbringlich verloren. Eine Anrufung der Gerichte iſt 
ſelten von Erfolg, denn der ſchriftliche Vertrag iſt jo vorſichtig 
abgefaßt, daß alle Rechte dem Lieferanten zukommen. All⸗ 
jährlich gehen den kleinen Leuten, die aus der Hand in den 
Mund leben, große Summen auf dieſe Weiſe verloren. Es iſt 


wohl kein Zufall, daß ſich dieſe Abzahlungs⸗Geſchäfte faſt auge 


ſchließlich in Fudenhänden befinden; fie gehören zu den ver⸗ 
werflichſten Erfindungen, mit denen der Hebräer unſere Neuzeit 
bereichert hat. Es liegt dieſem Verfahren ein wohldurchdachter 


) Neuerdings iſt die Wirkung dieſer Abmachungen reichsgeſetzlich 
eingeſchränkt. 
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Plan zugrunde: er iſt ein Glied in dem großen Syſtem der 
planmäßigen Volks⸗Ausraubung. Der Hebräer läßt ſich nicht 
daran genügen, den Leuten das Geld abzunehmen, das ſie bereits 
in der Taſche haben, er legt ſchon im Voraus Beſchlag auf 
den Verdienſt der Zukunft. Die Vorwegnahme der Zukunft⸗ 
Erträgniſſe (Antizipation) iſt eine ſpezifiſch jüdiſch⸗ſpekulative 
Idee, die allem wirtſchaftlichen Leben einen unſoliden Zug 
verleiht und es gewiſſermaßen in die Luft hinaus baut. Denn 
das auf ſolche Zukunftswerte begründete Daſein muß ſicher Schiſſ⸗ 
bruch leiden, ſobald in der ruhigen Entwicklung der Dinge nur die 
geringſte Störung eintritt. Heißt es doch ſchon in Goethes Fauſt: 
„Der FJude wird euch nicht verſchonen, er ſchafft Antizipationen.“ 

Wir erfahren, daß von den in Deutſchland beſtehenden 
großen Abzahlungs⸗Geſchäften ſich 27 in einer Hand befinden 
bezw. einer Geſellſchaft gehören, an deren Spitze ein gewiſſer 
Leskowitz in Dresden ſtehen ſoll. Es wird behauptet, daß das 
Einkommen dieſes Mannes ſich auf 800000 Mark jährlich be⸗ 
laufe. So ungeheuerlich das klingt, iſt es doch nicht ganz 
unwahrſcheinlich, wenn man erwägt, daß in dieſen Geſchäften 
nicht nur ſehr hohe Preiſe für alle Artikel bezahlt werden müſſen, 
ſondern daß die wegen ausgebliebener Ratenzahlung weg⸗ 
genommenen Gegenſtände ein wenig aufgefriſcht und ſofort 
wieder einem neuen Käufer aufgehängt zu werden pflegen. 

Wie aber iſt es um eine Geſellſchaft und ihre Geſetzgebung 
beſtellt, die der Ausraubung der Armſten durch ſolchen verkappten 
Wucher nicht zu ſteuern vermag? Täte man nicht gut, anſtelle der 
unzähligen Geſetze, die ſich ſchließlich doch alle als unzulänglich 
erweiſen und durch geriſſene Betrüger umgangen werden 
können, das geſunde Billigfeits-Gefühl richtig erzogener — 
d. h. im praktiſchen Leben erfahrener Richter zu ſetzen, wie es 
von jeher die Engländer tun, die ſich dabei recht wohl befinden? 
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9 Die Nenne Das Vorbild des „Warenhauſes“ iſt 
E — Warenhänſer. der morgenländiſche „Bazar“, dem 
ſich ſchon vor einem Jahrhundert das ländliche „Oemiſchtwaren⸗ 
geſchäft“ bei uns als wirkliches Bedürfnis für weite Bezirke 
anpaßte. Mit beiden wurde ein offenkundiges Verlangen be- 
friedigt; dagegen ſchlich ſich nach Errichtung der Gewerbefreiheit 
mit den jüdiſchen Zerrbildern des Originals in Geſtalt der 
50=, 25, 10⸗Pfennig⸗Bazare auch hier ein fremder, niedriger 
Zug in die ſolide Ausgeſtaltung des Handels. Es iſt bezeichnend, 
daß die erſten Kaufhäuſer großen Stils in der genußſüchtigſten 
aller Weltſtädte — Paris — entſtanden ſind, um der leicht⸗ 
lebigen Frauenwelt eine bequeme Entnahmeſtelle aller der 
hundertfältigen Bedürfniſſe einer eleganten Frau zu ermög- 
lichen. Ihr Tätigkeitsfeld erweiterte ſich dann in den Ver⸗ 
einigten Staaten, um der auf ungeheuere Entfernung ſich ver⸗ 
zweigenden und vielfach vom Verkehr abgeſchnittenen Be⸗ 
völkerung auf dem Lande und in Kleinſtädten die Möglichkeit 
zur Befriedigung aller „zeitgemäßen“ Wünſche zu erleichtern. 
In unſere Großſtädte mit ihren vielen Läden und Kaufgelegen⸗ 
heiten haben die Hebräer die Bazar⸗Kopien übertragen ohne 
eine andere Berechtigung dazu, als die der Spekulation auf die 
Bequemlichkeit, Verblendung, Genußſucht und Kritikloſigkeit 
der großen Maſſe, namentlich der Frauen. Nötig im Sinne 
jener morgenländiſchen, ländlichen und allenfalls der ameri⸗ 
kaniſchen Geſchäfte ſind unſere Warenhäuſer in keinem einzigen 
Falle, und es iſt bemerkenswert, daß in manchen Staaten, 
z. B. in Brafilien — mit Berufung auf das Wohl des Volkes 
und des ſoliden Handels die Errichtung von Warenhäuſern 
verboten iſt. N 

So verdanken denn die blendenden großſtädtiſchen Ver⸗ 
kaufs⸗Zentralen, zu welchen ſich die Warenhäuſer immer 
mehr auswachſen, ihr Beſtehen ausſchließlich einem rückſichtslos 
ſich Bahn ſchaffenden kaufmänniſchen Vorgehen in Berbin⸗ 
dung mit einer ausgedehnten Kapital⸗Aſſoziation bezw. großem 
Bankkredit. Unleugbar gehören dieſe Gründungen wegen der 
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Organiſation, auf die fie ſich ſtützen, zu den bemerkenswerten 
Schöpfungen der Neuzeit, und es iſt begreiflich, wenn auch das 
faufende Publikum wie berückt vor dieſen neuartigen Erſchei⸗ 
nungen ſteht und von deren wirklichen oder ſcheinbaren Vor⸗ 
teilen mächtig angezogen wird. Worin dieſe angeblichen Vor⸗ 
teile beſtehen, iſt in aller Leute Mund, denn die Warenhäuſer 
ſelbſt haben dafür geſorgt, daß ſie hinlänglich bekannt werden. 
Weniger bekannt iſt es, wie dieſe Sroßbazare einer ganzen 
Reihe klug ausgedachter Manöver bedürfen, um ihr Publikum 
anzulocken und trotz der ſcheinbaren Billigkeit der Waren einen 
guten Gewinn zu erzielen. In erſter Reihe gehört dahin das 
Geſtreben, durch Augen⸗ blendende, finnverwirrendeQlusftattung, 
durch Manigfaltigkeit des Gebotenen, durch eingedrillte Uber⸗ 
redungskünſte der Verkäufer dahin zu wirken, daß kein Beſucher 
das Haus verläßt, ohne ſo oder ſoviel gekauft zu haben, mag er 
es brauchen oder nicht. Des Weiteren ſind ganz beſondere Tricks 
erfunden, um einesteils die Käufer irre zu führen, wie andrer⸗ 
ſeits die Fabrikanten und Lieferanten geſchickt auszunützen. Es 
ſollen hier nur einige derſelben aufgezählt werden. 


1. Tricks zur Täuſchung der Käufer. 

Lock⸗Artikel. — Das bekannteſte Mittel, Käufer anzu⸗ 
ziehen, beſteht für die Warenhäuſer darin, einige geringwertige 
Gegenſtände zu ganz auffällig billigen Preiſen anzubieten, 
und zwar zu Preiſen, bei denen tatſächlich nichts verdient oder 
ſogar Geld zugeſetzt wird. Sie verkauſen manche Artikel wirk⸗ 
lich einige Pfennige unter Fabrikpreis — in dem vollen Bes 
wußtſein, hierdurch die wirkſamſte Reklame für ih zu machen. 
Was will es bedeuten, wenn bei dem Verkauf von Rollenzwirn, 
Haarnadeln, Goldfiſchen, Handſchuhen, Knöpfen, Gläſern, einige 
Pfennige zugeſetzt werden! Zunächſt lockt man durch die be⸗ 
ſtechenden Preiſe die Käufer herein und bringt ſie in Ver⸗ 
ſuchung, auch noch andere Artikel zu kaufen, deren wirklichen 
Wert fie ſchwerer abzuſchätzen vermögen. Und hierbei kommt 


das Warenhaus ſeinem Schaden reichlich wieder bei. 
8 


114 X. Jüdiſche Handels-Spezialitäten 


Des Weiteren aber ſoll bei den Kaufluſtigen die Vorſtel⸗ 
lung erweckt werden, in einem Geſchäft, wo einzelne Gegen⸗ 
Hände jo billig find, müſſe alles billig fein. And das eben ift 
nicht der Fall. Hierin liegt eine der wirkſamſten Täuſchungen, 
die die Warenhäuſer an dem Publikum begehen. Denn für 
größere Gegenſtände, die ſeltener gekauft werden und deren 
Wert der Laie nicht beurteilen kann, laſſen ſie ſich erfahrungs⸗ 
gemäß höhere Preiſe zahlen als ſolide Spezial-Geſchäfte. 

Im übrigen find Lockartikel immer Gegenſtände, deren Be⸗ 
darf für den Haushalt nur gering iſt und die daher vom Publi⸗ 
kum nicht in größeren Poſten gekauft werden. Will jemand 
dennoch einmal eine größere Partie dieſer Waren erwerben, ſo 
wird ihm meiſt die Antwort, daß der Vorrat vergriffen ſei. — 

Schauſtücke. — In den Schaufenſtern der Warenhäuſer 
gewahrt man zuweilen auch größere Gegenſtände, die durch 
ihre billige Preis⸗ Auszeichnung verblüffen. Sie beſtehen ſicht⸗ 
lich aus gutem Material und ſind von ſolider Arbeit. Betritt 
man das Geſchäft, um ein Stück dieſer Art zu kaufen, ſo erhält 
man gewöhnlich ein ähnlich ausſehendes Stück, aber von ge⸗ 
ringerer Qualität, vorgelegt. Merkt der Käufer den Unter⸗ 
ſchied, ſo wird ihm bedeutet, die beſſere Qualität ſei vergriffen. 
Verlangt er aber das ausgeſtellte Stück, jo jagt man ihm, es 
ſei bereits verkauft und der Käufer habe geſtattet, es noch ſo⸗ 
lange auszuſtellen, bis eine neue Lieferung eingetroffen ſei. 
Zwar gibt das Geſetz betr. unlauteren Wettbewerb eine Hand⸗ 
habe gegen derartige Machenſchaften, aber in den allerſeltenſten 
Fällen wird ſie vom Käufer energiſch oder mit Erfolg ange⸗ 
wendet. Die Regel iſt, daß man jenes wertvolle Stück für den 
angegebenen Preis eben nicht erhalten kann. 

Waren⸗Bermengung. — Bei Maſſen⸗Artikeln iſt im 
Warenhaus folgende Praxis üblich: Zwiſchen eine große Menge 
minderwertiger Ware (Kleidungsſtücke, Wäſche, Porzellan⸗Ge⸗ 
ſchirre uſw.) ſind einige gute Stücke untergemiſcht. Dieſe 
beſſeren Stücke liegen ſelbſtverſtändlich obenauf und werden 
dem flüchtigen Beſchauer zur Beſichtigung in die Hand gegeben 
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Beim Kauf aber ſucht der Verkäufer die minderwertige Quali⸗ 
tät unterzuſchieben oder bei einer größeren Partie zwiſchen 
einige gute Stücke auch geringere zu miſchen. 

Täuſche⸗ und Bertaufh- Artikel. — Die Waren— 
häuſer haben folgende Praxis eingeführt: Sie kaufen eine Par⸗ 
tie guter Ware von einem ſoliden Fabrikanten und laſſen nach 
dieſem Muſter in einer anderen Fabrik täuſchend ähnliche Ar⸗ 
tikel aus geringerem Material anfertigen. Indem fie nun ab- 
wechſelnd von der guten und von der geringeren Qualität ver⸗ 
kaufen (hauptſächlich allerdings von der letzteren), entgehen 
ſie dem Vorwurf, geringwertige Waren zu führen. In jedem 
Streitfalle holen ſie ein Stück von der guten Ware herbei und 
verſichern, das ſei ihre normale Qualität und das beanſtandete 
minderwertige Stück ſei nur aus Verſehen dazwiſchen gekommen. 

So wurde in einem Warenhaus folgendes Vorkommnis feſtgeſtellt: 
Das Geſchäft hatte eine große Rolle guter gewebter Spitze gekauft, von 
der das Meter einen Fabrikpreis von 10 Pfg. hatte. Genau nach dem 
gleichen Muſter waren nun noch zwei geringere Qualitäten zu einem Fabrik⸗ 
preiſe von 6 und 3 Pfg. gewebt worden. Die Rollen dieſer drei Sorten, 
für den flüchtigen Beſchauer ganz gleichartig ausſehender Spitzen befanden 
ſich nebeneinander und wurden zu dem gleichmäßigen Preiſe von 9 Pfg. 
das Meter verkauft. Selbſtverſtändlich waren die Verkäufer angewieſen, 
hauptſächlich von der 3⸗Pfg.⸗Spitze abzuſetzen; nur wenn ein Käufer 
kam, der beſonders kritiſch zu Werke ging und etwas von der Sache zu 
verſtehen ſchien, wurde zu der beſſeren Qualität gegriffen. Die Dame, die 
zufällig einmal ein Stück von der 10⸗Pfg.⸗Spitze für den Preis von 9 Pfg. 
erhielt, ſang natürlich in ihrem ganzen Bekanntenkreiſe ein Loblied von 
der Vorzüglichkeit und Billigkeit der Ware und brachte durch dieſe 
Reklame dem Warenhaus ſeinen Pfennig⸗Verluſt reichlich wieder herein. 


Blendpreiſe. — Durch eine ungewöhnliche Preis⸗Aus⸗ 
zeichnung, (wie 98 Pfg., Mk. 2,95 uſw.) ſuchen die Waren⸗ 
häuſer den Anſchein zu erwecken, als ob ſie ſehr genau rechnen 
und ſich mit einem ganz geringen Verdienſt begnügen. Auch 
das iſt natürlich Cäuſchung, denn unter den mit 98 Pfg. ausge⸗ 
zeichneten Gegenſtänden befinden ſich viele, die in ſoliden Ge⸗ 
ſchäſten für 75 oder 80 Pfg. zu kaufen ſind. Im übrigen aber 
gereicht es einem Käufer wahrlich nicht zur Ehre, wenn er ſich 
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durch den Scheinprofit von 2 Pfg. anlocken läßt; es handelt 
ſich dabei zu deutlich um eine Spekulation auf die Knauſerei 
oder den — meiſt weiblichen — Sparſamkeitsdünkel. 

Der „Konfektionär“, der das offizielle Organ des Verbandes der 
Kauf- und Warenhäuſer als Sonntags⸗Beilage verbreitet, gab feinen 
Leſern einmal folgenden guten Rat: „Die kleineren Artikel muß man 
zum Selbſtkoſten⸗Preiſe, oft darunter verkaufen, an den großen kann man 
dann um ſo mehr verdienen. Wenn eine Dame Handſchuhe oder Seife 
einige Groſchen unter dem gewöhnlichen Preiſe einkaufen kann, ift fie 
ſchon überzeugt, daß in dieſem Geſchäfte alles billig iſt, und kauft da⸗ 
ſelbſt auch mit großem Vertrauen die Mäntel und die ſeidenen Kleider.“ 

In einer Klageſache des Warenhauſes Stein in Berlin 
gegen den „Bund der Handel- und Gewerbetreibenden“ er⸗ 
klärte das preuß. Kammergericht unter Abänderung des Urteils 
vom 14. November 1907: , Es iſt gerichtsbekannt, daß die Waren⸗ 
häuſer durch Verkauf geringwertiger, dem Maſſenkonſum dienen⸗ 
der Artikel zu auffallend billigen Preiſen die große Menge der 
Kundſchaft anzuziehen ſuchen, beim Verkauf anderer Gegen⸗ 
ſtände aber viel höhere Preiſe als die kleinen und mittleren Ge⸗ 
ſchäfte fordern“. 

Wenn es ein berliner Warenhaus eine Zeitlang fertig 
brachte, 5 Pfg.⸗Reichs⸗Poſtkarten für 4 Pfg. anzubieten, ſo war 
dabei die Abſicht zu durchſichtig, die Käufer in den Laden zu 
locken und ihnen auch andere Dinge aufzuhängen. Denn 
ſchließlich wurde die Preisvergünſtigung für Poſtkarten nur 
denen gewährt, die ſich ausweiſen konnten, auch andere Artikel 
gekauft zu haben. Im weiteren aber ſollte die verwirrende Vor⸗ 
ſtellung erweckt werden, als mache das Warenhaus auch das 
Anmögliche möglich und könne ſelbſt die Poſtwertzeichen billiger 
liefern als die Reichspoſt ſelber. Auf dieſer Suggeſtion, als 
verſtehe das Warenhaus die unglaubliche Kunſt, alle Dinge 
billiger zu machen, als ſelbſt der Erzeuger, beruht der haupt⸗ 
ſächlichſte Erfolg dieſer bedenklichen Geſchäfte. Freilich kann 
nur die völlige Gedankenloſigkeit durch ſolche unkaufmänniſche 
Mätzchen ſich blenden laſſen; ſie ſind alſo ſchlechtweg eine Spe⸗ 
kulation auf die Dummheit. Wer ſich durch ſolche Warenhaus⸗ 


Einfluß auf die Warenerzeugung 117 


Tricks anlocken läßt, erbringt damit jedenfalls nicht den Nach⸗ 
weis ſelbſtändiger Denkfähigkeit. 


2. Schädigung der Produzenten. 


Qs den vorſtehend geſchilderten Praktiken ergibt ſich be⸗ 
reits, wie die Warenhäuſer hauptſächlich die Erzeugung 
minderwertiger Waren begünſtigen und dadurch ganze Fabri⸗ 
kations⸗Zweige herabdrücken. Der Vorgang iſt gewöhnlich 
folgender: Der Einkäufer des Warenhauſes erſcheint im Fabrik⸗ 
Kontor und ſagt unter Vorlegung eines Artikels: „Ich kann 
Ihnen jährlich auf große Maſſen dieſes Artikels Aufträge über⸗ 
weiſen, wenn Sie ihn 20 bis 25 Prozent unter dem jetzigen Preis 
herſtellen. Material und Arbeit kann dafür geringer, das äußer⸗ 
liche Ausſehen jedoch muß das gleiche ſein“. Will ein ſolider 
Fabrikant auf dieſes Anerbieten nicht eingehen, ſo droht der 
Warenhaus⸗Einkäufer, den Auftrag einem Konkurrenten zuzu⸗ 
wenden. Aus Beſorgnis, vom Markte verdrängt zu werden, 
geht mancher Fabrikant ſchließlich auf jene Zumutung ein und 
fertigt die verlangte minderwertige Ware. Eine unausbleibliche 
Folge der zunehmenden Schund⸗Fabrikation iſt es, daß die 
jolide Ware immer mehr an Abſatz⸗Fähigkeit verliert. 

Ein Fachmann der Porzellan⸗Fabrikation berichtet: „Anſere Fabrik 
arbeitet ſeit Jahren mit großer Unterbilanz, weil ſolide preiswerte Ware 
immer weniger verlangt wird. Die Kaufhäuſer kaufen nur „vierte Wahl“, 
und „Bruch“, alſo Ausſchuß. Sie mengen einige gute Stücke dazwiſchen 
bezw. ſie legen ſolche (bei Tellern z. B.) obenauf, und das Publikum 
kauft wahllos dieſen Ramſch. Solide Ware aber wartet vergeblich auf 
Käufer. Es bleibt nichts übrig, als daß man ſich auf „künſtliche Aus⸗ 
ſchuß⸗ Fabrikation“ verlegt. Da andrerſeits die Arbeitslöhne ſteigen, jo 
iſt eine Rentabilität gar nicht mehr möglich und der ganze Fabrikations- 
Zweig geht mehr und mehr herunter.“ 

Zahlreiche Fabriken anderer Branchen, die ſich auf die Er⸗ 
zeugung von Warenhausſchund einließen, ſind bereits ruiniert 
worden. Der Warenhaus⸗Einkäufer pflegte bei jeder nächſten 
Beſtellung den Preis des Artikels noch weiter herunter zu 
drücken, bis jede Rentabilität und jede Produktions⸗ Möglichkeit 
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aufhörte. Die Abnehmer ſolider Ware aber waren inzwiſchen 
verloren gegangen, und ſo blieb nichts anderes übrig, als den 
Betrieb einzuſtellen. 

Moch ein Jahrzehnt fo weiter, und es ſteht zu erwarten, 
daß der größte Teil derjenigen Induſtrie, die auf Warenhaus⸗ 
Kundſchaft angewieſen iſt, ruiniert ſein wird. 

Ein Wurſtfabrikant, der befragt wurde, wie er dazu komme, Würſt⸗ 
chen dem Warenhaus ſo billig zu liefern, daß dieſes das Paar mit 
12 Pfg. verkaufen könne, während ſie anderswo 15 Pfg. koſteten, er⸗ 
widerte lachend: „Meſſen Sie nur die Dinger einmal! Sie ſind zwar 
um ein fünftel billiger, aber um ein viertel kürzer.“ — 

Das kaufende Publikum ahnt vorläufig von dieſen Zu⸗ 
ſtänden nichts, oder es tut wenigſtens ſo; es iſt von dem blen⸗ 
denden Leben der Warenhäuſer bezaubert und denkt nicht da⸗ 
ran, wie durch dieſe bedenkliche Entwicklung das geſamte Wirt⸗ 
ſchaftsleben untergraben wird. Denn nicht nur die Induſtrie 
wird zur Schundwaren⸗Erzeugung heruntergedrückt, auch die 
ſoliden Spezialgeſchäfte in den Städten werden ruiniert, weil 
ihnen durch die Warenhäuſer die Kundſchaft immer mehr ent⸗ 
zogen wird. Im Amkreiſe der Warenhäuſer geht ein Geſchäft 
nach dem andern ein: in Berlin ſtanden z. B. ſchon im Jahre 1913 
allein 18000 Geſchäftsläden leer. Eine ſolche Entwicklung kann 
nicht anders als in einem gewaltigen wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
bruch enden; und das werden wir der Herrlichkeit der Waren⸗ 
häuſer zu danken haben, ſowie dem maßlos kurzſichtigen 
Publikum, das ſich von jenen Menſchenfallen anlocken läßt 
und leider jedes Verantwortungsgefühl mit Gründen ſeiner 
Faulheit und Eitelkeit zum Schweigen bringt. 

Herabſetzung handelsmäßiger Typen. — Da das 
Warenhaus nur Maſſen⸗Artikel von möglichſter Gleichmäßig⸗ 
keit brauchen kann, ſo ſucht es die Zahl der verſchiedenen Muſter 
und Typen möglichſt zu vermindern. Darunter leidet vor allem 
das Kunſtgewerbe, das der Phantaſie und dem perſönlichen 
Oeſchmack ſonſt möglichſt viel Spielraum gewährte. Das Waren⸗ 
haus beliebt, irgend ein anſprechendes Muſter in tauſend⸗ 
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facher oder millionenfacher Wiederholung herſtellen zu laſſen 
und dadurch andere gute Muſter vom Markte zu verdrängen. 
Das Kunſtgewerbe verliert ſeine Individualität; alles wird 
Maſſen⸗ Fabrikation für den Maſſengeſchmack. 

Da ſich mit dieſem Verfahren zumeiſt auch die Verwendung 
eines minderwertigen Materials verbindet, ſo wird das Kunſt⸗ 
gewerbe in jeder Hinſicht herab gewirtſchaftet, 

Der franzöſiſche Volkswirt Trepreau kennzeichnet dieſe 
Entwicklung mit folgenden Worten: „Dieſe Anderung läßt 
allmählich den Geſchmack am Guten und Schönen, der dem 
franzöſiſchen Handel ehedem ſeinen guten Ruf verſchaffte, ver⸗ 
ſchwinden, um ihn durch die Maſſen⸗Produktion einer Schund⸗ 
ware zu erſetzen, die unſere Induſtrie erniedrigt und bald das 
Verſchwinden der Spezialitäten im geſamten Kunſthandwerk 
zur Folge haben wird.“ 

In der Konſerven⸗ Fabrikation wurden beiſpielsweiſe infolge des 
fortgeſetzten Preisdruckes die Fabriken bald genötigt, beſondere Poſten 
von Warenhaus⸗Konſerven herzuſtellen, wobei nicht nur mindere Quali⸗ 
tät verwendet, ſondern auch durch lockere Packung uſw. ein größerer 
Anterſchied zwiſchen Brutto⸗ und Nettogewicht hergeſtellt wurde. 

Manche Gewebeſtoffe werden nicht allein in der Qualität des Garnes 
und in der Maſchenzahl, ſondern auch in der handelsüblichen Breiten- 
lage vermindert. So wurde z. B. Sammet ſtatt 50 nur 45 Zentimeter 
breit gewebt, was dem flüchtigen Beſchauer völlig unbemerkt bleibt. — 
Wieweit der Inhalt der Garn⸗ und Zwirnknäuel, zumal mit engliſchen 
Angaben in Vards ftatt Metern, von der Soll⸗Menge entfernt bleibt, 
ſtellt unſere gedankenflüchtige Frauenwelt vollends ſelten feſt, obwohl 
bei dieſem Artikel der Ausfall ſtark ins Geld läuft. 


Genug, die Produzenten müſſen notgedrungen allerwegen 
behilflich ſein, den Warenhäuſern auf Koſten ihres eigenen 
Geſchäftszweiges eine Täuſchung des Publikums zu erleichtern. 


3. Wirtſchaftliche Vergewaltigung und Monopoliſterung. 


Eine weitere Gefahr droht unſeren wirtſchaftlichen und ſo⸗ 
zialen Verhältniſſen aus dem Amſtande, daß die Waren⸗ 
häuſer durch die fortſchreitende Konzentration des Detailhandels 
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nachgerade eine Art Monopol erlangen. Das kann in Zukunft ſo⸗ 
wohl für die Käufer wie für die Produzenten unbequem werden. 
Haben die Warenhäuſer erſt den größten Teil ihrer Mitbewerber 
niedergerungen, ſo werden ſie nicht mehr nötig haben, die 
Käufer durch billige Preiſe anzulocken, denn man wird vieles 
bei ihnen kaufen müſſen, weil die ſoliden Spezial⸗Geſchäfte 
eingegangen ſind. Dann werden die Warenhäuſer die Preiſe 
nach Belieben vorſchreiben, und das wird ihnen um ſo leichter 
möglich ſein, als ſie heute bereits zu einem Kartell vereinigt 
ſind und ihre Maßregeln einheitlich vereinbaren. And zweifellos 
wird das kaufende Publikum die Zeche bezahlen müſſen für 
die ſcheinbaren Annehmlichkeiten, die es heute genießt. 
Gegenüber den Produzenten üben aber bereits heute die 
Warenhäuſer eine Art Monopol⸗Herrſchaſt aus. Sie geſtatten 
ſich allerhand Preis Abzüge (Warenhaus⸗Bonus uſw.), die 
ſich die Fabrikanten widerſtandslos gefallen laſſen müſſen, da 
fie ja dieſen großen Auftraggebern meiſt auf Gnade und Aln- 
gnade ausgeliefert ſind. Als in Preußen eine Warenhaus⸗ 
Steuer von 2 Prozent eingeführt werden ſollte, fingen die 
Warenhäuſer ſofort an, allen ihren Lieferanten 2 Prozent von 
ihren Rechnungen abzuziehen — ſelbſt als die Steuer noch gar 
nicht in Kraft getreten war. Es zeigt ſich alſo, wie hier durch 
den mehr und mehr ſich herausbildenden Monopol⸗ Charakter 
der Warenhäuſer ſich für die Produzenten ein Abhängigkeits⸗ 
Verhältnis ergibt, das nicht nur für die wirtſchaftliche, ſondern 
auch für die bürgerliche Freiheit eine ſchwere Gefahr darſtellt — 
abgeſehen von den moraliſchen Bedenklichkeiten. Und von 
dieſen Schäden ſind nicht nur die Arbeitgeber, ſondern in 
mindeſtens ebenſo großem Maße die Arbeitnehmer bedroht. 
Das ſollten ſich alle die merken, die in die Warenhäuſer laufen. 
Tatſächlich erlangen die Warenhäuſer und die mit ihnen 
verbündeten Großbanken durch die fortſchreitende Konzentra⸗ 
tion des Wirtſchaftslebens eine Abermacht, die zu den ſchwerſten 
Bedenken Anlaß gibt. Sie haben die Möglichkeit, jedes mit⸗ 
ſtrebende kleinere Seſchäft zu erdrücken und die Produzenten 
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völlig von ſich abhängig zu machen. Das ſteuert aber auf nichts 
anderes als auf ein wirtſchaftliches Fauſtrecht hin, eine Ver⸗ 
gewaltigung, die den Begriff des Rechtes und der Moral ver⸗ 
drängt. Jeder das Rechtsgefühl und das ſoziale Empfinden 
verletzende Zwang führt notwendiger Weiſe zur Untergrabung 
der öffentlichen Sittlichkeit, zur Anarchie, und darf in einem 
geordneten Staatsweſen nicht geduldet werden. Da die Waren⸗ 
häuſer bereits einen internationalen Truſt bilden, ſo vermögen 
ſie die Bürger eines Staates internationalen Machenſchaften zu 
unterwerfen und greiſen ſo in die Machtbefugniſſe des Staates 
ein, bedrohen die wirtſchaftliche Freiheit und Unabhängigkeit 
ſeiner Bürger. 

Das erfordert Einſpruch. Der Staat kann nicht Einzelnen 
oder privaten Geſellſchaften ein Handels⸗ und Ausbeutungs⸗ 
Monopol am Volke übertragen wollen. Darauf aber würde die 
weitere Entwicklung des Warenhaus⸗Weſens hinauslaufen. 

Am allerwenigſten aber kann eine ſolche wirtſchaftliche 
Vorherrſchaft gebilligt werden, wenn fie mit zweifelhaften 
Mitteln zu ihrem Ziele gelangt, wenn ſie mit Trug und Liſt 
arbeitet und ſomit die Moral und das Gemeinwohl gefährdet. 


4. Moraliſche und geſundheitliche Schädigung. 

Ss) Warenhaus gefährdet nicht bloß die wirtſchaftliche 

Exiſtenz vieler kleineren und mittleren Geſchäftsleute und 
die Solidität der Waren⸗Produktion, ſondern auch die allgemeine 
Sittlichkeit. Es iſt bekannt genug, daß mit dem Aufkommen 
der Warenhäuſer ſich ganz neue bedenkliche Erſcheinungen hin⸗ 
ſichtlich der ſittlichen Gebarung des Publikums herausgebildet 
haben. Eine neue Kategorie von Verbrechen iſt entſtanden: 
Die Verführung zur unerlaubten Aneignung von Waren, die 
pathologiſche Erſcheinung des Warenhaus⸗Diebſtahls. An ihm 
beteiligen ſich erfahrungsgemäß nicht bloß die ärmeren Klaſſen 
oder Gewohnheits⸗Diebe, ſondern Perſonen aller Stände, be⸗ 
ſonders Frauen, auch aus den wohlhabendſten Schichten. Die 
Erſcheinung erklärt ſich aus dem eigenartigen Zuſchnitt des 
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Warenhaus Betriebes. Alles ift dort darauf berechnet, das Be⸗ 
gehren zu reizen, zu berücken und zu verblenden. Das lebhafte 
Kaufgetriebe und das Vielerlei der Eindrücke ſteigert die Auf⸗ 
regung bis zur völligen Verwirrung der Sinne. Schwache 
Charaktere erliegen dieſen Einflüſſen in ſolchem Maße, daß ſte 
nicht mehr Herr ihres Willens ſind. Sie kommen in Verſuchung, 
unbemerkt ſich etwas anzueignen, ja gelegentlich auch ihre Mit⸗ 
käuferinnen zu beſtehlen. Dabei werden ſie faſt immer abgefaßt, 
da die Warenhaus⸗Inhaber ſich des verfänglichen Zaubers 
ihrer Schaubuden wohl bewußt ſind und beſondere Perſonen 
dafür angeſtellt haben, das Publikum zu überwachen. Schon 
manche Dame aus achtbaren Ständen hat ſich's gefallen laſſen 
müſſen, in ein Geheim⸗Büro geführt und einer Leibes⸗Viſtta⸗ 
tion unterzogen zu werden. Welche beſchämenden Vorfälle 
ſich hieraus entwickeln, iſt leicht zu erkennen. 

Aber ſelbſt, wenn es nicht zu ſtrafbaren Vergehen kommt, 
ſo übt das Warenhaus⸗Getriebe auch ſonſt einen verderblichen 
Einfluß auf den Charakter des Publikums aus, ſchon dadurch,. 
daß es viele verleitet, über ihre Verhältniſſe zu kaufen und 
Seld für unnütze Dinge auszugeben. Der ganze Zuſchnitt des 
Betriebes iſt darauf angelegt, in den Käufern die Vor⸗ 
ſtellung zu erwecken, als ob ſie etwas verſäumten, wenn ſie 
die billige Kauf-Gelegenheit nicht wahrnehmen. Auch ver⸗ 
führt der billige Plunder, der nach etwas beſſerem ausſieht, 
einfache Leute dazu, ſich Dinge anzuſchaffen, die ihrem Stande 
gar nicht zukommen; ſie gewöhnen ſich dadurch an eine 
Lebenshaltung, die weit über ihre Verhältniſſe geht. Annon⸗ 
cierte doch eines der Warenhäuſer längere Zeit hindurch, unter 
Hinweis auf ſeinen billigen Champagner: „Der Champagner 
muß Volksgetränk werden!“ — ein Schlagwort, das ſich ſogar ein 
ſozialdemokratiſcher Reichstags⸗ Abgeordneter zu eigen machte. 

Die moraliſche Schädigung, die ſich aus dem Warenhaus⸗ 
Betriebe ergibt, erſtreckt ſich aber nicht nur auf das kaufende 
Publikum, ſondern ſaſt mehr noch auf das Warenhaus⸗Perſo⸗ 
nal, auf Verkäuſer und Verkäuferinnen, die unter dem be⸗ 
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ſtändigen Eindruck der laxen Warenhaus⸗Moral ſtehen und 
das Publikum täuſchen und übervorteilen helfen müſſen. 

Vorſtehende Betrachtungen ſeien durch einige fremde 
Stimmen ergänzt, um zu zeigen, wie die hier berührten Miß⸗ 
ſtände bereits international erkannt werden. 

Schon die phyſiſche Schädigung in dem raſtloſen an⸗ 
ſtrengenden Dienſte iſt erheblich und ſie wirkt auch auf den 
Charakter zurück. Dr. Paul Berthold ſagt darüber: 

„Die Angeſtellten leben in einem ungeſunden Wilieu, in ſchlecht 
gelüfteten und mit Menſchen überfüllten Räumen. In den meiften Waren⸗ 
häuſern erreicht die Zahl der Krankheits- und Sterbefälle unter den 
Angeſtellten eine erſchreckliche Höhe, ſo daß diejenigen, die mehrere 
Jahre darin tätig ſind, ohne tuberkulös zu werden, Ausnahmen bilden.“ 

Eine ſittliche Gefährdung kommt aus anderen Urſachen 
hinzu. Der Direktor des Miniſteriums für öffentliche Ar⸗ 
beiten in Brüſſel, Dr. H. Lambrechts, hat das Verdienſt, in 
einer Denkſchrift über „Warenhäuſer und Konſum⸗Vereine“ 
die wiſſenſchaftlich erhärteten Tatſachen aus dieſen Gebieten 
geſammelt zu haben. Er bemerkt u. a. zu der hier berührten 
Angelegenheit: 

„Dieſes Einpferchen junger weiblicher Perſonen und ihre abſolute 
Abhängigkeit von einer Perſon männlichen Geſchechts, dem Rayonchef, 
Inſpektor oder Verwalter, bedeutet ſchon an ſich eine moraliſche Gefahr, 
die aber um ſo bemerkenswerter iſt, als ſich die Verkäuferinnen aus 
ſolchen ſozialen Klaſſen rekrutieren, die den Verlockungen des Luxus 
und des geſelligen Lebens leicht zugänglich ſind.“ j 

Er läßt fich des weiteren aus über die bedenklichen An⸗ 
knüpfungen, zu denen das Warenhaus beiden Geſchlechtern 
Gelegenheit bietet und zwar nicht nur für Verkäufer und Ver⸗ 
käuferinnen, ſondern auch für die Kundſchaft. Wir müſſen uns 
hier verſagen, auf dies heikle Kapitel näher einzugehen. Lam⸗ 
brechts fährt dann fort: 

„Die Gefahr wird aber noch durch die ungenügende Bezahlung 
der jungen Mädchen, ſchlechte Ratſchläge und böſe Beiſpiele bedeutend 
erhöht. In dieſen großen Betrieben, wo ſich mehrere Hunderte von 
Angeſtellten bewegen, haben einige Altere die Mittel gefunden, ſich beſſer 
kleiden und nach Geſchäftsſchluß die Reſtaurants und Theater beſuchen 
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zu können; und bald läßt ſich das kleine Lehrmädchen mit ſeinen 20 Mark 
Monatslohn von dieſen ſchönen Ausſichten betören.“ 


Nach Schilderung der bedenklichen ſittlichen Verhältniſſe, 
die ſich aus dem Warenhaus⸗Weſen entwickelt haben, ſchreibt 


J. Henningſen (Hamburg): 

„Ich bin überzeugt, daß, falls alle die Binge öffentlich bekannt 
wären, keine deutſche Frau, die noch einen Funken von Mitgefühl für 
ihre Mitſchweſtern im Herzen hegt, jemals wieder einen Fuß ins Waren⸗ 
haus ſetzen würde.“ 

And die Baronin Brincard bemerkt nach Darſtellung 
eben dieſer Zuſtände: 

„Die Frauen ſind im allgemeinen mitfühlende Weſen, deren Herz 
durch jedes Leiden bewegt wird. Sie handeln deshalb nicht mit Abſicht, 
wenn fie das Elend anderer Frauen ausbeuten, aber leider find es 
gerade die Frauen der wohlhabenden Klaſſen, > hiervon nichts wiſſen, 
die nichts ſehen und nichts überlegen 

Die Warenhäuſer haben eine neue Nerven⸗Krankheit er⸗ 
zeugt, eine Tatſache, die bereits Emile Zola in ſeinem „Au 
Bonheur des Dames“ ſchildert. Der franzöſiſche Arzt Dr. Du⸗ 
buiſſon hat den ſchädlichen Einfluß der Warenhäuſer auf nerven⸗ 
ſchwache Perſonen zum Gegenſtand eines Buches gemacht 
(Les voleuses des grands magasins); er jagt darin: 

„Es iſt ſelbſt für den Menſchen von beſter Konſtitution unmöglich, 
in einem dieſer ungeheueren Etabliſſements zu verweilen, ohne dabei 
ein ganz beſonderes Gefühl der Entnervung, der ſeeliſchen Ermüdung 
und Betäubung zu empfinden.“ 

Bei nervenſchwachen Perſonen ſteigert ſich dieſer Zuſtand 
zur völligen Verwirrung der Sinne, der ſie in gewiſſem Maße 
der Zurechnungsfähigkeit beraubt und nicht bloß geiſtige, ſon⸗ 
dern vor allem moraliſche Trübungen zur Folge hat. 

Dr. Laquer („Der Warenhaus⸗Diebſtahl“) ſagt: 

„Der Warenhaus-Diebſtahl iſt ein außerordentlich weit verbreitetes 
Bergehen und fordert die öffentliche Aufmerkſamkeit heraus, zumal auch 
Kinder ihm vielfach verfallen. Die offene Auslage von Waren ohne Kauf⸗ 
zwang bietet eine große Gefahr für willensſchwache Naturen; ſie ſollte 
darum eingeſchränkt werden. Ob die Willensſchwäche (namentlich bei Frauen 
in beſonderen Zuſtänden) gegenüber den Lockungen der Warenhäuſer eine 
krankhaſte iſt, muß vor Gericht der ärztliche Sachverſtändige entſcheiden ...“ 
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Auf jeden Fall tragen die Warenhäuſer außerordentlich 
viel dazu bei, das ohnehin geſchwächte ſittliche Sewiſſen des 
heutigen Geſchlechts weiterhin zu untergraben und die zahl⸗ 
reichen ſozialen Abel unheimlich zu vermehren. Die maß⸗ 
gebenden Faktoren im Staate ſollten erwägen, ob die geringen 
Annehmlichkeiten des bequemen Einkaufs ſoviel wert ſind, 
daß man um ihretwillen die wirtſchaftliche und moraliſche 
Wohlfahrt des Volkes aufs Spiel ſetzen muß. Vor allem auch, 
ob es ſich mit der Pflicht der Staatslenker als Hüter des Rechtes 
und des Gemeinwohles verträgt, daß fie der brutalen Aber⸗ 
macht des Geldes in Verbindung mit ſchrankenloſem Eigen⸗ 
nutze die Auspowerung des Volkes feſtſtellen. Die Ausrede 
unſerer Sozialpolitiker, daß derartige Ergebniſſe des moder⸗ 
nen Lebens unausbleiblich ſeien und „überwunden werden“ 
müßten, iſt dem Troſt gleich, den man einem des Schwimmens 
Ankundigen gibt, daß das Nicht⸗Ertrinken auch gelernt ſein wolle. 

5. Prämien für die Angeſtellten und Koſtſpieligkeit des 
Betriebes. 
Wie bedenklich es um die Solidität der Geſchäſts⸗Grundſätze 
in den Warenhäuſern beſtellt iſt, dafür zeugt eine Auße⸗ 
rung des Dr. Joſef Lux, welcher behauptet, daß viele Waren⸗ 
häuſer für gewiſſe Kundenkreiſe und für gewiſſe Sagesftunden 
verſchiedene Preiſe führen. 

Ein Verkäufer, der in einem Warenhaus tätig geweſen 
war, berichtet uns, wie die Angeſtellten angewieſen wurden, 
die Schwächen und Unachtſamkeiten des Publikums zu benutzen. 
Ein Grundſatz ſei, möglichſt niemanden ohne Einkauf gehen 
zu laſſen. Finde ein Käufer eine Ware zu teuer, ſo werde ihm 
dasſelbe Stück — nach einigen geſchickten Kunſtgriffen und Ab⸗ 
lenkungs⸗Verſuchen, nochmals zu einem billigeren Preiſe vor⸗ 
gelegt unter dem Vorgeben, daß es eine andere Qualität ſei. 
Im übrigen ſind Verkäufer und Verkäuferinnen angewieſen. 
möglichſt teurer als zu den feſtgeſetzten Preiſen zu verkaufen, 
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Sie erhalten in ſolchen Fällen beſondere Prämien für den 
erzielten Mehrgewinn. 

Wie häufig die Angeſtellten der Warenhäuſer in Ver⸗ 
ſuchung kommen, ſich an den Waren zu vergreifen, iſt bekannt 
genug. Die Gerichte ſind fortwährend mit Prozeſſen dieſer 
Art beſchäftigt.“) Vor einigen Jahren wurden in einem einzigen 
Prozeß vor einem berliner Gericht 54 Verkäufer und Verkäufe⸗ 
rinnen und ein Abteilungschef aus einem Warenhauſe verurteilt. 

Die Vorſtellung, die Warenhäuſer könnten billiger ar⸗ 
beiten als andere Geſchäfte, iſt irrig. Die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe dieſer Großbetriebe erfordern allerhand Einrichtungen, 
die in ſoliden Geſchäften entbehrlich ſind; vor allem aber ſind 
ſie großen Verluſten ausgeſetzt. 

Am ſich vor Angeſtellten⸗ und Kunden⸗Diebſtählen einiger⸗ 
maßen zu ſchützen, unterhalten die meiſten Warenhäuſer eine 
ganze Anzahl Detektivs, Geheim⸗Agenten, Inſpektoren und Vi⸗ 
fitatoren, die Publikum und Angeſtellte fortwährend beobachten 
und kontrollieren müſſen; und täglich werden eine Anzahl An⸗ 
geſtellte und Kundinnen an den Ausgängen angehalten und in 
einen Unterſuchungs⸗Raum geführt, wo fie ſich entkleiden müſſen. 
Die moraliſchen Wirkungen dieſer Leibes⸗Viſitation ſeien nur 
nebenbei angedeutet. Es iſt ja dabei nicht ausgeſchloſſen, daß 
eine ganz unſchuldige Kundin abſichtlich in Verdacht gebracht 
wird und ſich einer ſolchen Anterſuchung ausſetzen muß. — 

Jedenſalls muß das Warenhaus einen großen Apparat 
von Perſonen unterhalten, die lediglich dazu beſtimmt ſind, die 
moraliſchen Schädigungen aufzuwiegen, die nun einmal im 
Gefolge dieſer neuen Geſchäfts⸗Methode einher marſchieren 
und die Speſen des Warenhauſes ganz außerordentlich erhöhen. 
Rechnet man die fortgeſetzte koſtſpielige Reklame hinzu, die 
die Warenhäuſer nicht entbehren können, ſo iſt einleuchtend, 
daß dieſe neuen Unternehmungen unmöglich einen wirtſchaft⸗ 


— — 


*) Der „Hammer“ enthält Berichte über ſolche Prozeſſe in Nr. 182: 
„34 Anklagen aus einem Warenhauſe“ und Nr. 239: „Die Moral im 
Warenhauſe“ 
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lichen Fortſchritt bedeuten können, und daß ſie keinesfalls in 
der Lage ſind, ſolide Ware zu billigeren Preiſen zu liefern, 
als andere Geſchäfte. Sie können eben nur durch Täuſchung 
des Publikums und durch mindere Qualität der Waren auf 
ihre Rechnung kommen. 

Nebenher wirken ſie zerrüttend auf die wirtſchaftlichen 
Exiſtenzen des Mittelſtandes und haben dadurch eine Reihe 
weiterer ſozialer Schädigungen im Gefolge. 

Trepreau bringt auch den erſchreckenden Rückgang in der 
Zahl der Heiraten in Frankreich in Verbindung mit der Ein⸗ 
reihung unverheirateter Perſonen beiderlei Geſchlechts in die 
ungeheuren Handels⸗Kaſernen, die ſich Warenhäuſer nennen. 


Gerade die Frauen und Mädchen bedenken daher gar 
nicht, wie fie durch die Anterſtützung der Warenhäuſer gegen 
ihr eigenes Geſchlecht ſündigen. Erwägt man, daß durch das 
Aberhandnehmen der großkapitaliſtiſchen Warenhäuſer dem 
Manne des Mittelſtandes die Möglichkeit zu einer geſchäftlichen 
Selbſtändigmachung unterbunden, mithin die Möglichkeit zur 
Verheiratung für viele Männer vermindert wird, ſonach immer 
mehr Mädchen gezwungen werden, eigenem Erwerb nachzu⸗ 
gehen, ſo muß man ſich geſtehen, daß die Frauenfrage durch 
die Entwicklung des Warenhaus⸗Weſens erheblich verſchärft 
worden iſt. Sonach ſind es die Frauen ſelbſt, die ihre ſoziale 
Lage verſchlimmern, wenn ſie ihre Kundſchaft den Waren⸗ 


häuſern zuwenden. 


* * 
* 


wer faßt ſeine AUnterfuhungen dahin zuſammen: 

Das Syſtem der Konzentration im Detailhandel bietet keine 
ſozialen Vorteile, die nicht durch andere große Nachteile auf⸗ 
gewogen würden. Sie laufen auf einen gefährlichen ſozialen 
Zuſtand hinaus, der im Vergleich zu der Solidität und Wiel⸗ 
ſeitigkeit der kleineren Spezialgeſchäfte ein minderwertiger 
genannt werden muß. 


Vom ſozialen Standpunkte aus betrachtet 8 die 
K.⸗Stoltbeim: Tas Räſel. 
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ethiſchen Kräfte über die wirtſchaftlichen den Ausſchlag geben. 
Schon die alten Kulturſtaaten ſind, da ſie dieſe Wahrheit nicht 
erkannten, an der Häufung des Reichtums in wenigen Händen 
und der Enteignung der Maſſen zugrunde gegangen. Was 
aber zum Verfall führt, kann nicht Fortſchritt genannt werden. 
Für uns darf das materielle Sich⸗Bereichern nicht auf Koſten 
der Moral, der perſönliche Gewinn nicht auf Koſten des 
Gemeinwohles vor ſich gehen. 

Die Aufgabe des ſittlichen Staatsweſens bleibt: die Ach⸗ 
tung und Schonung des wirtſchaftlich Schwachen, der recht wohl 
zugleich der phyſiſch und moraliſch Starke ſein kann. Eine ſo⸗ 
zial wertvolle Eigenſchaft des Mittelſtandes iſt das Maßhalten 
in allen ſeinen Bedü. iniffen, auch in ſeinem Streben nach Ehren 
und Reichtümern; denn nur hierdurch wird eine gute Verteilung 
des Wohlſtandes und ein frohes Geſamtgedeihen ermöglicht. 
Der ganze in den Dienſt der ungezügelten Gewinnſucht ge⸗ 
ſtellte Erwerbs⸗ Mechanismus hat die Geſundheit, Sicherheit 
und das Glück der menſchlichen Individuen nicht erhöht. 

Die ſozialen Folgen dieſer Entwicklung ſind: Eintönigkeit, 
Entartung und allmähliches Verſchwinden des äſthetiſchen 
Sinnes und Geſchmackes; Herabſetzung der Perſönlichkeit und 
des Individuums aus Mangel an einem geeigneten Betäti⸗ 
gungs⸗Feld; Anterdrückung des Kunſtgewerbes. Alle dieſe 
Folge⸗Erſcheinungen find Vorläufer und Kennzeichen des 
Verfalls eines Volkes und ſeiner Kultur. 

Es erübrigt ſich, zu erwähnen, daß die großen Waren⸗ 
häuſer in allen Teilen der Welt faſt ausſchließlich in Händen 
von Hebräern find, und daß es der jüdiſche Geſchäftsgeiſt iſt. 
der hier ſeine bedenklichen Triumphe feiert. 


* * 
* 


Eine im Dienſte der Warenhäuſer ſtehende öffentliche Preſſe 

aus allen Parteien, die ſich die reichen Einnahmen aus 
der Warenhaus⸗Reklame nicht entgehen laſſen möchte, hat bis⸗ 
her mitgeholfen, dieſe modernen Ramſch⸗Bazare im günſtigſten 
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Lichte zu zeigen und allerhand Schönes über fie zu ſchreiben. 
Sie hat auf jeden Fall unterlaſſen, die gewaltigen Schäden 
wirtfchaftlicher, ſozialer und moraliſcher Natur aufzudecken, die 
mit dem Warenhaus⸗Betriebe verknüpft ſind. So wird um 
des Geldes willen ſchwer an unſerem Volke gefrevelt. 
Benn beſonders Frauen zu ihrer Rechtfertigung vor⸗ 
bringen, es ſei ihnen jo bequem, im Warenhaufſe zu kaufen, 
ſo muß doch daran erinnert werden, daß die Bequemlichkeit eine 
Eigenſchaft iſt, mit der ſich ſchließlich jede Nachläſſigkeit und 
Sorgloſigkeit rechtfertigen läßt, daß ſie aber zum Laſter werden 
kann, wenn ſie bedenklichen Dingen Vorſchub leiſtet. Die ge⸗ 
rühmte Bequemlichkeit iſt aber, wie ausnahmslos alle wahr⸗ 
haften Beſucherinnen der Warenhäuſer eingeſtehen, noch dazu 
mit einem geradezu unberechenbaren Zeitaufwande und vielen 
anderen Mängeln, alſo in Wirklichkeit mit doppelt ſo vielen 
Anbequemlichkeiten wie das Kaufen in Spezialgeſchäften ver⸗ 
knüpft. Der Warenhaus⸗Bummel gehört jedoch ſchon zu den 
modernen vorwiegend weiblichen Laſtern, die der Hebräer 
vorzüglich zu begünſtigen verſteht. 

Wären all die oben geſchilderten Tatſachen hinlänglich be⸗ 
kannt, ſo dürften die Warenhäuſer ihren beſtechenden Glanz in 
den Augen denkender Menſchen bald verlieren. Beſonders iſt 
zu hoffen, daß in unſeren Frauen das Gewiſſen erwachen und 
die Frage auftauchen würde, ob ſie es denn mit dem Anſtand 
und der guten Sitte vereinbaren können, durch ihre Kundſchaft 
dieſe bedenklichen Ramſchbuden zu fördern und dadurch weite 
Schichten unſeres Volkes wirtſchaftlich und moraliſch zugrunde 
richten zu helfen. Es iſt höchſte Zeit, daß die Käufer ſich endlich 
ihrer ſozialen Verantwortlichkeit bewußt werden. Wer um eines 
geringen, oft nur ſcheinbaren Vorteiles willen Geſchäfte mit 
bedenklichen Grundſätzen unterſtützt, wer eine ungeſunde und 
unmoraliſche Entwicklung begünſtigt, darf ſich nicht wundern, 
wenn ſich die Folgen ſeines unüberlegten Handelns ſchließlich 
gegen ihn ſelber kehren, indem das krankhafte Prinzip, immer 
weiter um ſich greifend, die ſoziale Ordnung und die * 
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Wohlfahrt gefährdet und Zuſtände herausbilden hilft, die den 
geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Beſtand aufs ernſteſte be⸗ 
drohen. Anſere wohlgeſittelen Frauen haben Gelegenheit 
genug, das Sinken der öffentlichen Moral zu beobachten und 
zu beklagen; ſie geben ſich aber nicht Rechenſchaft darüber, daß 
fie ſelbſt durch die Anterſtützung zweifelhafter Mode-Alnter- 
nehmungen den Geiſt der guten Sitte und Ordnung unter⸗ 
graben helfen. Beſonders die beſitzenden und gebildeten Stände 
ſollten ſich ihrer ſozialen Pflichten bewußt werden und nicht 
hier von Knauferei, dort von Verſchwendungsſucht getrieben — 
zweifelhafte Geſchäfte unterſtützen und dadurch den niederen 
Ständen ein ſchlechtes Beiſpiel geben. Das Prinzip der 
Warenhäuſer iſt ein unwirtſchaftliches, unſoziales 
und unſittliches; und von dieſen modernen Blendlaternen 
geht ein Geiſt aus, der nachgerade alle Geſellſchafts⸗Schichten 
zu vergiften droht: der Geiſt der niedrigen Gewinnſucht um 
jeden Preis, der Geiſt des eitlen Prahlens und der Genuß⸗ 
ſucht, der Geiſt der Leichtfertigkeit und der körperlichen wie 
fittliden Verſeuchung, ja des Größenwahns. 

Wem unſer Volk und ſeine Zukunft lieb iſt, wer ſich nicht 
bereits gewöhnt hat, um des Augenblicks⸗Genuſſes und des 
Augenblicks⸗Vorteiles willen ſein ſittliches Bewußtſein zu ver⸗ 
leugnen, der ſollte ſich klar machen, wohin wir ſteuern, wenn 
wir die laxe Moral im Geſchäftsweſen und in allen Lebens⸗ 
Verhältniſſen fördern helfen, weil alle Vergehen gegen Ver⸗ 
nunft und gute Sitte, indem ſie Staat und Geſellſchaft zer⸗ 
rütten, ſich ſchließlich gegen uns ſelbſt und gegen unſere 
Nachkommen kehren. 


* 


XI. 


Sittliche Grundſätze im Handel. 


(5: dünken ſich manche Leute recht weiſe, wenn ſie dem Ge⸗ 
ſchäfts mann, der ſich beklagt, gegen den Juden nicht beſtehen 
zu können, den Rat erteilen: Mache es auch ſo wie der Jude! 
In Wirklichkeit heißt das: Verleugne alle ſittlichen Beweg⸗ 
gründe in deiner Handlungsweiſe und ſteige auf die Stufe 
eines niedrigen Geldverdieners und Genußmenſchen hinab. 
In der Tat droht das jüdiſche Wirtſchaftsprinzip alle anderen 
höheren Lebens⸗Grundſätze in unſerer Zeit nieder zu treten. 
Das aber iſt nicht ein Zeugnis für deſſen Überlegenheit, ſon⸗ 
dern für das Gegenteil — für den moraliſchen Minderwert. 
Denn die Vorausſetzung, daß im unbeſchränkten freien Spiel 
der Kräfte das Edle und Beſſere ſiegen müſſe, iſt falſch. Viel⸗ 
mehr bleibt Goethes Wort für alle Zeiten wahr: 
Aber's Niederträchtige niemand ſich beklage, 
Denn es iſt das Mächtige, was man dir auch ſage — 

Im praktiſchen Leben ſiegt das Skrupelloſe und Gemeine, wenn 
ihm freier Spielraum gewährt wird — ſo ſicher wie die Manieren 
des Vierfüßlers über die des geſitteten Menſchen ſiegen, wenn 
man beide zwingt, in einem Raume zu leben und ſich aus dem 
gleichen Troge zu ſättigen. Die Aufgabe eines ernſten Kultur- 
willens muß eben dahin gehen, das Gemeine niederzuhalten 
oder auszuſcheiden, damit es das Edle nicht in ſeiner Entwicklung 
hemmt, nicht unter die Füße tritt. Wer Edelgewächſe im Garten 
ziehen will, hat einen beſtändigen Kampf gegen Ankraut und 
Ungeziefer zu führen. Dieſe höhere Kulturmoral hat man leider 
in unſerer Zeit vergeſſen und vernachläſſigt: den Herrſcher⸗ 
willen und das Herrſcherrecht des Edlen. Als man 
nicht mehr wagte, ariſtokratiſch zu denken und zu handeln, 
ward alles pöbelhaft und plebejiſch; und der Hebräer iſt der 
Bortänzer im Cancan der Pöbelei. Er nennt das Hinabſinken 
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in die Gemeinheit „Fortſchritt“ und bezeichnet hingegen alles 
Edel⸗Menſchliche als „rückſtändig“ und „reaktionär“. 

Die alte Geſellſchaft beſaß ein organiſches Gefüge; ſie 
gliederte ſich in Stände, deren Rechte und Pflichten gewiſſenhaft 
abgegrenzt und abgeſtuft waren. So beſtand eine wahrhaft 
ſoziale und ſittliche Ordnung, die jedem ſein Gedeihen ſicherte 
und ihm ſein Teil von Rechten und Pflichten zumaß. Dieſe 
alte ſittliche Ordnung hat der Hebräer erſchüttert. Er beſitzt 
keinen Sinn für ein ſolches organiſches Gefüge; er ſieht 
überall nur Teile und Stücke; den Zweck ihres geregelten 
Zuſammenhangs kann er nicht verſtehen. Jede Bindung dünkt 
ihm eine Feſſel, eine Beeinträchtigung der Freiheit. Neben 
ſeiner Gewinnſucht beherrſcht daher den Hebräer vor allem 
der Drang nach Uuflöſung aller feſten Verbände, nach Zer⸗ 
ſtörung aller geſellſchafts⸗organiſchen Ordnungen. Er fordert 
„Freiheit“ und „Gleichheit“, ob aus Berechnung oder dunklem 
Inſtinkt, bleibe dahin geſtellt; jedenfalls beſitzt er die Gewiß⸗ 
heit, daß er bei der Auflöſung aller geſellſchaftlichen Bande 
in dem entſtehenden Chaos mit ſeinen Mitverſchworenen die 
Oberhand gewinnt. Darum fordert er freies Spiel der Kräfte“, 
das heißt in Wahrheit: Vorrecht für die Skrupelloſigkeit und 
die Herrſchaſt der heimlich Verſchworenen. 

Ohne Zweifel iſt es dem Hebräer, der ſich die volltönende 
Loſung des Fortſchrittes und der Freiheit beſonders zu eigen 
machte, durchaus nicht um die Freiheit der Anderen, ſondern 
nur um ſeine eigene zu tun, und um die Loslöſung der Anderen 
aus dem feſten Verbande der althergebrachten Organiſation, 
damit er ſie in ihrer Vereinzelung um ſo ſicherer überwältigt, 
Nichtsdeſtoweniger rühmt er ſich, durch die Beſeitigung der 
alten Schranken erlöſend und befreiend auf das Wirtſchafts⸗ 
leben eingewirkt zu haben; und äußerlich hat es den Anſchein 
danach. In Wirklichkeit aber iſt dadurch nur ein ſchonungsloſer 
Kampf aller gegen alle entfeſſelt worden, der zwar zunächſt 
eine ungewöhnliche Auslöſung aller Kräfte gezeitigt und in der 
Tat das Wirtſchaftsleben bis zu beängſtigendem Grade aufge⸗ 
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ſtachelt hat, zuletzt aber mit der Erſchöpfung der beiten Volkskräfte 
und dem Siege der Rückſichtsloſeſten, der Ehrloſen enden muß. 

Auch in alter Zeit hat es nicht an ſpornendem Wettbewerb 
gefehlt; er war jedoch anderer Natur. Ehemals beſtand der 
Wettkampf in der Güte der Erzeugniſſe; wer die beſte Ware 
lieferte, hatte den meiſten Zuſpruch. Der Hebräer hat durch 
Preisunterbietung den Wettkampf in das Gegenteil verkehrt: 
heute tritt die Minderwertigkeit der Waren in Wettbewerb. 
Wer Waren recht billig anzubieten weiß — ohne Anſehung 
der Qualität, oder höchſtens mit dem Schein der Güte ausge- 
ſtattet — der hat heute Ausſicht auf den Erfolg. Und wer noch 
die Hilfsmittel der Täuſchung hinzunimmt, der ſchießt den 
Vogel ab. An Stelle des ſoliden Wettkampfes iſt der „un⸗ 
lautere Wettbewerb“ getreten. 

Zweifellos beſaß — wie ſchon S. 91 dargelegt wurde 
die alte Zunftordnung, die der Hebräer als etwas Rückſtändiges 
zu verläſtern liebt, ihre guten Seiten. Sie verlangte nicht 
nur den Nachweis der Tüchtigkeit von jedem Gewerbetreiben⸗ 
den, ſie prüfte auch die Güte der Arbeitsleiſtung. Jeder Meiſter 
mußte für die Gediegenheit feiner Erzeugniſſe haften, und der 
Innungsſtempel verlieh der Arbeit das Zeugnis der Solidität. 

Damals gab es noch eine Geſchäftsmoral, die heute bis 
auf kümmerliche Reſte verſchwunden iſt. Das gegenſeitige Ab⸗ 
jagen der Kunden, das früher als ehrlos galt, bildet heute den 
Stolz des Hebräers. Damals lautete ein Grundſatz: „Niemand 
ſoll ſich in den Handel des Anderen eindrängen oder den ſeinen 
ſo ſtark führen, daß darüber der andere Bürger zugrunde geht.“ 
So viel Moral, jo viel Nächſtenliebe, fo viel ſozialen Sinn kennt 
das Geſchäftsleben heute nicht mehr. Die Ankündigung, daß 
man billigere Preiſe nehme, als die Konkurrenz, galt in alter 
Zeit als der höchſte Grad kaufmänniſcher Unanſtändigkeit. 
Der Hebräer mit ſeinem ganz anders gearteten Sinn hat kein 
Gefühl für ſolche Würde und ſolchen Anſtand. Sie erſcheinen 
ihm als läſtige Schranken, die das Geldverdienen erſchweren; 
darum verwirft er fie. Mit ſeinen neuen Geſchäftsgrundſätzen 
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und Anſchauungen iſt nun aber eine Lockerung aller Sitten 
und ſozialen Bande in die Geſellſchaſt eingezogen. Man 
blicke umher und frage ſich, ob die Menſchheit ſeit jener Zeit 
ſittliche und ſoziale Fortſchritte aufzuweiſen hat. 

Während der Kaufherr der alten Zeit die Würde des 
ſelbſtändigen Mannes zu wahren wußte und im Handel und 
Verkehr nicht um des Geſchäfts willen den perſönlichen Stolz 
preisgab, hat der Hebräer alles Kaufmannstum entwürdigt, 
hat Ehre und Scham beiſeite geſetzt, um nur Geſchäfte zu machen. 
Er hat jene entwürdigende Haſt in's Wirtſchaftsleben ge⸗ 
tragen, die ſich die Stiefelſohlen abläuft, um nur dem Kon⸗ 
kurrenten zuvor zu kommen, die Manneswürde und Anſtand 
darangibt, um nur ſich kein Geſchäft entgehen zu laſſen. 

Nur grobe Selbſttäuſchung vermag ſich einzubilden, dieſes 
gegenſeitige Sich⸗Abjagen der Geſchäfte ſtifte irgend einen 
wirtſchaftlichen Segen. In Wahrheit iſt dieſe übermäßige 
Betriebjamteit mit einer unſinnigen Kraftverſchwendung ver⸗ 
knüpft. Auch in früherer Zeit kam jeder Konſument zu ſeiner 
Ware, jeder Kaufmann zu feinen Kunden; nur vollzog fich 
alles in würdiger und friedlicher Weiſe. Der Kaufmann konnte 
warten, bis der Kunde kam; und er kam ſicher, denn es war 
niemand bemüht, ihn abſpenſtig zu machen. So vollzog ſich 
aller geſchäftliche Verkehr ohne Haſt und Erregung, und der 
Menſch konnte dabei ſowohl wirtſchaftlich wie leiblich und 
ſeeliſch beſtehen. Heute hetzen ſich die Geſchäftsleute gegenſeitig 
zu Tode, denn jeder hat ein Gefühl, als ob ein Strauchritter 
in einem Verſteck lauere, der ſeine Kunden überfällt und ihnen 
das Geld abnimmt, wenn er nicht haſtig hinterher iſt. 

Dieſe geſchäftliche Haft und Nervoſität hat erſt mit dem 
Aufkommen der jüdiſchen Geſchäftsleute ihren Einzug gehalten. 
Sombart ſagt: 

„Gegen die feſtgefügte Welt der alten Solidität rannten die Juden 
Sturm, gegen dieſe Wirtſchaftsordnung und Wirtſchaftsgeſinnung ſehen 
wir ſie auf Schritt und Tritt vorſtoßen.“ 


In der Tat iſt das Andringen der Hebräer gegen unſere 
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ariſche Welt nicht nur ein Sturmlauf gegen die wirtſchaft⸗ 
lichen Ordnungen, ſondern zugleich gegen die ſittliche Ver⸗ 
faſſung der Geſellſchaft. Sombart meint freilich, die Ver⸗ 
gehungen gegen die Vorſchriften des Rechtes und der guten 
Sitte lägen allgemein in der menſchlichen Natur begründet. 
Gegen dieſe Auffaſſung möchten wir uns verwahren. Wohl hat 
es immer Einzelne gegeben, die nicht in den Schranken des 
Rechtes und der Sitte zu bleiben wußten; allein ſie waren als 
„Pfuſcher“ und „Störer“ verfehmt und mißachtet. Die Ach⸗ 
tung vor der Schranke des Geſetzes und der guten Sitte darf 
als ein urſprünglicher Grundzug des ariſchen oder nordiſchen 
Weſens bezeichnet werden, und wenn wir heute von dieſer 
Eigenſchaft wenig mehr gewahren, ſo wiſſen wir: ſchlechtes 
Beiſpiel und Not waren die zwingenden Gründe, die alte 
gute Art preiszugeben. Wer mit dem Hebräer konkurrieren 
fol, iſt gezwungen, auf deſſen fittlide Stufe hinabzuſteigen. 

An den deutſchen Kaufmann iſt dieſe harte Notwendigkeit 
früher herangetreten, als an andere, wie denn überhaupt 
Deutſchland infolge feiner politiſchen Zerriſſenheit mehr von 
den Juden zu leiden gehabt hat, als irgend ein anderes der 
alten Kulturländer. And ſchon vor 200 Jahren haftete dem 
deutſchen Namen das Unglück an, ein Deckmantel der Juden 
zu ſein. Als der Aufſtieg der jüdiſchen Geſchäftsleute begann, 
empörte ſich ein engliſcher Autor (1745) darüber, das gewiſſe 
Leute öffentlich bekannt machten, ihre Waren billiger abzugeben, 
als die übrige Kaufmannſchaft. Er bezeichnet dieſe Anſitte des 
Qlnterbietens als ſchamlos. Für die Urheber derſelben galten in 
England die „Dutchmen“, alſo wörtlich: die Deutſchen. Ge⸗ 
meint ſind damit aber die Holländer, die bis zum Jahre 1648 
politiſch zum Deutſchen Reiche gehörten und damals (wie 
noch heute) „Dutchmen“ genannt werden. Ihnen, d. h. den 
holländiſchen Juden, haben wir Deutſche zu verdanken, daß 
noch jetzt der Engländer und Amerikaner die „Germans“ miß⸗ 
ächtlich „Dutchmen“ nennt. Die holländiſchen Hebräer, die nach 
England gekommen waren, find denn auch dort die Urheber 
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der Schundwaren-Erzeugung und Unterbietung geworden. 
Auch uns Deutſchen ſind die aus Spanien verjagten und meiſt 
nach Holland geflüchteten Juden verhängnisvoll geweſen. Sie 
haben ſchon bald nach 1700 in dem wiedererſtarkenden 
Deutſchland ein Raubbauſyſtem begonnen, unter anderem im 
Buchhandel, den ſie mit dem in Holland eingerichteten Maſſen⸗ 
verkauf in Bücherauktionen beglückten, da ihnen das Ver⸗ 
dienen in der althergebrachten Weiſe des Einzelberkaufes zu 
langſam ging. 

In der Neuzeit hat leider auch der deutſche Kaufmann 
mancherlei Anſitten angenommen, die einſt das Sondereigentum 
der Hebräer waren. Soviel gibt Sombart zu, daß die jüdiſche 
Moral abweichend iſt von der allgemein⸗menſchlichen, und daß 
jene Verſtöße von Juden gegen die öffentliche Sittlichkeit nicht 
dem Einzel⸗Individuum zur Laſt zu legen ſind, ſondern viel⸗ 
mehr der allgemeinen jüdiſchen Lebensanſchauung und Ge⸗ 
ſchäftsmoral entſpringen. Er fragt (S. 153): 

„Was alſo war denn nun das ſpeziſiſch Jüdiſche? Und darf man 
überhaupt eine beſondere jüdiſche Eigenart in dem Verhalten gegenüber 
den beſtehenden Ordnungen annehmen? Ich glaube: ja, und glaube, dieſe 
ſpezifiſch⸗jüdiſche „Geſetzesübertretung“ äußert ſich vor allem darin, daß es 
ſich bei den Verſtößen der Juden gegen Recht und Sitte gar nicht handelt 
um die vereinzelte Unmoral eines einzelnen Sünders, ſondern daß dieſe 
Verſtöße der Ausfluß der für die Juden gültigen allgemeinen Geſchäfts⸗ 
moral waren, daß in ihnen alſo nur die von der Geſamtheit der jüdiſchen 
Geſchäftsleute gebilligte Geſchäftspraxis zum Ausdruck kommt. Wir müſſen. 
aus der allgemeinen und fortgeſetzten Abung beſtimmter Gebräuche den 
Schluß ziehen, daß die Juden dieſe ordnungswidrige Handlungsweiſe gar 
nicht als unfittlich und ſomit als unerlaubt empfanden, ſondern bei ihrem 
Tun das Bewußtſein hatten, die richtige Moral, das „richtige Recht“ 
gegenüber einer unſinnigen Rechts⸗ und Sittenordung zu vertreten“. 

In der Tat iſt unſere ſittliche Auffaſſung der Dinge für 
den Hebräer „unſinnig“; ſie liegt ihm zu hoch. Wenn es etwas 
Kennzeichnendes für das Hebräertum gibt, wodurch es ſich un⸗ 
trüglich von aller übrigen Menſchheit ſcheidet, ſo iſt es die 
Abweſenheit des ethiſchen Empfindens. In Wahrheit iſt der 
Hebräer der Antermenſch, dem alle jene Eigenſchaften mangeln. 
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die dem Menſchen ſeine rechte Würde verleihen: Ehre, Scham⸗ 
gefühl, ſittliches Bewuſtſein, Gewiſſen. Weil dieſe inneren 
Schranken unſer Weſen umzäunen, können wir uns im geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Wettkampf nie ſo frei bewegen, wie der⸗ 
jenige, dem dieſe Abgrenzungen verſagt ſind. Wie ein reinliches 
Geſchöpf einem Moraſt aus dem Wege geht, in den das Ferkel 
mit Behagen ſich hineinſtürzt, ſo ſträubt ſich der reinlich emp⸗ 
findende Menſch, dem Hebräer in den Sumpf der ſittlichen 
Niederung zu folgen. Verſucht er es, ſo geht ſein beſſeres 
Menſchentum dabei zu Grunde — oder er ſelber. 

And das iſt die beſondere Not unſerer Zeit, daß wir uns 
durch den Ferkelſinn des Hebräers haben zwingen laſſen, 
unſere ſittliche Höhe preiszugeben, um mit ihm in Sumpf und 
Moder um das tägliche Futter zu raufen. Die Hoffnung iſt 
vergeblich, den Hebräer jemals zur Stufe edleren Menſchen⸗ 
tums emporzuheben; er hat ſeit drei Jahrtauſenden die Aln« 
fähigkeit hierzu erwieſen und wird ſie immer behalten. Es iſt 
ein Trugſchluß, zu behaupten, der Jude habe dieſen Mangel 
an beſſerer Sitte durch ſeinen erzwungenen Aufenthalt im 
Ghetto angenommen und werde ihn ablegen, wenn man ihm 
die freie Bewegung in der geſitteten Geſellſchaft geſtatte. 
Dieſe Erwartung iſt durch die Tatſachen bitter enttäuſcht worden: 
Der Hebräer mit feiner Unempfindlichkeit für höhere ſittliche 
Werte wird überall, wo man ihn frei gewähren läßt, die übrige 
Geſellſchaft zu ſich hinabziehen. Jene Vorausſetzung hat ſich 
auch nicht erfüllt in Ländern, wo den Juden ſeit Jahrhunderten 
unbeſchränkte Freiheit gewährt war: in England, den Nieder⸗ 
landen, den Vereinigten Staaten. Die Juden ſind auch dort, 
wie ſogar in Frankreich, wo ſie ſeit Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts unbeſchränktes Bürgerrecht genießen und heute die 
unbeſtrittenen Herren ſind,) um kein Haar breit anders 
geworden. 


* Nächſt Martin iſt Levy im franzöſiſchen Geſchäftsbereich der 
am meiſten vorkommende Name, wie der bekannte Dr. Bertillon nach 
Adreßbüchern feſtgeſtellt hat (Tägl. Rundſchau N. 291 von 1913). 
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Von einer Jüdin, der „Slüdel von Hameln“, die 1645 bis 
1724 lebte und ihre Memoiren hinterlaſſen hat, weiß Sombart 
viel Rühmendes zu berichten. Dennoch jagt er von ihr: „Alles 
Dichten und Trachten, alles Denken und Fühlen jener Frau 
dreht ſich um's Geld. Auf 313 Seiten ihrer Memoiren iſt von 
nichts anderem die Rede als von Geld, Reichtum erwerben“ 
(S. 156). And dieſer Zug gerade iſt es, der das Antermenſchen⸗ 
tum des Hebräers beſtätigt; denn wir dürfen getroſt behaupten: 
der Menſch ſteht geiſtig und ſittlich umſo höher, je weniger 
die materiellen Intereſſen ſein Denken ausfüllen. Die großen 
Geiſter aller Zeiten waren ſelten gute Wirtſchafter. Das Geld- 
intereſſe nahm wenig Raum in ihrem Hirn ein, verſank als 
nebenſächlich. Wie denn auch der edle Nazarener verkündete: 
„Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon.“ Je mehr 
Idealismus, je mehr ſeeliſche Reinheit und geiſtige Erhaben⸗ 
heit, deſto weniger Geldſinn. 
| Den mangelnden Idealismus jucht der Hebräer durch 

Berſchlagenheit zu erſetzen, ſeinen Mangel an tiefen Inſtinkten 
und ſittlichem Gefühl durch Verſtandes⸗Raffinement auszu⸗ 
gleichen. Der Verſtand, das nüchterne Rechenweſen, gehört 
keineswegs zu den höheren Geiſtesfunktionen des Menſchen; 
es bildet immer nur einen notdürftigen Erſatz für mangelnde 
tiefere Geiſteskräfte, für das fühlende und ahnende Durch⸗ 
dringen der Dinge und Zuſammenhänge. Wie nun der 
Hebräer im wirtſchaftlichen Leben ſeine mangelnde Qlrbeits- 
und Schöpferkraft durch Geldbeſitz zu erſetzen ſucht, ſo trachtet 
er den Mangel tieferer Geiſtesfähigkeiten durch Scheinbildung 
zu verdecken. Es iſt darum ein zweiſchneidiges Lob, wenn 
Sombart immer wieder die „überragende Geiſtigkeit“ des 
Juden hervorhebt; in Wahrheit meint er damit nur die 
verſtandesmäßige Geriebenheit, das ſpitzfindige Kalkül, das 
niederen Geiſtern eigen iſt. 
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5 = Am zunächſt noch ein wenig beim Wirt⸗ 
en ſchaftlichen zu verweilen: der Hebräer 
8. will Reichtum beſitzen, um Andere da⸗ 


durch zu beherrſchen und zu bedrücken; und hier liegt ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen jüdiſchem und anderem Geld— 
erwerb. Auch unter Ariern und Chriſten wird es Geſchäfts⸗ 
leute genug geben, deren Sinn ſich vorwiegend auf das ©eld- 
verdienen richtet, Leute genug, die es auch im Punkte der Moral 
nicht genau nehmen und ſogar jedes Mittel gut heißen, um 
Reichtum zu gewinnen. In einem Punkte aber ſetzen ſie ſich 
ſelbſt eine Schranke: ſie begnügen ſich damit, ihren Reichtum 
zu mehren und zu genießen; ſie gönnen aber auch Anderen 
neben ſich Raum, in Reichtum und Wohlleben zu beſtehen. 
Anders der Hebräer! Es iſt, als ob ihn ein unerſättlicher Haß 
beſeelte gegen alle Nichtjuden, die etwas beſitzen, als ob er ſich 
allein berufen fühlte, allen materiellen Beſitz der Welt für ſich 
und die Seinen zu beanſpruchen, als ob er keine Ruhe fände, 
ſolange noch Seld und Gut in Händen von Nichtjuden find. 
Dieſe Auffaſſung gelangt in den talmudiſch⸗rabbiniſchen 
Schriften zum unverhohlenen Ausdruck. Dort heißt es: Gott 
hat die Welt nur der Juden wegen geſchaffen und aller Beſitz 
in der Welt gehört eigentlich den Fuden. Darum erklärt der 
Talmud: „Der Beſitz der Nichtjuden iſt wie herrenloſes Gut, 
und wer zuerſt zugreift, hat das Anrecht darauf.“ 

Das iſt keine bloße theoretiſche Konſtruktion; mit dieſer 
Auffaſſung iſt es den Juden blutiger Ernſt. Sie betrachten es 
als ihre Weltmiſſion, über die Erde zu ziehen, um allen Beſitz 
der Gojim an ſich zu bringen. Sie glauben ihrem Gotte Jah⸗ 
weh nicht eher gerecht geworden zu ſein, als bis aller Reichtum 
in ihren Händen iſt, um ihn ihrem Götzen zu Füßen zu legen. 
Darum beſeelt den echten Juden eine fieberhafte Unruhe, 
den Goi von ſeinem Beſitz zu verdrängen. Es iſt, als ob er eine 
ſeeliſche Not ausſtände, ſolange in ſeiner Nähe noch etwas 
Erreichbares beſteht, das er noch nicht an ſich gebracht hat. 
Das iſt es, was die jüdiſche Geſchäfts⸗ und Wucherpraxis ſo 
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gründlich von der „chriſtlichen“ unterſcheidet. Der Hebräer will 
nicht nur gewinnen, ſondern Andere knechten und zugrunde 
richten. Dafür lieferte der junge Abgeordnete Bismarck einen 
klaſſiſchen Beleg, als er im Landtage von 1847 ſagte: 

„Ich will ein Beiſpiel geben, in welchem die ganze Geſchichte des 
Verhältniſſes zwiſchen Juden und Chriſten liegt. — Ich kenne eine Gegend, 
wo die jüdiſche Bevölkerung auf dem Lande zahlreich iſt, wo es Bauern 
gibt, die nichts ihr Eigentum nennen auf ihrem ganzen Grundſtücke, von 
dem Bette bis zur Ofengabel gehörte alles Mobiliar dem Juden, und der 
Bauer bezahlt für jedes einzelne ſeine tägliche Miete; das Korn auf dem 
Felde und in der Scheune gehört dem Juden, und der Jude verkauft dem 
Bauern das Brot-, Saat- und Futterkorn metzenweis. Von einem ähnlichen 
chriſtlichen Wucher habe ich wenigſtens in meiner Praxis noch nie gehört.“ 

Wer von dem Treiben der Juden in bayeriſch Franken, in 
Heſſen, im nördlichen Württemberg u. a. O. Kenntnis hat⸗ 
kann zu dieſer Schilderung Gegenſtücke mehr als genug liefern. 

Es iſt immer ein doppelter Zweck, der den Juden bei 
ſeinen Geſchäften anſpornt: er will nicht nur Nutzen haben, 
ſondern dem Andern zugleich Schaden zufügen. Darum ver⸗ 
ſchmäht er auch ein Geſchäft nicht, das ihm nichts einbringt, 
wenn es nur dazu dient, Andere zu ſchwächen. Er zielt auf 
die Beſeitigung aller Konkurrenten hin. „Er fragt nicht da⸗ 
nach“, ſagt Sombart, „ob überhaupt ein Profit gemacht wird 
oder nicht, oder ob etwa eine zeitlang ohne Proftt gearbeitet 
werden muß, nur um nachher deſto mehr zu verdienen.“ Das 
iſt die „große“ verblüffende Neuerung, die der Jude in das 
Geſchäftsleben hineingetragen hat; ſie feiert in den Waren⸗ 
häuſern ihre wirtſchaftlichen Triumphe. Hinter der jüdiſchen 
Kampftaktik lauert immer der Monopolgedanke, die Allein⸗ 
herrſchaft — der Wunſch nach Vernichtung aller Mitſtrebenden. 

Den Hebräer beherrſcht ein dunkler Trieb nach Störung 
und Zerſtörung, nach Wirrnis und Auflöſung, die die Aus⸗ 
raubung der Anderen erleichtert; denn in dem allgemeinen 
Verfall fällt ihm der reichlichſte Raub zu. Er gleicht dem 
Aasgeier, der beutewitternd über dem Schlachtfelde ſchwebt. 
Das Verderben der Anderen brinat ihm die ſicherſte Beute. 
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Während der Kaufmann der alten Zeit ſich gern auf ein 
Sondergebiet, eine Spezialität beſchränkte, handelt der Hebräer 
aus Vorliebe mit allem. Die frühere Teilung des Handels 
nach Spezialitäten hatte den Vorteil, dem Kaufmann eine umſo 
gründlichere Warenkenntnis zu ermöglichen, ſowie in ſeinem 
Fache die reichſte Auswahl zu bieten. Der Hebräer aber, deſſen 
urſprünglicher Geſchäftsbetrieb von jeher der Trödelladen war, 
in welchem Altwaren jederlei Art ſich finden ließen, hat dieſe 
Vorliebe für den kunterbunten Trödel bis heute nicht eingebüßt: 
er bewahrt den Charakter des Trödelladens bis in ſeine 
Ramſchbuden und Warenhäuſer, ja bis in ſeine Induſtrie⸗ 
gründungen hinein. Auch Sombart erblickt hierin „eine dem 
jüdiſchen Weſen gemäße Erſcheinung“ und gibt zu, daß die 
Warenhäuſer faſt durchgängig in jüdiſchen Händen ſind. 

Rühmend wird bei Sombart erwähnt, die Hebräer ſeien die 
Väter des Abzahlungsgeſchäfts; und das mag richtig ſein 
(ogl. S. 108). Nur glaube man nicht, daß, wie es aus den 
Reklamen dieſer Geſchäfte herausklingt, das Mitgefühl mit dem 
kleinen Manne dieſe Geſchäfte geſchaffen habe. Ihnen zugrunde 
liegt vielmehr eine ganz andere Tendenz. So wie der Hebräer 
die Ernte des in Not befindlichen Bauern für einen Pfifferling 
ſchon auf dem Halme kauft, noch ehe ſie reif iſt, ſo ſichert er 
ſich auch durch das Abzahlungsgeſchäft den Verdienſt des 
armen Mannes ſchon Wochen und Monate voraus. Vom 
Juden heißt es im Fauſt: 

„Er ſchafft Antizipationen — —. 

Die Schweine kommen nicht zu Fette, 

Verpfändet iſt der Pfühl im Bette, 

And auf den Tiſch kommt vorgegeſſen Brot.“ (Goethe.) 

Der Jude weiß zu verhüten, daß die Leute ihr Geld 
anders wohin tragen, indem er ſie vertragsmäßig zwingt, den 
Ertrag ihrer Arbeit auf lange Zeit hinaus ihm zu verſchreiben. 
Darum iſt gerade das Abzahlungsweſen ein beſonderes Glied 
in der jüdiſchen Kette der Geld⸗Aufſaugung durch den Handel. 
Es verhütet die Aufſammlung von Geldmitteln in den Händen 
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der Nichtjuden und beſchleunigt die Rückſtrömung auch der 
kleinſten Bächlein in Judas Sammelteich. 

Gewiß haben alle dieſe jüdiſchen Praktiken dem modernen 
Geſchäftsleben einen neuen eigenartigen Geiſt verliehen, aber 
geſund und ſegensreich iſt er nicht. Die letzten wirtſchaſtlichen 
Schäden ſolcher Betriebsweiſe fallen vorläufig noch nicht in 
die Augen, da die maßloſe Aufſtachelung des ganzen Wirt⸗ 
ſchaftslebens eine blendende Buntheit und Beweglichkeit ge⸗ 
ſchaffen hat. Sicher aber hat dieſe jüdiſche Tendenz im 
Wirtſchaftsleben die öffentliche Moral immer weiter herunter⸗ 
gedrückt und alles Gemeingefühl in der Geſellſchaft ertötet. 
Das Prinzip der ſchonungsloſen Selbſtſucht iſt zur Herrſchaft 
gelangt, das Recht des Einzelnen, ſich mit allen Mitteln zu 
bereichern, auch wenn die Geſamtheit darunter Schaden leidet 
und Staat und Moral in die Brüche gehen. An Stelle der 
geſellſchaftlichen Harmonie iſt das Weſen der gegenſeitigen 
Feindſchaft getreten, ein Kampf aller gegen alle, der nur in 
allgemeiner Aufreibung enden kann. Wir wundern uns nicht 
mehr, wenn betriebſame Geſchäftsleute in ihren beſten Jahren 
an zerrütteten Nerven zuſammenbrechen, und wenn allerlei 
ſchleichende Krankheiten und ſoziale Zerwürfniſſe aus dieſer 
wahnwitzigen Wirtſchaftsweiſe entſpringen. Man hat uns 
weis gemacht, das müſſe ſo ſein, das ſei vom Fortſchritt un⸗ 
abtrennlich. Jedenfalls gewahren wir, wie unter dieſen Ein⸗ 
flüſſen das Menſchentum an leiblichen und ſeeliſchen Kräften 
ſinkt — bis zum völligen Verfall. 

Dieſer Vernichtungsmethode iſt eine weiſe, vernunftvolle 
Ordnung gegenüber zu ſtellen, derzufolge alle materielle Lebens⸗ 
bedürfniſſe befriedigt werden können, ohne den Menſchen in 
ſeinen konſtitutiven Kräften aufzureiben. Sie hat ſich den 
Grundſatz zur Richtſchnur zu nehmen, daß die Erhaltung und 
Erhöhung des Menſchen wichtiger ſei, als Mehrung der 
Geſchäfte und die Aufhäufung ungemeſſener Reichtümer. 


* 


XII. 
Die Hebräer 
als Träger des Kapitalismus. 


Sense wirft die Frage auf, ob der Jude eine beſondere 
Befähigung zum Kapitalismus beſitze. Dieſe Frage— 
ſtellung dünkt uns wunderlich. Der Kapitalismus iſt doch 
keine Tätigkeit, die beſondere Befähigung verlangt, ſondern 
allenfalls ein Zuſtand, deſſen Pflege beſondere Eigenſchaften 
erfordert. Auch dem Hebräer iſt der Kapitalismus wohl 
weniger Selbſtzweck, als vielmehr ein Mittel zur eigenen 
Macht⸗Erhöhung und zur Knechtung der Nichtjuden. 

Die Frage will alſo bedeuten: Beſitzt der Hebräer ein 
beſonderes Talent zur Kapital⸗Anſammlung und zur kapita⸗ 
liſtiſchen Geſtaltung der Wirtſchaftsweiſe? An dieſer Tatſache 
hat aber niemals jemand gezweifelt. 

Sombart beanſprucht für die Hebräer das Verdienſt, die 
Begründer und Förderer des modernen Welthandels, der 
modernen Finanzwirtſchaft, der Börſe, wie überhaupt aller 
KRommerzialifierung des Wirtſchaftslebens zu fein: die Väter 
des Freihandels und der freien Konkurrenz. die Verbreiter 
des modernen Geiſtes im Geſchäftsbetriebe. Das wollen wir 
getroſt zugeben, nur ſind wir uns klar darüber, daß dieſer 
moderne Geiſt kein guter Geiſt iſt; denn es iſt der Geiſt des 
Abbaues der Volkswirtſchaft, der Aufreibung der produktiven 
Völker. Wunderlich dünkt uns die Erklärung des Begriffes 
Kapitalismus, die bei Sombart alſo lautet: 

„Kapitalismus nennen wir diejenige verkehrswirtſchaftliche Organi⸗ 
ſation, bei der regelmäßig zwei verſchiedene Bevölkerungsgruppen — die 
Inhaber der Produktionsmittel, die gleichzeitig die leitende Arbeit aus⸗ 
führen, und die beſitzloſen Nurarbeiter — zuſammenwirken, ſo zwar, daß 
die Vertreter des Kapitals (des erforderlichen Sachgütervorrats) die 
Wirtſchafts⸗Subjekte ſind, d. h. den Entſcheid über Art und Richtung des 


Wirtſchaftens und die Verantwortung für deſſen Erfolg tragen.“ (S. 186.) 
R.⸗Stoltbeim: Das Rätlel. 10 
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Danach kennzeichnet ſich alſo der Kapitalismus als die 
Wirtſchaftsweiſe des Proletarier⸗Staates, der von einigen 
Geldmächtigen widerſtandslos geleitet und beherrſcht wird, 
als eine neue Auflage der Sklaverei in ausgeprägteſter Form. 
In der Tat iſt dies das Ideal des Hebräers, dem in ſeinen 
talmudiſchen Verheißungen verſprochen wird, daß einſt die 
Zeit kommen werde, wo jeder Jude 2800 Knechte beſitzt. Es 
fragt ſich nur, ob die anderen Völker dieſen Zuſtand für 
erſehnenswert erachten und zu ſeiner Verwirklichung behilflich 
ſein wollen. 

In etwas allgemeinerer Faſſung ließe ſich ſagen: Das 
kapitaliſtiſche Wirtſchafts⸗Syſtem betrachtet die Kapitalbildung 
als den Hauptzweck der wirtſchaftlichen Tätigkeit. Ihm iſt 
nicht der Menſch, ſondern das Kapital das Wichtigſte. Es 
ſetzt den Menſchen und ſeine ſeeliſchen Bedürfniſſe zurück 
gegen das Intereſſe der Kapital⸗ Anhäufung. Money making — 
Seldmachen iſt ihm das oberſte Lebensprinzip. And der 
Zweck dieſer Kapitalbildung? — Die Beherrſchung und Aus⸗ 
beutung der Menſchen durch Zinsknechtſchaft. 

Ehedem war das Geldverdienen nur ein Nebenzweck 
des wirtſchaftlichen Lebens; der andere und wichtigere Zweck 
war: einmal die Befriedigung der menſchlichen Bedürfniſſe 
durch die Produktion der erforderlichen Waren, und anderer- 
ſeits die Gewährung einer Exiſtenz⸗ Möglichkeit für den 
Produzierenden wie für den Handeltreibenden. Der Menſch 
und ſeine Exiſtenz⸗ Möglichkeit ſtanden immer im Mittelpunkt 
des Intereſſes. Anders nach dem kapitaliſtiſchen Syſtem des 
Sebräertums. Sombart meint: 

„Aus einer ſyſtematiſchen, auf Erzielung von Gewinn gerichteten 
Wirtſchaftsführung, die damit zu dem Streben nach beſtändiger Expanſion 
der Betriebe den Anlaß gibt, folgt ohne weiteres eine bewußte Aus⸗ 
richtung alles Handelns auf die höchſte vernünftige Methode des wirt» 
ſchaftlichen Verhaltens.“ 

Gewiß erhält das Wirtſchaftsleben eine ſehr beſtimmt aus⸗ 
geprägte Richtung, wenn man in jedem Augenblicke zuerſt nach 
dem Proftt fragt, aber wir können dieſe Methode durchaus 
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nicht als die „höchſte vernünftige“ anerkennen; ſie iſt viel⸗ 
mehr höchſt unvernünftig, weil ſie über der wahnwitzigen 
Kapitalanhäufung den Zweck aller Kultur vergißt: nämlich 
die Erhaltung und Hebung des Menſchengeſchlechts. 

In alter Zeit beruhte die Wirtſchaftsweiſe auf dem 
Grundſatze des organiſchen Wachstums und Aufbaues, die 
neue jüdiſche Wirtſchafts⸗Methode zielt auf ſchonungsloſe 
Ausſchlachtung, auf Raubbau hin. Sie ſchleppt Reichtümer 
zuſammen auf Koſten der menſchlichen Wohlfahrt; ſie erzeugt 
Güter, die z. T. keinem vernünftigen Zweck mehr dienen, als 
nur dem einen: den Leuten das Geld aus der Taſche zu 
locken; fie ſchafft wenige Reiche unter Verarmung und Ver⸗ 
ſchuldung der breiten Maſſen. Vor allem aber nützt ſie die 
menſchlichen Kräfte in einem Maße aus, daß fie mit einer 
Kräfte⸗Erſchöpfung und einem Verfall des Volkes 
enden muß. 

Es iſt das Kennzeichnende für dieſes kapitaliſtiſche 
Syſtem, daß es die letzten Folgen ſeines Wirkens nicht ab⸗ 
zuſehen vermag, daß es die Henne ſchlachtet, die ihm die 
goldenen Eier legt. Von der kurzſichtigen Gier nach Geld- 
aufhäufung geleitet, zerſtört es die organiſchen Grundlagen 
des Volkslebens. Liegt vielleicht auch hierin Abſicht? Iſt 
dieſe jüdiſch⸗kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe vielleicht nur 
Mittel zum Zweck, um das alte Gebot zu erfüllen: „Du 
ſollſt alle Völker freſſen?“ 


Sombart wirft die Frage auf: 

„Was heißt man eine glückliche Geſchäftsführung im kapitaliſtiſchen 
Sinne? Doch wohl, daß dieſe vertragſchließende Tätigkeit von Erfolg 
begleitet war. Woran aber läßt ſich dieſer Erfolg bemeſſen? An der 
Qualität der Leiſtungen doch ſicher nicht. Ebenſowenig an der na» 
turalen Quantität. Vielmehr doch wohl einzig und allein daran, ob..“ 

Nun erwartet der Leſer zu hören: ob unter der Wirkung 
dieſes ſegensreichen kapitaliſtiſchen Syſtems Kultur und 
Menſchheit zu einer höheren Stufe empor geführt werden, 
oder: ob die Geſellſchaftsordnung und ſittliche Tugenden 

10* 
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einen beglückenden Fortſchritt aufweiſen? — O nein, weit 
gefehlt! Nach Sombart iſt der ſegensreiche Erfolg dieſer 
Wirtſchaftsweiſe nur daran zu erkennen — 

„ob am Ende einer Wirtſchafts⸗Periode die vorgeſchoſſene Geld⸗ 
ſumme wieder da iſt und außerdem einen Gberſchuß gebracht hat, den 
wir Profit nennen.“ (S. 188.) 

Treffender laſſen ſich wohl die erhabenen Segnungen 
dieſer Wirtſchaftsweiſe nicht kennzeichnen, und man muß an⸗ 
nehmen, daß Sombart ein Mann von feinem ſarkaſtiſchen 
Humor iſt, der unter dem Schein der Anerkennung die ganze 
Armſeligkeit des Kapitalismus in dieſen Worten bloßlegen 
will. Es wird bei dieſer Wirtſchafts⸗Methode nicht einmal 
danach gefragt, ob etwa eine Verbeſſerung in der Güter⸗Er⸗ 
zeugung eingetreten ſei, nein: „immer kommt es darauf an, 
daß dabei am letzten Ende jenes Plus an Sachvermögen in 
den Händen des kapitaliſtiſchen Unternehmers zurückbleibt.“ — 

Nun, Menſchheit, kannſt du beruhigt ſein; das kapitali⸗ 
ſtiſche Fudentum führt dich dem herrlichen Ziele entgegen: 

„daß das Soll und Haben des Hauptbuches mit einem Saldo zu 
Gunſten des kapitaliſtiſchen Unternehmers abſchließe. In dieſem Effekt 
liegen alle Erfolge wie aller Inhalt der in der kapitaliſtiſchen Organi⸗ 
ſation unternommenen Handlungen eingeſchloſſen.“ (Sombart S. 188.) 

Was iſt nun ein Unternehmer im kapitaliſtiſchen Sinne? 
„Das iſt ein Mann,“ jagt Sombart, „der eine Aufgabe zu er⸗ 
füllen hat und dieſer Erfüllung ſein Leben opfert.“) Wohl 
gibt es auch ſolche Unternehmer, aber zumeiſt find fie nicht⸗ 
jüdiſcher Herkunft. Wohl gibt es Männer, die mit Aufopferung 
ihrer ganzen leiblichen und ſeeliſchen Kraft ſich einem großen 
Werke widmen und in der Tat ihr Leben laſſen für dieſes Ziel. 
Große Induſtrielle wie Krupp. Borſig, Schichau, Hartmann 
und viele andere waren ſolcher Art, aber Hebräer zählen wir 
nicht unter ihnen. Die Rothſchild, Bleichröder, Guttmann, Hirſch 


*) Eine ſeltſame Formulierung! Als ob nicht auch der Beamte 
der Offizier, der Arzt, der Arbeiter eine Aufgabe zu erfüllen hätten 
und erforderlichen Falles ihr Leben dabei opferten! 
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haben hunderte von Willionen in wenigen Jahrzehnten zu⸗ 
ſammengebracht, aber vergeblich ſuchen wir nach den großen 
ſtaunenerregenden Werken, die ſie ſchufen; wir ſehen höchſtens, 
daß ſie andere produktive Menſchen raffiniert auszunutzen 
wußten, um ungeheure Reichtümer aufzuſpeichern; wir ſehen 
auch nicht, daß ſie ihr Leben dabei aufs Spiel geſetzt hätten. 
Sie waren die Geldgeber und Spekulanten, die zuletzt den 
ganzen Segen fremder Arbeit einheimſten, ohne ſelber etwas 
Nennenswertes zu leiſten. Wenn Sombart meint, im echten 
Anternehmer müſſe ſich der Produzent mit dem Händler ver⸗ 
einigen, ſo iſt es um die Echtheit der hebräiſchen Kapitaliſten 
als Anternehmer ſchlecht beſtellt, denn von dem Produzenten 
gewahren wir gewöhnlich nichts an ihnen, ſondern nur vom 
Händler. And dieſen definiert Sombart in folgender Weiſe: 

„Der Händler iſt ein Menſch, der lukrative Geſchäfte machen will, 
deſſen geſamte Vorſtellungs⸗ und Gefühlswelt auf die geldwerte Be⸗ 
deutung von Zuſtänden und Handlungen gerichtet iſt, der deshalb be⸗ 
ſtändig alle Phänomene in Geld umrechnet; für den die Welt ein großer 
Markt iſt mit Angebot und Nachfrage, mit Konjunkturen, Gewinn⸗ und 
Verluſtchancen, der immerfort fragt: was koſtet's, was trägt's? And 
deſſen fortgeſetzte Fragen in dieſem Sinne in die inhaltsſchwere letzte 
Frage ausmünden: Was koſtet die Welt?“ 

Wahrlich, das Weſen des Hebräers als Händler iſt nicht 
beſſer zu kennzeichnen, und wir haben Herrn Sombart ſtark 
im Verdachte, daß er ein fein verkappter Judengegner iſt. 
Mit weiterer feiner Ironie kennzeichnet er den Hebräer ſogar 
als „Entdecker“ — nämlich als Entdecker von neuen Abſatz⸗ 

Möglichkeiten, der ſeine Waren ſelbſt dahin zu lancieren weiß, 
wo ſie gar nicht gebraucht werden. Der den Eskimos Badehoſen 
und den Negern Pulswärmer liefert, nur um neue Bedürfniſſe 
zu wecken. And auch die zähe Zudringlichkeit des Hebräers 
weiß Sombart zu ſchildern, wenn er das ſpeziſiſch jüdiſche 
Händlertalent charakteriſiert in der Kunſt, 

„ein paar alte Hoſen zu erwerben durch ſchlaues Ausbaldowern 
eines geldbedürftigen Kavaliers, zu deſſen Wohnung man fünfmal ver⸗ 
geblich gelaufen iſt, um fie dann unter Aufgebot aller Überredungskünſte 
einem Bäuerlein aufzuſchwatzen.“ 
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Zum Berufe des Händlers gehört es nach Sombarts 
Meinung, „mit tauſend Augen zu ſehen und mit tauſend 
Ohren zu hören“; und dieſes Kunſtſtück hat das Hebräertum 
in der Tat geleiſtet durch die Organiſation und das beſtändige 
Zuſammenwirken aller Juden. Der deutſche Geſchäſtsmann ſieht 
nur mit ſeinen eigenen zwei Augen und hat nur ausnahms⸗ 
weiſe noch andere Augen zur Verfügung, die ihm mitſehen 
helfen. Das Judentum iſt aber zu einer Hydra mit tauſend 
Köpfen organiſiert, die alle an demſelben Körper ſitzen und 
alle demſelben Inſtinkte folgen. Mit dieſen tauſend Sinnen 
beſpioniert das jüdiſche Händlertum die argloſen Völker, es 
verpaßt keine Gelegenheit zu einem „Rebbach“ und weiß 
darum den Gewinn immer auf ſeine Seite zu lenken. 

Nach alten ſoliden Begriffen war der Handel ein ehrlicher 
Tauſch, bei welchem man entweder Ware um Ware oder Ware 
um Geld gab; und das Billigfeitsgefühl ließ jeden dabei feine 
Rechnung finden. Bei einem rechtſchaffenen Handel können 
recht wohl beide Teile Nutzen und Gewinn haben, weil der ge⸗ 
kaufte Gegenftand dem Erwerber mehr wert ſein kann, als der 
gezahlte Kaufpreis, und der Verkäufer gleichwohl einen Aber⸗ 
ſchuß erzielt. Anders nach jüdiſcher Auffaſſung. Nach Som⸗ 
barts Meinung bedeutet Verhandeln einen „Ringkampf mit 
geiſtigen Waffen“, und in der Tat geht alles jüdiſche Handeln 
und Verhandeln auf überredung, Aberliſtung, Täuſchung, Gber⸗ 
vorteilung hinaus. Es will nicht bloß dem Bedürfnis dienen, 
ſondern ſich einen unverhältnismäßigen Gewinn ſichern und dem 
Anderen möglichſt Schaden zufügen. Tatſächlich haben die He⸗ 
bräer, als ein Volk, das ſeit Jahrtauſenden nichts anderes 
betrieb als Schacher, Wucher und Gberliſtung, die Aberredungs⸗ 
kunſt zur Meiſterſchaft ausgebildet. Wie oft kann man von ein⸗ 
fachen Leuten, denen ein jüdiſcher Hauſierer Waren aufſchwatzte, 
die Entſchuldigung hören: „Ich mußte dem Manne wohl oder 
übel was abkaufen, weil ich ihn nicht anders los werden 
konnte.“ Ja, unverkennbar iſt vielen Juden — wenigſtens 
dem naiven und einfältigen Menſchen gegenüber — eine 
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geradezu dämoniſche Kraft verliehen, die ſuggeſtiv wirkt und 
die einfältigen Sinne zu allem bewegt, was der Betörer be- 
zweckt. Wir kommen auf dieſes Thema noch zurück in dem 
XVI. Kapitel: Der Einfluß der Juden auf die Frauenwelt. — 


„Eines der wirkſamſten inneren Zwangsmittel, die der Hebräer 5 
anwendet, beſteht in der Erweckung der Vorſtellung, daß der ſofortige 
Abſchluß des Geſchäfts beſondere Vorteile gewähre.“ 

So ſagt Sombart, und dieſes Mittel weiß der Hebräer in 
der Tat auf Schritt und Tritt anzuwenden. Es iſt ja Tatſache, 
daß ſich jüdiſche Hauſterer ſogar der Andeutung bedienen, ihre 
Ware rühre von einem Konkurs oder Diebſtahl her und müſſe 
deswegen um jeden Preis ſchleunigſt an den Mann gebracht 
werden. 

Als einen AUmſtand, der dem Hebräer noch beſondere Vor⸗ 
teile unter den anderen Völkern verſchafft, hebt Sombart mit 
Recht die eigentümliche Sonderſtellung hervor, die er innerhalb 
der Volksgemeinſchaften einnimmt. Wie er betont, wurzeln 
die Vorteile des Hebräers in folgenden Almftänden: 1. in ihrer 
räumlichen Verbreitung, 2. in ihrer Fremdheit, 3. in ihrem 
Halbbürgertum und 4. in ihrem Reichtum. Die wichtigſten Mo⸗ 
mente hat Sombart leider ausgelaſſen, nämlich 5. den offenen 
und heimlichen Zuſammenhang unter einander und 6. die für 
Handel und Betrug beſonders hergerichtete jüdiſche Moral. 


Die räumliche Verbreitung über 
alle Länder ermöglicht den He⸗ 
bräern durch die innige Verbin⸗ 
dung, die ſie beſtändig pflegen, auf weiten Sebieten genaue 
Aberſicht zu führen über alle wirtſchaftlichen Vorgänge. So 
ind ſie über Ernte⸗Ausſichten, über Waren⸗Erzeugung und 
Warenabſatz, über Vorräte, über Warenverſand zu Waſſer 
und zu Lande, über den Geldumlauf und lokalen Geldmangel 
allezeit aufs beſte unterrichtet. — Es iſt auch ſicher, daß ſie 
ih — nicht nur durch die Markt⸗ und Börſenberichte der 
Zeitungen, die faſt ausſchließlich von ihnen geleitet werden — 


1. Die räumliche Ver⸗ 
breitung. 
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ſondern auch durch briefliche Nachrichten und chiffrierte De⸗ 
peſchen gegenfeitig die wertvollſten Winke ſenden. Dieſe 
Tatſachen find zu wenig bekannt und in unſerer Zeit zu wenig 
gewürdigt. Wer von ihnen eine Ahnung beſitzt, den kann 
der jüdiſche Erfolg gar nicht überraſchen; er wird keineswegs 
mit ſtaunender Bewunderung zu den vermeintlichen jüdiſchen 
Handels⸗Talenten emporblicken, weil ſie auf ſehr einfachen 
Srundlagen beruhen. Es hat ſchon immer ſcharfblickende 
Männer gegeben die dieſes Getriebe durchſchauten; nur iſt leider 
die alte Weisheit dem heutigen Geſchlecht verloren gegangen, 
und es will uns oft bedünken, als ob unſere gelehrten Volks⸗ 
wirte wie unſere Regierungsmänner von heute Rauchbrillen 
vor den Augen hätten, um nicht zu ſehen, was geſchieht. 

Schon ein Bericht des franzöſiſchen Geſandten im Haag vom 
Jahre 1698 beſchäftigt ſich mit dem Treiben der holländiſchen 
Juden und deren Machenſchaften an der Amſterdamer Börſe.“) 
Dabei iſt unter anderem die Rede von den geheimen Brüder⸗ 
ſchaften (Congrégations), die die Juden unterhalten, und die 
in innigſter Beziehung zu einander ſtehen. So von der 
„Brüderſchaft von Saloniki, welche ihre Nation in jenen beiden 
anderen Weltteilen regiert und für ſie haftet,“ und der von 
„Venedig, welche mit der von Amſterdam alle nördlichen 
Teile beherrſcht.“ Es iſt auch die Rede davon, daß dieſe 
Brüderſchaften in England nur geduldet und in Frankreich 
geheim gehalten würden. Die Wirkung des Verkehrs dieſer 
Brüderſchaften beſtehe darin, daß die Juden in Beziehung des 
Handels und aller Neuigkeiten die erſten und am beiten Unter⸗ 
richteten ſeien, worauf ſie dann ihr Syſtem (der Spekulation) 
aufbauen, jede Woche in ihren Verſammlungen, und zwar an 
den Sonntagen, ſich beraten, während die Chriſten mit ihren 
religiöſen Pflichten beſchäftigt ſind. Der Geſandte fährt fort: 

„Dieſe Syſteme, die aus dem feinſten und ſpitzfindigſten beſtehen, 
was ſie von Neuigkeiten während der Woche empfangen haben, durch⸗ 
fiebt und geläutert durch ihre Rabbis und Schriftgelehrten, werden ſchon 


*) Revue historique Bd. 44 (1890). 
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am Sonntag ihren jüdiſchen Börſenmaklern und Agenten zugeſtellt, welche 
die denkbar geriſſenſten dieſer Art ſind. Nachdem ſich dieſe nun unter 
einander beſprochen haben, verbreiten ſie einzeln noch am ſelben Tage 
ſolche für ihre Zwecke zurechtgelegten Nachrichten. Den nächſten Tag fangen 
ſie ſogleich an, ſie ins Werk zu ſetzen, zu Kauf, Verkauf, Wechſeln und 
Aktien. Da ſie immer große Summen und Vorräte in allen dieſen Artikeln 
bereit halten, ſind ſie ſtets in der Lage, richtig abmeſſen zu können, wann 
der beſte Moment gekommen iſt, um à la hausse, à la baisse, oder auch zu⸗ 
gleich in beiden Richtungen ihre Coups auszuführen.“ — (Sombart ©. 202.) 

Das ift in der Tat das Geheimnis der jüdiſchen Börſen⸗ 
macher ſeit Jahrhunderten, und es iſt nur erſtaunlich, wie 
weder unſere Kaufleute noch unſere Gelehrten der Volkswirt⸗ 
ſchaft, noch die Politiker und Staatsmänner dieſe heimlichen 
Machenſchaften durchſchauen und immer noch an dem naiven 
Glauben hängen: Angebot und Nachfrage beſtimmten den Preis. 
In Wahrheit bilden die Hebräer, international verbunden, eine 
Elique, zur Auskundſchaftung aller Gelegenheiten und plan« 
mäßigen Beeinfluſſung aller Marktverhältniſſe. Auch heute noch 
gibt es unter den Rabbinern Mitverſchworene und Hauptleiter 
dieſer trüben Machenſchaften, und man darf getroſt annehmen, 
daß gelegentlich auch in den Synagogen Dinge getrieben 
werden, die mit Gottesdienſt nichts zu tun haben, wohl aber 
mit Handel und Börſe aufs innigſte verquickt find (vgl. S. 74). 

Dieſes jüdiſche Spionage-Syſtem und die geheimen 
Machenſchaften der Synagoge und Börſe ſetzen den Hebräer in 
den Stand, über allerlei Dinge beſſer unterrichtet zu ſein, als 
irgend jemand im Staate, die Regierungen nicht ausgenommen. 
And ſo kommt es, daß letztere in ihrer Naivität und Argloſig⸗ 
keit ſehr häufig ſich des Hebräers bedienen zu müſſen glauben, 
nicht nur um wichtige Nachrichten vom Auslande zu erlangen, 
ſondern auch um diplomatiſche Einflüſſe allerwegen auszuüben. 
Sie vergeſſen, daß ſie dabei den Bock zum Gärtner ſezen und 
daß von allen neuen Wendungen in der Politik zunächſt die 
WVörſe und das Hebräertum den Nutzen ziehen. 


Wer ſich von den Wegen und dem Amfange jüdiſcher 
Einmiſchung in die hohe Politik ein Bild machen will, der leſe, 
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was der frühere Botſchaftsrat bei der deutſchen Geſandtſchaft 
in den Vereinigten Staaten unter v. Holleben, Emil Witte 
in ſeinem offenbarungsreichen Buche: Aus einer deutſchen 
Botſchaft. Zehn Jahre deutſch⸗amerikaniſcher Diplomatie,“ 
über die Natur und Stellung der Depeſchen⸗Bureaus von 
Reuter (London) und Wolff (Berlin) mitteilt, denen ja 
bekanntlich die Hauptrolle bei der Bekanntmachung aller 
wichtigen politiſchen Nachrichten durch die Preſſe zugefallen iſt. 

Auszüglich darüber folgendes, das zugleich die Laufbahn 
eines jüdiſchen Abenteurers veranſchaulicht. Der Begründer 
des „Bureau Reuter“ ſtammt aus Kaſſel, von ganz armen 
jüdiſchen Eltern und heißt eigentlich Joſaphat. Nach einer 
etwas dunklen, anſcheinend bewegten Fugend wurde Reuter 
Mitinhaber einer Buchhandlung in Berlin; aus dieſer Stellung 
ſchied er infolge gewiſſer „Anregelmäßigfeiten“ aus und grün⸗ 
dete bald nachher mit einem Stammesgenoſſen, Dr. Engländer, 
einem jener vielen Ehrenmänner, die durch ihren deutſchen 
Namen das Deutſchtum im Auslande in Mißachtung bringen, 
einem ausgeſprochenen Anarchiſten, in London das Bureau R. 
Mit Hilfe des als welſiſcher politiſcher Agent und Schriftſteller 
bekannten Oscar Meding (Gregor Samarow) gelang es ihm, 
den blinden König Georg V. von Hannover zur Konzeſſion 
einer Kabellinie von Lowestoft nach Norderney zu bewegen, 
die er 1869 mit einem Profit von mehr als 200 000 Pfund 
Sterling (über 4 Millionen Marh an die engliſche Regierung 
abtrat. Von Herzog Ernſt von Koburg⸗Gotha in den Frei⸗ 
herrnſtand erhoben, verdiente er ſich viel Geld als Impreſario 
des Schahs Nasr⸗ed⸗Din von Perſien, den er auf ſeine Koſten 
in Europa herumreiſen ließ. Dafür ließ er ſich von ihm alle 
von Berfien irgendwie erteilbaren Konzeſſionen verſchreiben. 

Am die gegenſeitige Konkurrenz durch das 1865 von 
Dr. Wolff — ebenfalls Jude — in Berlin begründete De- 
peſchenbureau zu beſeitigen, erkaufte ſich Reuter die Beteili⸗ 
gung bei dieſem, ſodaß beide Bureans ſeitdem in einem 
) Hakenkreuz⸗Verlag, Hellerau b. Dresden. 
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Geiſte geleitet werden. Welcher Art dieſer Geiſt iſt, wolle 
man an Ort und Stelle nachleſen. Hier nur ſoviel: Der In⸗ 
haber des Bureaus R., „Baron de Reuter“, wird geſchildert 
als ein von „dämoniſchem Ehrgeiz“ beſeſſener Mann, der ver⸗ 
möge ſeiner Stellung und ſeines ungeheuren Reichtums eine 
verderbliche Rolle auf der politiſchen Bühne, wenn auch hinter 
den Kuliſſen ſpielt. Und zwar als ein Mann, wahllos in den 
Mitteln, ſich zu bereichern und zur Geltung zu bringen — man 
leſe bei Witte darüber weiteres nach! — der wegen ſeiner aus⸗ 
geſprochen deutſchfeindlichen Bericht⸗Erſtattung ſeinerzeit von 
Bismarck ausgewieſen wurde. Dafür rächte ſich der deutſche 
Baron, indem er ſich beſtimmenden Einfluß auf das von 
Preußen und Deutſchland unterſtützte Wolff'ſche Bureau er⸗ 
kämpfte und ſeitdem an der Politik beider Reiche auf ſeine Weiſe 
Anteil nahm. In welcher Richtung — darüber wird das Publi⸗ 
kum nirgends aufgeklärt, obwohl in unſern ſämtlichen Zeitungs- 
büros bekannt iſt, daß von allen Feindſeligkeiten des Auslands 
gegen das Deutſche Reich das Bureau Reuter die Seele ift.*) 

Alſo — dieſes die Preſſe der halben Welt mit Nach⸗ 
richten verſorgende, d. h. beeinfluſſende, Inſtitut iſt mit dem 
in Berlin domilizierenden Wolff'ſchen T. B. „aufs engſte ver⸗ 
bunden“. Was das bedeutet, bringt Witte (S. 118 u. ff.) 
zum Ausdruck, indem er aus dem Auſſatz eines früheren 
Times⸗Korreſpondenten (Charles Lowe in „Black and White“) 
über die Wechſelbeziehungen zwiſchen Reuter und Wolff ſowie 
über die innere Organiſation des Wolff'ſchen T. Bis zitiert: 

„Wolff“ iſt eine Aktiengeſellſchaft, die aus einigen der erſten jüdiſchen 
Bankiers in Berlin beſteht, und, natürlich genug, beanſpruchen die 
Mitglieder dieſer Geſellſchaft das Vorrecht für ſich, in alle wichtigen 
Telegramme zuerſt Einſicht zu nehmen, ein Vorrecht, deſſen ungeheuere 
Bedeutung für die Zwillingswelten der internationalen Politik und der 
internationalen Finanz auf der Hand liegt. 

Das W. T. B. iſt eine halbamtliche Einrichtung, das anerkannte 
Organ der deutſchen und preußiſchen Regierung. „Do ut des“ (ich gebe, 


* Wer nach den Urhebern des Weltkrieges forſcht, der ſoll nicht 
achtlos an Reuter vorübergehen. 
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damit du gibſt) oder „quid pro quo“ (S für nichts iſt nichts) iſt der Grundſatz, 
der feine Beziehungen zu beiden Regierungen, deren feiler Diener (hench- 
man) und Mundſtück es zu gleicher Zeit iſt, regelt. Es iſt ſehr viel und 
in ſehr verächtlichen Ausdrücken über das Reptilien⸗Bureau in Berlin 
geſagt und geſungen worden, das tatſächlich jedoch nicht, oder höchſtens 
in der Geſtalt des genannten Depeſchenbureaus beſteht. Nicht daß Wolff 
von der Regierung aus dem Reptilienfonds eine Geldbeihilfe empfinge. 
Einer Zeitung oder einem ähnlichen Anternehmen iſt eine Zahlung in 
Nachrichten aber mindeſtens ebenſoviel, wenn nicht mehr wert als eine 
Leiſtung in barem Gelde. Worin beſteht nun die Zahlung an Wolff? 
Zuerſt in dem Vorrang, den die Regierung allen ankommenden oder ab⸗ 
gehenden W'ſchen Depeſchen einräumt, um dem Bureau, wenn möglich, 
die Priorität in der Veröffentlichung ſeiner Meldungen zu ſichern, eine 
Rückſicht, die für ein Telegraphen⸗Bureau natürlich von der ſchwer⸗ 
wiegendſten Bedeutung iſt. Weiter bedient ſich die Regierung des W. T. B. 's 
als ihres Kanals und Sprachrohrs, wenn ſie ein Dementi zu veröffent⸗ 
lichen, die öffentliche Meinung zu beeinfluſſen oder der Welt — beſonders 
der außerdeutſchen — eine Nachricht in einer beſtimmten Form mitzuteilen 
wünſcht, was ſie bequem durch Wolffs internationale Beziehungen erreicht.“ 

Das W. T. B. iſt eine von Bleichröder unterſtützte Grün⸗ 
dung, zu welcher der bekannte Vorleſer König Wilhelms J., der 
geweſene Anteroffizier und ſpätere Hofrat Louis Schneider, 
die Befürwortung ſeines hohen Dienſtherrn zu gewinnen 
wußte. In jeinem Brief an Dr. Wolff, worin er deſſen Ab⸗ 
ſicht lobt, ſpricht der König 1865 die Erwartung aus, daß 
„patriotiſche Finanzmänner, wie die Herren von Oppenfeld, 
Magnus, Bleichröder“ Wolffs Anternehmen ſtützen würden. 
Wie ſich der „Patriotismus“ bei den Aktionären des 
Wolff'ſchen T. B. ausnimmt, beweiſt die Tätigkeit dieſes In⸗ 
ſtitutes, die Bismarck durch ſeinen berühmten Ausſpruch „Lügen 
wie telegraphiert“ deutlich gekennzeichnet hat. Hauptaktionäre 
ſind nach Witte, der Chef des Bleichröderſchen Bankhauſes 
Dr. Paul von Schwabach, engliſcher Generalkonſul, und Herbert 
v. Reuter, Chef des engliſchen T. B, deſſen Deutſchfeindlich⸗ 
keit eine über jeden Zweifel erhabene Tatſache iſt. Andere 
Aktionäre ſind die Bankhäuſer Mendelsſohn, Warſchauer u. a. 

Ahnliche Verträge wie zwiſchen den T. B.s Wolff und 
Reuter beſtehen auch zwiſchen dieſen und den amtlichen beztv. 
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halbamtlichen T. B.s der andern europäiſchen Länder, von 
denen die franzöſiſche Agence Havas und die italieniſche Agen- 
cia Stefania die befannteften find. Alle dieſe T. Bis find in 
Händen von Juden. Nun bedenke man, was es heißt, daß 
durch Verträge, in denen hohe Konventional⸗Strafen vereinbart 
find, jedes der genannten Bureaus verpflichtet iſt, die ihm 
von einer zum Telegraphen⸗Kartell oder Ring gehörigen Agen⸗ 
tur zugeſandten Depeſchen in unveränderter Form (alſo 
ohne Rückſicht auf die Wahrheit) der Preſſe zugänglich zu 
machen! Von den beiden konkurrierenden amerikaniſchen T. B.s: 
Associated Press und Laffan-Bureau, genießt das erſtere dank 
der smartness ſeines Vertreters ohne Gegenleiſtung den amt⸗ 
lichen Vorzug der ſchnellſten Beförderung ſeiner Nachrichten 
von Berlin aus — weil man hier glaubt, durch ſolche Zu⸗ 
vorkommenheiten ſich eine „gute Preſſe“ drüben zu verſchaffen.— 
Mit welchem erſtaunlichen Erfolg das bisher geſchehen iſt, 
leſe man bei Witte nach und erkenne man an den Tatſachen 
des Weltkrieges. 

Dieſer fährt fort: „Die Männer, die an den 8.8.8 
interejfiert find, kennen kein Vaterland, denken und fühlen 
international. — Krieg und Kriegsgefahr bilden für ſie die 
günſtigſte Gelegenheit, im Trüben zu fiſchen. Sogar in Ge— 
richtsverhandlungen iſt bereits wiederholt aktenmäßig feſtge⸗ 
ſtellt worden, daß das Wolff'ſche Bureau im Intereſſe ſeiner 
Aktionäre wichtige Nachrichten zurückhält, um die „patriotiſchen 
Finanzmänner“ (an die ſich König Wilhelms I. Aufforderung 
ſ. Z. wandte) in die Lage zu verſetzen, auf Grund jo erlangter 
Kenntniſſe profitable Börſengeſchäfte zu machen. Es wurde 
ferner feſtgeſtellt, daß das auswärtige Amt die Thronrede des 
Kaiſers bei Eröffnung und Schluß des Reichstages dem Wolff⸗ 
ſchen T. B. mehrere Stunden früher zuſtellt, als ſie dem 
Reichstag und der Preſſe bekannt werden“ (S. 121 — 122). 

Diejes ‚nationale‘ T. B. entblödete ſich nicht, Privatabonne⸗ 
ments auf die ſchleunigſte telegraphiſche Meldung vom Ableben 
des Kaiſer Wilhelm II. während deſſen Regierungszeit ent⸗ 
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gegenzunehmen. Schon vor Jahren (Witte ſchrieb ſein Buch 
1907) belief ſich die Zahl dieſer Abonnenten auf 5000. 

Man fragt ſich: Findet gegen dieſes „patriotiſche“ T. B. 
und ſeine dunklen Machenſchaften die Vertretung des deutſchen 
Reiches kein Mittel der Selbſthilfe durch Gründung eines ſelbſt⸗ 
ſtändigen, unbeeinflußten Nachrichtendienſtes, der die unheimliche 
Gefahr für das ganze Reich, die in der Beeinträchtigung ſeines 
Anſehens durch jüdiſche Geldintereſſen droht, von uns abwendet?“) 

Auch Sombart weiß von ähnlichen Schleichwegen der 
Juden zu berichten. Er ſagt: 

„Ihr Weg in die haute finance iſt häufig der geweſen: Erſt machten 
ſie ſich dem Fürſten als Oolmetſcher durch ihre Sprachkenntniſſe nützlich, dann 
wurden fie als Zwiſchenträger und Anterhändler an fremde Höfe geſchickt, 
dann vertraute ihnen der Fürſt die Verwaltung ſeines Vermögens an (was 
ſie, nebenher bemerkt, geſchickt dazu benutzten, den Fürſten zum Schulden⸗ 
machen zu verleiten und deſſen Gläubiger zu werden) und dadurch wurden 
ſie die Beherrſcher der Finanzen und in ſpäteren Zeiten der Börſe.“ (S. 203.) 

Es iſt immer das alte gleiche Rezept, nach dem die Juden 
handeln. Es findet ſich bereits deutlich vorgezeichnet in der Ge⸗ 
ſchichte Joſephs von Agypten in feinem Verhalten zu Potiphar 
und dem Pharao; und ſo hat der Hebräer gar nicht nötig, 
eine beſondere Intelligenz aufzuwenden, um dieſes alte Kunſt⸗ 
ſtück täglich zu wiederholen, — zumal die chriſtlichen Völker 
in völliger Unkenntnis ſolcher Ränke erzogen werden und gut⸗ 
gläubig die jüdiſche Lüge nachſprechen, der ägyptiſche Joſeph ſei 
ein frommer tugend hafter Mann und ein Volkswohltäter geweſen. 
Schon in früheſter Zeit ſpielten auch an deutſchen Fürſtenhöſen 
die Juden eine Rolle; ſo bei Karl dem Großen Iſaak, bei 
Otto Il. Kalonymos. Friedrich Barbaroſſa war von einem ganzen 
Judenſtab umgeben, ebenſo Rudolf I. — Maximilian J. war als 
unordentlicher Wirtſchafter den Juden ſtark verſchuldet. In 
den großen deutſchen Kriegen im 17. und 18. Jahrhundert war 
die jüdiſche Spionage auf allen Seiten enorm; ſelbſt in den 
preußiſch⸗deutſchen Befreiungskriegen von 1813 und ſpäter (vgl. 

*) Auch während des Weltkrieges war dem W. T. B. ein Nachrichten⸗ 
Monopol übertragen! Wer wundert ſich noch über den Ausgang des Krieges. 
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Kreuzzeitung 1913 Nr. 209) befanden ſich unter den Landes⸗ 
verrätern, die den Franzoſen als Spione dienten, über die 
Hälfte Juden.“) — An den Höfen wimmelte es bis zum Sturze 
der Fürſten von Juden. Die Fürſten waren blind genug, die 
gefährlichſten Feinde der Monarchie am Buſen zu hegen und 
ihnen ihr Vertrauen zu ſchenken. — Der Sturz der Monarchen 
iſt nicht unverdient; in herrſchenden Stellungen iſt Dummhetr 
ein Verbrechen. An Warnern hat es nicht gefehlt. — 

Ein typiſches Beiſpiel für die jüdiſchen Umtriebe hinter 
den politiſchen Kuliſſen aus neueſter Zeit bietet der berüchtigte 
Bernhard Maimon. Anläßlich umfangreicher Dokumenten⸗ 
Diebſtähle im Miniſterium des Außeren zu Paris (1911) 
wurden einige der Diebe abgefaßt, unter denen ſich auch 
Maimon befand, der nunmehr als Leiter eines ausgedehnten 
Spionage⸗Syſtems entlarvt wurde. Gber dieſen talentvollen 
politiſchen Hochſtapler las man in einem jüdiſchen Organ: 

„Bernard Maimon, der etwa 60 Jahre alt ſein mag, iſt zweifellos 
einer der intereſſanteſten Abenteurer der Gegenwart, ein wahrer moderner 
Caſanova, der gleich dieſem feinem berühmten (jüdiſchen) Vorgänger 
für alle Welt Politik treibt, gleichzeitig für alle und gegen alle Parteien 
arbeitet, die größten finanziellen Unternehmungen und die ſchwierigſten 
Staatsanleihen zuſtande bringt und daneben Zeit und Luſt zu den 
kühnſten Liebes⸗ Abenteuern ſucht und findet.“ — 

Bernhard — oder eigentlich Baruch — Maimon iſt 
galiziſcher Jude, was ihn nicht gehindert hat, bald den Moslem 
und bald den EChriſten zu ſpielen. Er wußte nicht nur im 
Talmud, ſondern auch im Koran und in der Bibel Geſcheid 
und verſtand vortrefflich mit dieſen Kenntniſſen zu prunken. 
Ruhmredig erzählt das Hebräerblatt weiter: 

„Mit ſeinen großen offenkundigen und noch größeren geheimen Be⸗ 
ziehungen zur engliſchen Botſchaft wetteiferten ſeine geheimnisvollen Ver⸗ 
bindungen mit anderen Botſchaftern und beſonders mit dem Serail Abdul 


) Das ſteht feſt; hingegen iſt die jüdiſche Ruhmrederei betreffs der 
Teilnahme von Juden an den Befreiungsſchlachten ſchon im Jahre 1819 
Lügen geſtraft worden. Daß ſie heute gleichwohl, und ſtärker als zuvor, 
floriert, ja daß ein jüdiſcher Zeitungsſchreiber ſogar Eleonore Prochaska, die 
Potsdamer Heldin, zur Jüdin machte, iſt übliche jüdiſche Geſchichtsfälſchung. 


r 
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Hamids. Der erſte Sekretär des Bildis Kiosk, Tachſin, war buchſtäblich ein 
willenloſes Werkzeug in Maimons Hand. Und wenn Maimonſich außerhalb 
des Palaſtes in ſeinem Hotel befand, fand ein ununterbrochener Brief⸗ 
und Botenwechſel zwiſchen Bildis und Maimon ſtatt, bei Tag wie bei Nacht. 

Offenbar diente Maimon in erſter Reihe Englands Intereſſen, aber 
ſicher nicht dieſem allein. Er war ein Allerwelts⸗Spion, es ſchmeichelte ſeiner 
Eitelkeit, mit den erſten Diplomaten zu ſpielen wie die Katze mit der 
Maus, und mit Monarchen in ihren Arbeits⸗Kabinetten von Dingen zu 
ſprechen, die die Miniſter erſt viel ſpäter erfuhren. Der Winterpalaſt an 
der Newa ſtand ihm offen, und bei Abdul Hamid perſönlich genoß er das 
größte Anſehen und blindes Vertrauen, trotzdem oder gerade, weil er auch 
mit den Jungtürken gut Freund war. Wenn Maimon in Konſtantinopel 
weilte, holte Abdul Hamid bei ihm täglich Rat in allen internationalen 
Fragen ein, und wenn er vom Bosporns fern war, wurde ſolcher Rat oft 
telegraphiſch erbeten und gegeben. And zur ſelben Zeit war Bernard 
Maimon der Ratgeber, ja der Freund des Hellenen⸗Königs Georg und 
ſein Ratgeber während des griechiſch⸗türkiſchen Krieges. Auf Kreta erſchien 
er mit einem ganzen Stabe der erſten franzöſiſchen und engliſchen Kriegs⸗ 
Korreſpondenten, und ſogar der berühmte amerikaniſche Photograph Alnder- 
wood fehlte dabei nicht, denn es mußten von den denkwürdigſten Momenten 
Bilder aufgenommen werden für die großen illuſtrierten Blätter beider 
Erdteile — Bernard Maimon natürlich ſtets im Mittelpunkt aller Auf⸗ 
nahmen!“ Der politiſche Hochſtapler Bernard Maimon reiſte nur in 
Eytra⸗Zügen von einer Reſidenz zur anderen und wohnte in den erſten 
Hotels. — So war es um die Weisheit der alten Regierungen und 
ihrer Diplomatie beſtellt! Wer wundert ſich noch, daß ſie Schiffbruch litten! 


K 
* * 


Fi ihr Syſtem der Auskundſchaftung kommt den Hebräern. 
noch beſonders ihre Verteilung über die Länder zu 
tatten, und es iſt anzunehmen, daß dieſe Verteilung ein wohl⸗ 
derechnetes Netz darſtellt, ſodaß fie auf allen wichtigen Plätzen 
hre Kundſchafter haben. Wenn die Regierungen es ſo häufig 
dorzogen, den Juden Armee-Lieferungen und ähnliche Dinge 
zu übertragen, ſo hat man das damit gerechtfertigt, die Juden 
eien durch ihr weitverzweigtes Netz von Agenten leichter als 
indere Kaufleute im Stande, Lebensmittel und andere Maſſen⸗ 
züter raſch zuſammen zu bringen, — dank den Verbindungen, 
die fie von Stadt zu Stadt unterhalten. In einem Buche 
‚über Judentum und Juden“ (1795) ſagt von Kortum: „Der: 
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jüdiſche Entrepreneur braucht ſich vor Schwierigkeiten nicht zu 
ſcheuen. Er darf nur die Judenſchaft am rechten Orte elektri⸗ 
ſieren und im Augenblick hat er ſoviele Helfer und Helfershelfer 
als er immer braucht.“ Denn, wie er noch hervorhebt,, der Jude 
in früherer Zeit handelte niemals als iſoliertes Individuum 
ſondern als Glied der ausgebreitetſten Handels-Kompagnie der 
Welt,“ oder wie eine Eingabe der Pariſer Kaufleute aus der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſagt: „Es ſind Teilchen 
Queckſilber, die umher laufen, die ſich zerſtreuen und bei dem 
geringſten Anſtoß wieder zu einem Hauptblock vereinigen.“ 

Daß man die Juden bei ihrer Geſchäfts⸗-Spionage von 
ſeiten der Regierung noch unterſtützt, indem man ſie mit den 
konſularen Vertretungen betraut, gehört in das Gebiet der 
Anbegreiflichkeiten, an denen unſere Staatsweisheit jo über⸗ 
aus reich war. 


Noch beſonders kommt dem He⸗ 
bräer das Fremdlingstum in den 
Staaten zu ſtatten. Der Jude 
verquickt ſich niemals innerlich tiefer mit den Intereſſen des 
Landes, in dem er lebt. Er hat ja ſeine beſondere Nationalität, 
er bildet mit den Seinen gleichſam eine internationale Nation, 
und das Intereſſe dieſer Nation geht ihm über alles; es macht 
ja den Inhalt ſeiner Glaubenslehre aus. Wie ſollte er von einer 
Gemeinſchaft laſſen, die nicht nur durch das Blut und den ge⸗ 
meinſamen Glauben feſt miteinander verkittet iſt, ſondern noch 
obendrein eine einzige große Geſchäfts⸗Kompagnie darſtellt, die 
allein durch dieſen feſten Zuſammenhalt ihre Exiſtenz behaupten 
und auch den Einzeljuden fein Daſein garantieren kann! Und 
eine ſolche fremde religiöſe Geſchäfts⸗Kompagnie wird ihre 
Intereſſen allezeit ſcharf geſchieden halten von denen der andern 
Nationen, muß dieſen daher als Fremdling und Feind gegen- 
über ſtehen. Das haben die Leiter der hebräiſchen Nation ſchon 
vor Jahrtauſenden erkannt, darum ſchrieben ſie in ihre Satzun⸗ 


gen: „Bleibe ein Fremdling in dem Lande, dahin du kommſt, 
R.⸗Stoltheim: Das Rätſel. 11 
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um es einzunehmen.“ Noch heute betrachten die Juden, wie 
Profeſſor Adolf Wahrmund zutreffend ſagt, ihren Weg über die 
Erde als einen Kriegszug zu deren Eroberung — allerdings 
nicht etwa durch perſönliche Tapferkeit mit dem Schwerte, 
ſondern durch finanzielle und geiſtige Anterjochung, durch 
Aberliſtung und Betörung der Nationen, durch wucheriſche 
Ausbeutung und ſittliche Zerrüttung derſelben. Wie Jakob, der 
Stammvater der Judenſchaft, den ehrlichen Ackerbauer Eſau 
um die Rechte ſeiner Erſtgeburt zu betrügen wußte und ſich 
als echter Erbſchleicher in den Beſitz der fremden Habe ſetzte, 
ſo iſt das Judentum bis auf den heutigen Tag der berufsmäßige 
Erbſchleicher unter den Nationen. Die talmudiſche Moral⸗ 
lehre verkündet: „Der Geſitz der Nichtjuden iſt wie herren⸗ 
loſes Gut, und wer zuerſt zugreift, hat das Recht darauf.“ 
Gewiß iſt den Hebräern zuzugeſtehen, daß ſie ſich ein un⸗ 
gewöhnliches Maß von geiſtiger Beweglichkeit, geſchäftlicher 
Amſicht und großem Scharfblick für Beurteilung der Verhält⸗ 
niſſe und Perſonen angeeignet haben. Dieſe Fähigkeiten ſind 
das Erbteil einer Raſſe, die ſeit Jahrtauſenden nichts anderes 
betrieb als Handel, Wucher, Spionage und Gberliſtung der 
Ehrlichen. Keineswegs iſt der Hebräer erſt durch äußeren Zwang 
der Verhältniſſe zum Wucherer und Betrüger geworden; er iſt 
von vornherein nie etwas Anderes geweſen. Das geht deutlich 
aus ſeinen uralten Geſetzen und Lehren hervor, die ſich — ab⸗ 
geſehen von bedeutungsloſen Erzählungen und Kultformen — 
mit faſt kaum etwas anderem beſchäftigen, als mit der Aus⸗ 
nutzung und Betörung der nichtjüdiſchen Menſchheit. Es kommt 
aber ferner hinzu, daß das ewig bewegliche und wanderungs⸗ 
ſüchtige Hebräertum, das in der Tat den neuzeitlichen Nomaden 
darſtellt, durch den beſtändigen Wechſel der Umgebung und 
der Verhältniſſe ſeinen Blick beſſer ſchärft, als der auf der 
Scholle Seßhafte. Die Hebräer ſind überall Eindringlinge, die 
ſich mit Liſt einen Platz erobern müſſen, und darum die hierfür 
erforderlichen Eigenſchaften allezeit meiſterlich üblen. „Neu⸗ 
ſiedler“, wie Sombart ſie nicht ganz zutreffend nennt, 
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„müſſen die Augen offen halten, damit ſie ſich in der neuen Lage 
raſch zurecht finden, müſſen Acht haben auf ihr Vorgehen, damit fie ſich 
unter den neuen Verhältniſſen doch ihren Unterhalt erwerben. Wenn die 
Alt⸗Eingeſeſſenen in ihren warmen Betten liegen, ſtehen fie draußen in 
der friſchen Morgenluft und müſſen erſt trachten, ſich ein Neſt zu bauen! 
Draußen ſtehen ſie — allen Eingeſeſſenen gegenüber als Eindringlinge.“ 

And die Fremdheit des Volkes Juda iſt, wie auch 
Sombart zugibt, nicht nur eine äußerliche, ſondern auch eine 
innerliche. Er ſagt: 

„Fremd aber war Israel unter den Völkern alle die Fahrhunderte 
hindurch noch in einem anderen, man könnte jagen, pſychologiſch⸗ſozialen 
Sinne, im Sinne einer innerlichen Gegenſätzlichkeit zu der ſie umgeben⸗ 
den Bevölkerung, im Sinne einer faſt kaſtenmäßigen Abgeſchloſſenheit 
gegen die Wirtsvölker. Sie, die Juden empfanden ſich als etwas Be⸗ 
ſonderes und wurden von den Wirtsvölkern als ſolches wieder empfunden.“ 

Das iſt im Grunde das ſtigmatiſche Geheimnis des He⸗ 
bräertums: dieſe Fremdheit und Gegenſätzlichkeit, die ſie als 
Gäſte in fremden Staaten ihren Wirten gegenüber empfinden; 
und das iſt der Hauptmangel unſerer Erziehung, daß wir über 
dieſes Verhältnis nicht nur nicht aufgeklärt, ſondern geradezu 
getäuſcht werden! Während der Jude keinen Augenblick ver⸗ 
gißt, in uns Fremde und Feinde zu ſehen, die er ausnützen 
und übervorteilen ſoll, ſind wir in der falſchen Vorſtellung er⸗ 
zogen, der Hebräer ſei ein harmloſes Mitglied der menſchlichen 
Geſellſchaft, genau ſo, wie ein Angehöriger jeder anderen 
Nation. Ja noch mehr: wir begünſtigen geradezu den gefähr⸗ 
lichſten Feind unſeres wirtſchaftlichen und nationalen Daſeins 
infolge des unglückſeligen Zuſammenhanges, den die kirchliche 
Lehre in das Judentum fälſchlich hineinkonſtruiert hat. Sie 
mißt dem Juden eine ſittliche und religiöſe Bedeutung bei, 
die es garnicht beſitzt. Aus dieſem unſeren Grundirrtum ſaugt 
das Hebräertum ſeine beſte Kraft; unſere Blindheit und Ver⸗ 
trauensſeligkeit ſchafft ihm die günſtigſten Gelegenheiten. 
Während er — allerdings mit der Miene des harmloſeſten 
Menſchenbruders — auf jede Gelegenheit lauert, um uns Vor⸗ 


teile abzugewinnen, treten wir ihm mit offenen Armen, offenem 
11* 
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Herzen und offenen Taſchen entgegen und machen es ihm 
leicht, ſeinen Nutzen zu finden und uns zu ſchädigen. Bedarf 
bei der geſchilderten Sachlage der Hebräer wirklich einer be⸗ 
ſonderen Intelligenz und geſchäftlichen Überlegenheit, um einen 
wirtſchaftlichen Vorſprung vor uns zu gewinnen, wo die 
Geheimbündelei ſeiner Raſſegenoſſen und unſere maßloſe Ber- 
trauensſeligkeit ihm das Spiel ſo außerordentlich erleichtern? 

Aus Abſchnitt V erfahen wir bereits, wie der Hebräer 
in ſeiner kaſtenmäßigen Abgeſchloſſenheit auch keine ſittlichen 
Pflichten gegen uns anerkennt; wie er ſich berechtigt hält, 
unſer Vertrauen in jeder Weiſe zu mißbrauchen. 

Man vergegenwärtige ſich, daß alle Kultur der gefitteten 
Menſchheit auf der Grundlage gegenſeitigen Vertrauens be- 
ruht. Nur dadurch, daß jeder treu ſeine Pflicht erfüllt und 
an ſeinem Teile das Vertrauen der Anderen rechtfertigt, iſt 
die Zuſammenarbeit einer großen Kultur⸗Gemeinſchaft möglich. 
Treue und Vertrauen aber kennt der Hebräer nicht — wenig⸗ 
ſtens nicht gegen „Fremde“. Er kennt nur den verſchwörungs⸗ 
artigen Zuſammenhalt mit ſeiner Sippe, der für das Gelingen 
ſeiner Aberliſtungs⸗Pläne allerdings unentbehrlich if. Dem 
Fremden gegenüber aber hält er ſich aller Gewiſſenspflichten 
für entbunden. Sombart ſagt: 


„Die bloße Tatſache, daß man es mit einem „Fremden“ zu tun 
habe, hat zu allen Zeiten, die noch nicht von humanitären Erwägungen 
angekränkelt waren, genügt, das Gewiſſen zu erleichtern und die Bande 
der ſittlichen Verpflichtung zu lockern.“ 


And auf dieſem Standpunkt ſteht der Hebräer heute noch: 
wir alle ſind Fremdlinge in ſeinen Augen, die er ausnutzen 
darf, ja, denen er Schaden zufügen muß, zur größeren Ehre 
Israels und ſeines Abgottes Jahwe. Dieſes Verhältnis des 
Hebräers zu dem Fremden“ iſt genau der Gegenſatz des 
Deutſchen zu einem ſolchen. Aberſpannte Humanitätsbegriffe 
veranlaſſen uns, gegen den Nichtdeutſchen beſonders nach 
ſichtig und willfährig zu jein. Den Schaden für bdieſe 
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unvölkiſche Nachſicht haben wir von jeher ſchwer zu büßen 
gehabt; niemandem ſchlimmer gegenüber als den Juden. — 
Auf ihrem Fremdheitsgefühl beruht 
auch das erwähnte Halbbürgertum der 
Juden. Sie ſind Halbbürger unter uns, 
weil fie unſerer Staatsgemeinſchaft nur äußerlich und zum 
Schein angehören, insgeheim aber ihren jüdiſchen Sonderſtaat 
und ihre beſondere Nationalität bewahren. Dadurch aber ſind 
ſie im anderen Sinne auch wieder Doppelbürger, denn ſie 
ſind dem Rechtsverhältnis nach zugleich Angehörige zweier 
Nationen und Staaten; ſie ſind bei uns gleichzeitig Deutſche und 
Hebräer, ſie ſtehen unter zweierlei Recht und zweierlei Schutz; 
denn ſie haben es im Gelieben, je nach ihrem Vorteil bald 
das deutſche und bald das jüdiſche Recht für ſich anzurufen. 
Sie erlangen hierdurch Vorrechte vor allen anderen Bürgern 
des Staates; und es iſt nur ein Zug ihrer alten Verlogenheit 
und Dünkelhaftigkeit, wenn ſie ſich gebärden, als wären ſie 
in unſerem Staate noch immer nicht vollberechtigt. In Wahr⸗ 
heit genießen ſie als Doppelbürger doppelte Rechte — ſie 
ſind bevorrechtigt. Das hob ſchon Fichte hervor: 

„Faſt durch alle Länder von Europa verbreitet ſich ein mächtiger 
feindſelig geſinnter Staat, der mit allen übrigen in beſtändigem Kriege 
ſteht, und der in manchem fürchterlich ſchwer auf die Bürger drückt; 
es iſt das Judentum. Ich glaube nicht „daß dasſelbe dadurch, 
daß es einen abgeſonderten und ſo feſt verketteten Staat bildet, ſondern 
dadurch, daß dieſer Staat auf dem Haß gegen das ganze menſchliche 
Geſchlecht aufgebaut iſt, jo fürchterlich werde.“ *) 

So geſchieht es, meint er, daß 

vin einem Staate, wo der unumſchränkte König mir meine väterliche 
Hütte nicht nehmen darf und wo ich gegen den allmächtigen Miniſter mein 
Recht erhalte, der erſte Jude, dem es gefällt, mich ungeſtraft ausplündert,“ 
und er fährt dann fort: | 

„Dies alles ſeht ihr mit an und könnt es nicht leugnen und redet 
zuckerſüße Worte von Toleranz und Menſchenrechten und Bürgerrechten, 
indes ihr in uns die erſten Menſchenrechte kränkt ... Erinnert ihr euch 


*) J. G. Fichte: „Urteile über die franz. Revolution.“ (1793). Aus⸗ 
zugsweiſe zu finden im Handduch der Judenfrage“, 26. Aufl., S. 6365. 
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denn hier nicht des Staates im Staate? Fällt euch denn hier nicht 
der begreifliche Gedanke ein, daß die Juden, welche ohne euch Bürger 
eines Staates ſind, der feſter und gewaltiger iſt als die eurigen alle, 
wenn ihr ihnen auch noch das Bürgerrecht in euren Staaten gebt, eure 
übrigen Bürger unter die Füße treten werden?“ 

Die Behauptung, die Juden ſeien in alter Zeit zu ehren⸗ 
haften Sewerben nicht zugelaſſen worden und hätten deshalb 
notgedrungen zum Wucher greifen müſſen, widerlegt Sombart 
aufs nachdrücklichſte. Er führt u. a. an, daß eine Kabinetts⸗ 
Ordre von 1790 den Breslauer Schutzjuden geſtattete, allerlei 
mechaniſche Künſte zu treiben, und daß es unter dieſen Juden 
außer den tolerierten, noch privilegierte und generalprivile⸗ 
gierte gab, die alle chriſtlichen Rechte im Handel und Wandel 
ausüben durften. Es ſteht feſt, daß Juden zum Teil beſondere 
Vorrechte genoſſen, die in der Familie erblich waren.“) Som⸗ 
bart hebt auch hervor, daß, wenn die Juden in Zünften wie 
Innungen keinen Zutritt ſuchten und fanden, dies hauptſächlich 
auf dem chriſtlichen Charakter dieſer Organiſationen beruhte; 
das Kruzifix hielt ſie zurück. Im übrigen ſtanden ſchon im 12. 
und 13. Jahrhundert die Juden den großen Kaufleuten, den 
Krämern und den fahrenden Leuten in betreff der Marktfrei⸗ 
heit nicht nur völlig gleich (Freitag: Bilder a. d. Bergangen- 
heit II), ſondern fie hatten vor ihren Wettbewerbern noch ſo⸗ 
gar das Vorrecht, daß ſie neben den Geiſtlichen, Weibern und 
Pilgern vor Angriffen nach Fehderecht geſchützt waren (Schrö⸗ 
der, Rechtsgeſch. J.). Es wirkte in alter Zeit eben die Religiofität 
der Chriſten einerſeits und die Weſensfremdheit der Hebräer 
für dieſe in ähnlicher Weiſe günſtig mit, wie heutzutage die 
deutſche Feigheit und, Bildung“. — Von ihrer Fremdheit hatten 


) „Anter ſich lebten die Juden“ (im 10.—12, Jahrhundert und 
ſpäter) „nach dem moſaiſch⸗talmudiſchen Rechte, aus dem ſpäter manche 
Rechtsgedanken in das allgemeine bürgerliche Recht übergegangen ſind. 
In jeder Stadt bildeten die Juden eine Sondergemeinde“ — das iſt das 
Ghetto — „unter einem vom König auf ihren Vorſchlag ernannten 
Judenbiſchof, der bei ihren Streitigkeiten unter einander die Gerichts⸗ 
barkeit ausübte.“ (Rich. Schröder: D. Rechtsgeſchichte I, S. 91.) — 
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die Juden aber noch den beſonderen Vorteil, daß ſie an den 
Streitigkeiten der Nationen keinen Anteil zu nehmen brauchten, 
aber deſto leichter aus politiſchen Verwicklungen Nutzen zu 
ziehen vermochten — zum Schaden der beiden ſtreitenden Seile. 
Sombart ſagt: „Nationale Konflikte wurden geradezu eine 
Hauptquelle für jüdiſchen Erwerb.“ Auch als Spione (vergl. 
S. 156). Außerdem denke man nur an die Pachtung des Münz⸗ 
rechts, das die deutſchen Kaiſer ſeit dem 13. Jahrhundert den 
Landesherren und Städten überließen, die es ihrerſeits wieder 
einzelnen Pächtern — darunter viele Juden — abtraten. Bis 
Mitte des 18. Jahrhunderts haben dieſe ſich ungeheuere Ge⸗ 
winne allein aus der Münzverſchlechterung angeeignet. „Außen 
ſchön und innen ſchlimm, außen Friedrich, innen Ephraim“) 
ſpottete der Brandenburger über die nur ſchlecht verſilberten 
Groſchen während des Siebenjährigen Krieges. 


i 5 Das alte Geſchrei über die Be— 
4. Jüdiſcher Reichtum. 
u a drücktheit der Juden in alten Zei⸗ 


ten widerlegt ſich durch die Tatſache ihrer Prachtentfaltung und 
ihres Wohnungsluxus. Wir erwähnten ſchon, wie ſie nicht nur 
in Holland und London, ſondern auch in Paris und Hamburg 
die prächtigſten Paläſte beſaßen, und die Glückel von Hameln 
(S. S. 133) berichtet ebenfalls von dem fürſtlichen Luxus bei 
einer reichen Judenhochzeit in Amſterdam. Sombart bringt 
lange Liſten von den reichen Juden aus England, Hamburg 
und Frankfurt a. M. aus dem 17. und 18. Jahrhundert, in denen 
die aufgeführten Vermögenszahlen die alte Redensart von den 
„armen bedrückten Juden“ hinlänglich widerlegen. Er ſagt: 
„Dieſe eigentümliche und intereſſante Tatſache, daß die Fuden immer 

die reichſten Leute waren, hat ſich durch die Jahrhunderte unverändert er⸗ 
halten und beſteht noch heute wie vor 200 und 300 Jahren. Nur daß ſie viel⸗ 
leicht heute noch ausgeprägter und allgemeiner iſt, als in früheren Zeiten.“ **) 
) Der Jude Ephraim (Itzig & Co.) war das Haupt der Münzpächter, 
deren ſich Friedrich der Große in ſeiner ſchwerſten Zeit bedienen mußte. 
) Sombart's Buch ſei beſonders denkenden Sozialdemokraten zum 
Studium empfohlen, damit fie erfahren, wer die Urheber des angeblich 
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Den Schlüſſel für dieſes Geheimnis beſttzen wir zur Ge— 
nüge, nachdem wir die Mittel kennen gelernt haben, mit denen 
das Judentum ſeine Reichtümer erwirbt. Nur muß hier immer 
wieder die falſche Vorſtellung bekämpft werden, als ob der 
Reichtum der bei uns lebenden Juden eine Bereicherung des 
Volksvermögens darſtelle. Stellen ſich doch die Hebräer ſelber 
außerhalb der Nation; ſomit darf ihr Reichtum nicht zu 
unſerem National⸗Bermögen gezählt werden. Im Gegenteil, 
der jüdiſche Reichtum iſt die Summe deſſen, was uns an 
Wohlſtand verloren gegangen ifi. Er befindet ſich heute in den 
Händen einer fremden, feindlichen Nation, die ihn benutzt, 
uns zu bedrüden. Alle die gewaltigen Bankgründungen und 
Börſen⸗ Spekulationen der Hebräer vollziehen ſich in Wahrheit 
vorwiegend mit unſerem Gelde. Es handelt ſich bei allem 
jüdiſchen Tun nicht um die Neuſchaffung volkswirtſchaftlicher 
Güter, ſondern nur um raffinierte Beſitzverſchiebung. Das hat 
ſelbſt ein ehrlicher Hebräer wie Konrad Alberti (Sittenfeld) zu⸗ 
gegeben, indem er in der „Geſellſchaft“ von 1889 Nr. 12 ſchrieb: 

„Niemand kann beſtreiten, daß das Judentum in hervorragender 
Weiſe an der Verſumpfung und Korruption aller Verhältniſſe Anteil 
nimmt. Eine Charakter⸗Eigenſchaft der Juden iſt das hartnäckige Be⸗ 
ſtreben, Werte zu produzieren ohne Aufwendung von Arbeit, das heißt, 
da dies ein Ding der Unmöglichkeit iſt: der Schwindel, die Korruption, 
das Bemühen, durch Börſenmanöver, falſche Nachrichten mit Hilfe der 
Preſſe und auf ähnliche Weiſe künſtliche Werte zu ſchaffen, ſich dieſe 
anzueignen und ſie dann im Eintauſch gegen reale, durch Arbeit ge⸗ 
ſchaffene Werte von ſich abwälzen auf andere, in deren Händen ſie 
zerfließen, wie Helena in Fauſts Armen. Die Vertreter der Korruption 
von Börſe, Preſſe, Theater in meinem Roman „Die Alten und die 
Jungen,“ die Vertreter der Klaſſe, die ſich ohne Arbeit zu bereichern 
ſucht, ſind daher Juden.“ i 

Wenn Sombart ſagt: „Aus der Geldleihe iſt der Kapita⸗ 
lismus geboren,“ ſo möchte ich hinzufügen: der Kapitalismus 
beſteht in der Hauptſache nur in der Geldleihe, denn unter 
von ihnen ſo ſehr gehaßten kapitaliſtiſchen Syſtems und die eigentlichen 


Bedrücker des Volkes ſind. Vielleicht überlegen ſie ſich dann, ob es 
richtig iſt, aus eben dieſen Kreiſen ihre maßgebenden Führer zu wählen. 
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Kapital im engeren Sinne verſtehe ich nur das Leihkapital, 
d. h. jenes Kapital, welches ohne produktive Tätigkeit lediglich 
auf Zinſengewinn ausgeht und ſich durch Zinſen⸗Aufhäufung 
vermehrt. Unſtreitig iſt der gefährliche Kapitalismus von 
heute lediglich aus Geldleihe hervorgegangen, denn die pro— 
duktiven Vermögen unſerer Groß-Induſtriellen find nicht zu 
vergleichen mit dem Wucherkapital der Rothſchild und Ge— 
noſſen. Das produktive Kapital der Induſtrie beſteht ebenſo 
wie das der Großgrundbeſitzer vorwiegend in Liegenſchaften, 
Bauwerken, gewerblichen Anlagen und bringt nur einen 
Ertrag, wenn erfinderiſche Intelligenz. Organiſations⸗ und 
Arbeitskraft hinzu getan werden. Das Merkmal des bloßen 
Leihkapitals, des „ſpekulativen Kapitals“ aber iſt es, Ertrag 
zu bringen ohne Hinzutun von Arbeit. Das produktive 
Kapital gibt daher zugleich Hunderten und Saujenden Arbeits- 
Gelegenheit und Verdienſt, das Leihkapital aber nimmt nur 
beſtändig von dem Ertrage fremder Arbeit hinweg — oft den 
Löwenanteil, — denn es ſichert ſich auf alle Fälle ſeinen 
Prozentſatz, auch dann, wenn die ſchlechte Konjunktur oder 
die mißratene Ernte keinen Gewinn abwirft. 

Wenn man unſeren naiven Volksmaſſen weismacht, der 
Bauer und Großgrundbeſitzer, der verhaßte „Agrarier“ ſei der 
eigentliche Bedrücker und Ausbeuter des Volkes, ſo verſchweigt 
man dabei, daß dieſer Agrarier ſehr häufig wiederum ſelbſt ein 
Bedrückter iſt und daß er oft jahraus jahrein ſich abrackern 
muß, um für ſeinen Geldgeber die Hypotheken⸗Zinſen zu 
erſchwingen. Der Arbeiter im Dienſte der Induſtrie und des 
Handwerks iſt immerhin ein freier Mann, der für redliche 

Arbeit einen redlichen Lohn erhält, und der ſein Arbeits⸗ 
verhältnis kündigen kann, wann ihm beliebt. Wer ſich aber 
in der Zinsknechtſchaft des Leihkapitals befindet, kann dieſe 
Feſſel nur ſelten jemals abſchütteln. Der mit Grundſchulden 
belaſtete Beſitzer iſt viel weniger frei und viel weniger Herr, 
als der letzte Fabrik-Proletarier. Er iſt Zeit feines Lebens, 
und oft mit Kindern und Kindeskindern, an die Scholle 
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gekettet, die er bearbeiten muß, um für das Leihkapital die 
Zinſen aufzubringen. Wie töricht, den Haß und Neid des 
ſtädtiſchen Proletariats auf dieſe vermeintlichen „Herren“ zu 
lenken! In Wirklichkeit ſind viele ſogenannte Beſitzer — ſelbſt 
Groß⸗Grundbeſitzer — heute die Hörigen des Leihkapitals. 
Es iſt ein neues Knechtſchafts⸗Verhältnis entſtanden, das 
insgeheim, für die Menge unſichtbar, beſteht, dem Sklaven 
das Anſehen des „Herrn“ und Geſitzers läßt und doch den 
beneideten Beſitzer zu einer Art Leibeigenſchaft verdammt. 

Dieſe Leibeigenſchaft wurzelt letzten Grundes in unſerer 
falſchen Einrichtung des Zinsweſens. Es iſt widerſinnig, für 
ein einmaliges Darlehn den Darlehns⸗Empfänger mit Kindern 
und Kindeskindern für alle Zeiten zinspflichtig zu machen. 
Dieſer „ewige Zins“ iſt auf der einen Seite der Fluch für 
die produktiven Klaſſen, andererſeits der Wurzelboden für 
die Macht und Herrlichkeit des VBölker⸗Bedrückers Fuda. Das 
Zinsweſen räumt dem Geldverleiher ein Machtverhältnis ein, 
das in Wahrheit drückender iſt, als das Herrentum und die 
Deſpotie der alten Zeit. Der Gewalthaber früherer Zeit 
nahm an ſeinen Leibeigenen immerhin Anteil und ſchützte ſie 
gegen Gefahren von außen, weil mit ihrer Erhaltung auch 
ſeine eigenen wirtſchaftlichen Intereſſen verknüpft waren. 
Der Geldverleiher kennt dieſes Perſonal⸗Intereſſe an ſeinen 
Zinsgebern nicht; er verjagt fie hartherzig von Haus und Hof, 
ſobald ſie ihre Zinspflicht nicht mehr zu erfüllen vermögen. 
Er genießt dabei den Vorteil, daß auch der nichtverſchuldete 
Teil der fremden Habe ihm auf dieſe Weiſe zum Opfer fällt. 
Er erwirbt in der Zwangsverſteigerung den geſamten Beſitz 
ſeines Schuldners oft für die Höhe ſeiner Forderung und 
gewinnt damit auch den Teil des Geſitzes, der noch nicht 
verſchuldet war. Er ſetzt einen neuen Zinsſklaven in dieſe 
Habe und verfährt mit dieſem, der vielleicht durch ſeine 
neue Arbeitskraft den Wert des Geſitztums erhöht hat, nach 
Bedürfnis in gleicher Weiſe. Zwiſchen dem Zinsherrn und 
dem Zinsknecht hat jede menſchliche Beziehung aufgehört; 
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das Verhältnis ift nur noch ein rein mechaniſches, es iſt 
unmenſchlich und ſeelenlos. Die Tätigkeit des Zinsnehmers 
entbehrt andrerſeits jedes geiſtigen oder körperlichen Kraft⸗ 
aufwandes. Der Ritter der alten Zeit ſchützte ſeine Hörigen 
mit Speer und Schild gegen die Feinde; der Kapitalherr iſt 
ſolcher Pflichten enthoben. 

So ift auch die Kapital⸗Anhäufung zu einem rein 
mechaniſchen Vorgang geworden. Zins und Kapital häuft 
ſich auf nach dem rein mechaniſchen Geſetz der Maſſen⸗ 
Anziehung; ein völlig blöder Vorgang, jedes organiſchen 
Sinnes bar. Sombart ſagt: 

„In der Geldleihe hat die wirtſchaftliche Tätigkeit als ſolche allen 
Sinn verloren; die Beſchäftigung mit Geldausleihen hat aufgehört, eine 
ſinnvolle Betätigung des Körpers wie des Geiſtes zu ſein.“ 

Es beſteht hier nur noch das eine Ziel: der materielle 
Erfolg, der Gewinn neuen Kapitals und damit die Macht- 
vergrößerung des Geldleihers. 

So gewinnt das Leihkapital Gewalt über er 
Menſchen, es gewinnt eine Herrſchafts⸗Stellung, die weder 
auf leibliche, noch geiſtige, noch ſittliche Vorzüge gegründet 
iſt. Sie ſtützt ſich auf eine außerhalb des Menſchen liegende, 
rein fiktive Macht, den Kapitalbegriff. Sie vermag durch 
„ewigen Zins“, auf unabſehbare Zeiten hinaus, fremde Arbeit 
ſich dienſtbar zu machen und alle geiſtigen und ſittlichen Kräfte 
niederzuzwingen. Die Kapitalbildung durch Zins iſt etwas 
automatiſches und geiſtloſes, denn ſie vollzieht ſich auch in 
den Händen eines Idioten, wie eines moraliſch verkommenen 
Geſchöpfes — einfach durch eine Fiktion, durch eine falſche 
Wirtſchafts⸗Anſchauung. 

„In der Geldleihe tritt zum erſten Male ganz deutlich die Mög⸗ 
lichkeit hervor, auch ohne eigenen Schweiß durch eine wirtſchaftliche 
Handlung Geld zu verdienen. Ganz deutlich erſcheint die Möglichkeit: 
auch ohne Gewaltakt fremde Leute für ſich arbeiten zu laſſen.“ 

So Sombart S. 223; nur will uns ſcheinen, als ob 
das Zins⸗Einſtreichen kaum den Namen einer „wirtſchaftlichen 
Handlung“ verdient. 
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Nach ſolchen Einſichten dünkt es uns ſonderbar, wenn 
gerade in der geldkapitaliſtiſchen jüdiſchen Preſſe fortwährend 
ein ſcharfer Haß genährt wird gegen das Herrentum der 
alten Zeit und gegen alle Zuſtände, die noch einigermaßen 
an jenes erinnern. Feudal⸗Herrſchaft, Rittertum, Adel find 
mittelalterliche Begriffe und als ſolche fortgeſetzt Angriffs⸗ 
ziele der ſogenannten „liberalen“ Preſſe. Mit welchem Recht 
und zu welchem Zweck? Doch wohl nur, um das betörte, 
geſchichtsunkundige Volk nicht ſpüren zu laſſen, wie es heute 
unter neuen Tyrannen, den Zins⸗Gewalthabern, ſchmachtet, 
die viel ſelbſtſüchtiger und brutaler zu Werke gehen, als 
es der rückſichtsloſeſte Feudalherr des Mittelalters jemals 
getan hat. 


x 


XIII. 
Geſchäft und Religion. 


Server ſpricht ſpöttiſch von den, ſchröcklichen Ausſprüchen“, 
die Pfefferkorn, Eiſenmenger, Rohling, Dr. Juſtus und 
Genoſſen aus den jüdiſchen Religionsbüchern herausgezogen 
hätten. Es wäre gut geweſen, wenn er ſeinen Leſern eine kleine 
Probe von dieſen „Schröcklichkeiten“ vorgeſetzt hätte, denn jo 
oft dieſe Ausſprüche auch von anderen gewiſſenhaften Gelehrten 
nachgeprüft wurden: ſie behielten immer dasſelbe Geſicht. 
And wenn nun die Auslegungskünſte der Juden nach dem 
Rezept in Kapitel V geübt werden, jo wird man verſtehen, daß 
der Hebräer noch ganz andere und ſchlimmere Dinge aus jenen 
Lehren herausleſen kann, als es der gewiſſenhafte chriſtliche 
Gberſetzer vermag. Derſelbe Sombart, der uns kurz vorher 
berichtet hat, wie durch den Talmud die geſamte jüdiſche Geiſtes⸗ 
welt in Erſtarrung verfallen ſei und wie jedes Pünktchen, jeder 
Buchſtabe, jedes Wort ſeine wichtige Bedeutung habe, bringt 
es fertig, einige Seiten ſpäter leichthin zu ſagen: „Naturgemäß 
haben dieſe Einzellehren in all den langen Jahrhunderten je 
ganz und gar verſchieden gelautet.“ Das iſt nicht wahr. Richtig 
iſt nur, daß im Talmud mit ſeinen Kommentaren die verichieden- 
artigſten Meinungen der Rabbiner laut werden, und daß die 
dort gegebenen Lehren und Auslegungen ſich häufig wider⸗ 
ſprechen; das will aber nur ſagen: jeder gläubige Jude hat es 
im Belieben, dieſe oder jene Lehre und Auslegung, wie ſie ihm 
gerade beſonders genehm iſt, als die gültige aufzufaſſen. Wenn 
nun an einer Stelle ſteht: „Du darfſt den Goi nicht belügen, 
betrügen oder beſtehlen“ und ein anderer Rabbi ſagt: „Du darfſt 
es unter Umſtänden doch tun,“ jo ift dem gläubigen Talmud⸗ 
juden ein weiter Spielraum für ſein Gewiſſen eröffnet. Er 
kann ſo oder ſo verfahren und wird ſich immer im Einklang mit 
dem Geſetz befinden, immer ein talmudfrommer Jude fein. 


172 XIII. Geſchäft und Religion 


Aus jenen Widerſprüchen in den rabbiniſchen Schriften 
entſpringt nun aber das wohlfeile Vexierſpiel, das die Rabbiner 
von jeher mit den Nichtjuden treiben. Bringt jemand eine 
Salmuöftelle, in der es heißt: Du darfſt dem Goi Unrecht tun, 
ſo weiß der Rabbi ſofort eine andere aufzuſchlagen, wo es 
heißt: Du darfſt es nicht tun. Die Talmudmoral iſt eben ein 
Zauberkaſten mit doppeltem Boden, aus dem man nach Be⸗ 
lieben Moraliſches und AUnmoraliſches herauszuholen vermag. 
Es iſt daher frivol von Sombart, wenn er mit Bezug auf die 
ernſten wiſſenſchaftlichen Studien, die chriſtliche Gelehrte im 
Talmud getrieben haben, redet von dem „wahrhaft läppiſchen 
Spiel, das die Antiſemiten und ihre chriſtlichen oder jüdiſchen 
Gegner ſeit Menſchengedenken aufführen.“ Es fragt ſich nur, 
von welcher Seite dieſes Spiel läppiſch iſt. Ein Vexierſpiel aber 
treibt Sombart ſelber, wenn er in Bezug auf dieſe Dinge ſagt: 

„Soweit die Religionsſchriften von den Laien ſelber geleſen werden, 
erſcheint mir als das Weſentliche, daß darin überhaupt eine beſtimmte 
Meinung in irgend einer Frage ausgeſprochen wird. Gleichgültig iſt es, ob 
daneben die entgegengeſetzte Meinung auch vertreten wird, denn für den 
Frommen, der ſich an jenen Schriften erbaut, genügt die Anſicht, um mit ihr 
ſeine Intereſſen, wenn ſie in gleicher Richtung verlaufen, zu verteidigen.“ 

Nach dieſer Logik möchte man glauben, Sombart ſei auch 
in die talmudiſche Schule gegangen, denn das iſt eine echt rabbi⸗ 
niſche Beziermeinung: Es genügt eine Anſicht, wenn ſie dem 
Leſer gerade paßt! — Ganz recht. Wenn nun aber zwei ent⸗ 
gegengeſetzte Anſichten daſtehen, jo hat der fromme Leſer Ge⸗ 
legenheit, ſich diejenige auszuſuchen, die ihm beſſer gefällt. 
And man wird zugeben, daß das eine recht windige Moral iſt. 
Sombart ſetzt noch hinzu: „Da hier alles Gottes Offenbarung 
iſt, ſo iſt eine Stelle ſoviel wert, als die andere.“ Richtig! 
da haben wir die Moral mit doppeltem Boden — von einem 
nichtjüdiſch⸗ſein⸗ wollenden Gelehrten offenkundig verteidigt! 

In der Tat beweiſen die rabbiniſchen Schriften, die doch 
gewiß von den geiſtig Hervorragenden des jüdiſchen Volkes 
geſchrieben ſind, daß den Juden das Gefühl für wahre Sittlichkeit, 
das ethiſche Bewußtſein, völlig abgeht. Es gibt für fie kein Sut 
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und Böſe; alles wird nur gemeſſen am augenblicklichen Vor⸗ 
teil. Ein naiver Grübler, wie Friedrich Nietzſche erblickte darin 
bewundernd einen „höheren Stil in der Moral“ und fühlte ſich 
verſucht, ſein „Jenſeits von Gut und Böſe“ zu ſchreiben. Er 
ahnte nicht, wie er damit dem moralloſen Judentum den Weg 
bereitete. Für bauende und ſchaffende Völker, für wirkliche 
Kulturvölker gibt es kein Fenſeits von Gut und Böfe; fie brauchen 
ſtrenge Maßſtäbe und Wagſchalen zur Anterſcheidung des Auf⸗ 
dauenden und des Zerſtörenden, des Erhaltenden und des Zer⸗ 
ſetzenden. Nur der Hebräer der nichts aufzubauen hat, vermag 
ſich den Luxus zu leiſten, „jenſeits von Gut und Böſe“ zu leben. 


Ehrlicher iſt es, wenn Sombart geſteht: 

„Ich finde in der jüdiſchen Religion dieſelben leitenden Ideen, die 
den Kapitalismus charakteriſieren; ich ſehe ſie von demſelben Geiſte er⸗ 
füllt, wie dieſen.“ 

In der Tat, der gewiſſenloſe Räubergeiſt, der den moder⸗ 
nen Kapitalismus in ſeiner ſchlechteſten Ausprägung, dem 
Mammonismus, kennzeichnet, erfüllt auch die talmudiſch⸗rabbi⸗ 
niſche Lehre. Für dieſes Zugeſtändnis darf man Sombart 
dankbar ſein. Er ſagt weiter, — und auch das iſt wegen 
ſeiner Ehrlichkeit zu billigen — dieſe Religion ſei 

„nicht aus einem unwiderſtehlichen Drange, nicht aus der tiefen 
Herzensinbrunſt zerknirſchter Seelen, nicht aus dem Taumel wonne⸗ 
trunkener anbetender Geiſter heraus entſtanden, ſondern aus einem vor⸗ 


bedachten Plane heraus, als eine ausgeklügelte Abwicklung, gleichſam 
einer diplomatiſchen Aufgabe.“ 


Er bezeichnet fie als ein Berſtandeswerk, darauf berechnet, 
alle natürliche Welt zu zerſtören und ſich zu unterwerfen. — 
Wie wunderbar trifft er hier mit der Auffaſſung der verſpotteten 
Antiſemiten zuſammen, die ſeit Jahrzehnten das gleiche ſagen! 

Zweifellos iſt die jüdiſche Lehre der eitelgewordene Ver⸗ 
ſtand, der allen Zuſammenhang mit den Grundgeſetzen des 
natürlichen Werdens verloren hat und das Leben, losgelöſt von 
Vernunft und Seele, zu einem Rechenexempel geſtalten möchte. 
Das Wort Rationalismus, das man gern für ſolche Geiſtesart 
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und Lebensanſchauung anwendet, iſt hier nicht zutreffend. 
Ratio bedeutet immerhin die Vernunft, d. h. das mit den 
natürlichen Geſetzen in Einklang ſtehende Denken; Vernunft 
iſt nicht bloß Verſtand, ſondern allenfalls: mit Inſtinkt gepaarter 
Verſtand, begabt mit dem feinfühlenden Durchdringen des 
Weſens der Dinge. Ploßer Verſtand aber iſt Rechenkunſt ohne 
Inſtinkt, ohne Gefühl. And dieſer Art iſt das jüdiſche Denken. 
Wenn in volkstümlicher Anſchauung der Teufel als dumm 
gilt, ſo iſt damit in treffender Weiſe das rein verſtandesmäßige 
Rechnen der Bosheit gekennzeichnet. Denn dieſes inſtinktloſe 
Rechnen betrügt ſich ſchließlich immer ſelber, weil es — ohne 
Einklang mit der Natur — im letzten Grunde immer falſch 
rechnet. Wenn Sombart jagt: „Rationalismus iſt der Grund⸗ 
zug des Judaismus, wie des Kapitalismus“, ſo meinte er das 
eitle Verſtandeswerk, das bloße Rechenexempel. Und wenn er 
weiter jagt: „Die jüdiſche Religion kennt kein Myſterium,“ jo 
müßte er richtiger ſagen: kennt keinen Idealismus und keine 
wahre Sittlichkeit, kein Ethos. Wenn er ferner von den 
alten Religionen behauptet, fie ſeien immer bereit geweſen, 
eine Tat, der man ſich ſchämte, oder die man bereute, 
der Gottheit zuzuſchreiben, ſo trifft das in hervorragendem 
Maße doch nur auf die jüdiſche Lehre zu. Schon im Alten 
Teſtament werden allerlei Schandtaten, die das Volk Juda 
gegen andere Völker verübt, angeblich immer auf das Geheiß 
ihres Gottes Fahwe begangen; und im Talmud ſetzt ſich dieſes 
Spiel fort. Jahwe billigt nicht nur allerlei ſchlimme Dinge, 
ſondern er ſelber, als Perſonifikation des jüdiſchen Weſens, be⸗ 
geht Lug und Trug. Schon der Philoſoph Ludwig Feuerbach 
bezeichnete die ſogenannte jüdiſche Religion als ein bloßes 
geſchäftliches Vertragsverhältnis zwiſchen Juda und ſeinem 
Gotte. Nichts ſteht in dieſen Geſetzen und Lehren, das nicht 
auf den materiellen Nutzen der Kinder Israel hinzielte. Jahwe 
verlangt von ſeinem Volk Gehorſam und verſpricht ihm 
dafür als bares Entgelt: Reichtum und langes Leben. „Der 
Atilitarismus, der Nutzen, ift das oberſte Prinzip des Juden⸗ 
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tums“, heißt es bei Feuerbach. „Die Juden haben ſich in 
ihrer Eigentümlichkeit bis auf den heutigen Tag erhalten; 
ihr Gott iſt das praktiſchſte Prinzip von der Welt: der 
Egoismus, und zwar der Egoismus in der Form der 
Religion.“ Dasſelbe jagt Ernſt Renan (Hist. des lang. sém.). 
Nicht anders Sombart inbezug auf die jüdiſche Lehre: 
„Es gibt keine Art der Gemeinſchaft zwiſchen Gott und dem 
Menſchen, die ſich nicht in der Form vollzöge, daß der Menſch etwas der 
Thora Gemäßes leiſte und von Gott dafür etwas Entſprechendes empfange.“ 
Aber auch Jahwe leiſtet nur gegen bare Zahlung ſeinem 
Volke etwas. Er iſt kein Gott der ſelbſtloſen Liebe, ſondern 
ein echter Geſchäftsmann wie der Jude ſelber; und jo fehlt 
denn der geſamten jüdiſchen Religion jeder höhere ſittliche 
Leitſtern. Da iſt nichts, was den Menſchen über ſich ſelbſt 
hinaushebt, keine ſelbſtloſe Aufopferung, keine Beiſterung 
für Ideale. Immer nur 
„ein beſtändiges Abwägen des Vorteils oder Schadens, den eine Hand⸗ 
lung oder Anterlaſſung bringen kann, eine ſehr verwickelte Buchführung, um 
das Forderungs⸗ bezw. Schuldkonto des Einzelnen in Ordnung zu halten.“ 
Solcherart iſt nach Sombart die jüdiſche Frömmigkeit. 
And wie nun im jüdiſchen Denken ſich alles um Leiſtung und 
Gegenleiſtung, um bare Bezahlung und Erwerb dreht, ſo wird 
auch in der ſogenannten jüdiſchen Religion der Gelderwerb 
zum einzigen und höchſten Lebenszweck. Der Schachergeiſt 
verpflanzt ſich bei dem Juden bis in den Gottes dienſt hinein, 
von dem Sombart uns berichtet, daß er in manchen Fällen ſich 
zu einer förmlichen Auktion auswachſe. So werden z. B. die 
Thora⸗Amter in der Synagoge an den meiſtbietenden verſtei⸗ 
gert (Sombart S. 249). Er beſtätigt auch, daß die Rabbiner 
meiſt ſelbſt große Geſchäftsleute waren (vgl. auch S. 73); und 
ſo müſſen wir ihm denn auch Recht geben, wenn er andeutet, 
das jüdiſche Religionsſyſtem habe die kapitaliſtiſche Laufbahn 
des Judentums befördert. Mit anderen Worten: die ſoge⸗ 
nannte jüdiſche Religion iſt nichts anderes als die Einkleidung 


kluger Geſchäftsgebräuche in ein religiöfes Gewand. 
R.⸗Stoltbeim: Daz Rätſel. 12 
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Es iſt nun gewiß nicht ehrenvoll für ein Volk, eine Sitten⸗ 
lehre erfunden zu haben und bis auf den heutigen Tag zu 
billigen, die in Wahrheit frei iſt von aller Sittlichkeit. Aber wie 
ſollte der Hebräer nicht zäh an dieſer überlieferten Lehre hängen: 
hat er doch mit ihrer Hilfe den Erfolg auf feiner Seite! 
Wie ſollte er ſeinen Jahwe nicht hochſchätzen, der ihm ein ſo 
vortrefflicher Ratgeber im Geſchäftemachen iſt? Es iſt eine 
verhängnisvolle Schwäche der anderen Völker, daß ſie ihr Ber- 
hältnis zum Juden bisher nicht klar durchſchauten und die Mittel 
und Wege der jüdiſchen Bereicherung nicht aufdeckten. So iſt 
der Jude in dem Wahn erhalten worden, als beſitze er nicht nur 
eine höhere Intelligenz als die übrigen Menſchen, ſondern als 
ſei auch ſeine Religion eine beſſere. Er wird erſt ernüchtert 
werden, wenn die Völker endlich Abrechnung mit ihm halten, 
wenn er erlebt, daß der Rechenmeiſter Jahwe, entlarvt und von 
ſeinem Throne geſtürzt, ihn nicht länger zu ſchützen vermag. 


* 25 
* 


(5;? kann in der Tat keinen tieferen Gegenſatz geben, als 

den unirdiſch hochgeſpannten Idealismus Chriſti, der 
die materielle Welt mißachtet, und den nur auf materiellen 
Vorteil und irdiſchen Genuß gerichteten Geiſt des Rabbi⸗ 
nismus. Sombart ſagt: 

„Die Juden ſtehen damit im ſchroffſten Gegenſatz zu den Chriſten, 
denen die Religion die Freude an dieſer Welt nach Kräften zu vergällen 
verſucht hat. Ebenſo oft wie in den Schriften des Alten Teſtaments 
der Reichtum geprieſen wird, ebenſo oft wird er im Neuen Teſtamente 
verflucht und die Armut verherrlicht.“ ö 

Es iſt alſo einleuchtend, warum der fromme Chriſt und 
der fromme Jude im Erwerbsleben eine ganz ungleiche Rolle 
ſpielen. Der Chriſt ſucht zu erwerben, um ſeinen Lebensunter⸗ 
halt zu gewinnen, der Jude will Reichtum aufhäufen, um zu 
genießen und zu herrſchen. Und hierbei erhebt ſich die Frage: 
Iſt nicht die welt⸗ abgewandte Religion des Chriſtentums viel⸗ 
leicht unbewußt ein Hilfsmittel geweſen, um die ariſchen Völker 
in die goldenen Feſſeln des Judentums zu ſchlagen? — 
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Aber während die Lebensanſchauungen und ſittlichen Pflich⸗ 
ten der ariſchen Völker ſich im Laufe der Zeit gewandelt haben 
und immer freier und humaner geworden ſind, gilt das gleiche 
vom Judentum nicht. Sein Geſetz tft ſtarr und unwandelbar 
bis auf den heutigen Tag: Das Judentum hat ſeit 3000 Jahren 
keine fſittlichen Fortſchritte zu verzeichnen. Was geſchrieben 
ſteht, ſteht geſchrieben, und gilt heute, wie am erſten Tage, wo 
es, der Legende nach, Moſe auf dem Sinai von Jahwe ſelbſt 
diktiert erhielt. Das jüdiſche Geſetz iſt der ſtarre Buchſtaben⸗ 
glaube mit Ausſchaltung aller eigenen Vernunft und alles freien 
Ermeſſens. Es macht den Gläubigen zum ſtummen Knecht. 
Das Judentum iſt in Wahrheit die Religion der Knechtſeligkeit. 
Wenn immer wieder davon gefabelt wird, die Juden wären 
unſere Lehrmeiſter in ſittlich⸗religißſen Dingen geweſen und 
hätten uns gleichſam erſt eine Religion geſchenkt, ſo ſpricht 
daraus nur völlige Unkenntnis oder bewußte Entſtellung der 
Tatſachen. Das Volk Juda war niemals ſittlich und fromm in 
unſerm Sinne; es beſitzt für dieſe Gebiete überhaupt kein Emp⸗ 
findungs vermögen. Und wer die blinde Buchſtaben⸗Knechtſchaft 
des Hebräers als das höchſte Maß der Frömmigkeit anſehen 
möchte, der verkennt doch völlig die geiſtig⸗ſittliche Natur des 
echten Menſchen. Wahrhaſt religiös iſt, wer unermüdlich nach den 
tiefften Zuſammenhängen des natürlichen und fittlichen Ge⸗ 
ſchehens forſcht und ſeine Erkenntnis beſtändig erweitert, indem 
er ſein eigenes Tun nach den Wirkungen abmißt und beurteilt, 
nicht aber blindlings und urteilslos am Buchſtaben hängt. 
Lagarde ſagt zutreffend: „Eine Religion iſt nur lebendig, ſo⸗ 
lange an ihr gebaut wird.“ In der Tat kann nur das beſtändige 
Streben nach ſittlicher Vervollkommnung und das fortwährende 
Suchen und Vertiefen der ſittlichen Einſichten das Weſen wahr⸗ 
hafter Religioſität ausmachen. Wo es dergleichen nicht gibt, 
da iſt keine Religion; und im Judentum gibt es das nicht! Dem 
Guchſtabenknecht, der kritiklos der altüberkommenen Lehre ſich 
fügt und höchſtens mit feigem Deuteln ſich um die Vorſchriften 
derſelben herumzudrücken ſucht, dem fehlt nichts ſo ſehr als 
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religiöſes Bewußtſein. And ſo kann denn die jüdiſche Lehre 
auch von dieſem Standpunkte aus keinen Anſpruch auf den 
Namen einer Religion erheben. 
Bei Sombart heißt es in Bezug auf die Thora Israels: 
„Die darin enthaltenen Gebote und Verbote Gottes ſind von dem 
Frommen ſtrengſtens zu halten: ob groß oder klein; ob fie ihm ſinnvoll 
oder ſinnlos erſcheinen; fie find zu erfüllen, ſtrengſtens, fo wie fie dort 
ſtehen, aus dem einfachen Grunde, weil es Gottes Gebote ſind.“ 
Alſo: Vernunft und eigenes Denken, eigenes Sittlichkeits⸗ 
gefühl und Gewiſſen find ausgeſchaltet — notwendiger Weiſe — 
um das Judentum für die ſonderbare Aufgabe geeignet zu 
machen, die ihm nun einmal als Weltmiſſton geſtellt iſt: die 
Völker materiell und ſittlich zugrunde zu richten und ihren Be⸗ 
ſitz an ſich zu reißen. Das Judenvolk iſt das willenloſe Werkzeug 
einer abſtrakten Idee, die zum „Gott“ erhoben wurde und deren 
letztes Ziel die Ausraubung und Vernichtung der ehrlichen 
Menſchheit iſt. Die treibende Kraft in dieſem Kampfe iſt 
der Menſchenhaß, der lebensfeindliche Wille, der böſe Geiſt. 
Oberflächlich geſehen, d. h. für alle diejenigen, denen das 
Weſen wahrer Religiofität fremd iſt, kann die jüdiſche Lehre 
freilich als das Muſter einer Religion erſcheinen, da ſie ſich auch 
auf die geringfügigſten Lebensvorgänge (3. B. auf das Ver⸗ 
halten im Abort) erſtreckt und alle Vorſchriften unmittelbar als 
Gebote Gottes hinſtellt. Zudem beſitzt die Judenſprache, wie 
ſchon Goethe hervorhob, ein beſonderes Pathos und bedient ſich 
gern der überſchwänglichen Ausdrücke. Jedoch die hoch⸗ 
klingenden Worte dürfen nicht täuſchen. Auch im gewöhnlichen 
Leben iſt es oft ſo, daß derjenige über den reichſten Wort⸗ 
ſchwall und die klangvollſten Ausdrücke verfügt, der am wenig⸗ 
ſten mit dem Herzen bei der Sache iſt, während dort, wo die 
Seele von überſchwellendem Gefühl bedrückt wird, oft das Wort 
verſagt. Die Wort- und Schriftſprache der Juden nennt zu⸗ 
weilen mit hohen überſchwänglichen Namen, was durchaus 
niedrig, weltlich, ja ſogar unſittlich iſt, und dadurch wird der 
Anſchein der Religioſität auch da erweckt, wo ſolche gar nicht 
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vorliegt. Andererſeits erhöht der blinde Gehorſam, der 
knechtiſch ſich dem Buchſtaben des Geſetzes fügt, die Macht 
der geſchäftlichen Verwalter dieſer „Religion“, der Rabbiner. 
And ſo iſt es erklärlich, wenn die ſcheinbare Frömmigkeit 
der Juden herrſchſüchtigen Prieſtern muſtergültig erſcheint. 

In Wahrheit haben die Hebräer viele weihevolle Worte 
den Religionen älterer, tiefer veranlagter Völker entlehnt, um 
dahinter ihr weltliches ſelbſtſüchtiges Streben zu verbergen. 
Wenn ein verhältnismäßig aufrichtiger Hebräer, wie Dr. Jakob 
Fromer behauptet, im Judentum ſei alles Ethik,“) jo will er 
damit wohl nur ſagen: alles darin iſt auf praktiſche Zweck⸗ 
mäßigkeit berechnet; denn der Begriff des Ethiſchen iſt auch 
dieſem Manne fremd. Ich möchte glauben, daß der Hebräer 
unter Ethik die Kunſt verſteht, allen Handlungen, auch den 
niedrigſten, einen guten Anſchein zu geben, ihnen ein frommes 
Mäntelchen umzuhängen, ſei es auch nur dadurch, daß man 
dieſe Handlung als im Willen Gottes liegend hinſtellt. Bei⸗ 
ſpielshalber brächte ein Hebräer, der einen Menſchen beſtehlen 
will, es fertig, ſeine Abſicht in die Worte einzukleiden: „Gerr 
mein Gott, du haſt deinem Diener Gewalt gegeben über die 
Habe des Fremden, und ſiehe, ich beeile mich, deinen gött⸗ 
lichen Willen zu tun.“ — 

Auf ſolche Weiſe hat der Hebräer in das Menſchenleben 
ein Prinzip der Anwahrhaftigkeit und Heuchelei hineinge⸗ 
tragen, das von aller Natürlichkeit und Sittlichkeit entblößt 
iſt und die übrige Menſchheit ebenfalls von Natur und Ver⸗ 
nunft abzuziehen trachtet. And dieſes feindliche Prinzip 
wirkt mit erſtaunlichem Erfolg und ſteht im Begriffe, die 
Menſchheit auf die Entartungsſtufe der Juden hinabzudrücken. 

Wan darf jagen: das Judentum iſt ein Verſuch, das 
Menſchenleben von der Natur loszulöſen und zu einem rein 
verſtandesmäßigen Rechenexempel zu geſtalten. Hierin beſteht 

*) Siehe Dr. Jakob Fromer: „Das Weſen des Judentums.“ — 
Der Verfaſſer iſt übrigens wegen mancher offenherzigen Kritik von 
seinen Glaubensgenoſſen böſe zugerichtet worden. 
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die gerühmte „Intellektualität“ des Hebräertums. Allein, ein 
Leben ohne Zuſammenhang mit der Natur iſt auf die Dauer 
nicht möglich; und wie der Hebräer mit ſeinem zerſetzenden 
Verſtandesweſen nirgends vermochte, einen eigenen Staat zu 
erhalten, eine ſelbſtändige, in ſich abgeſchloſſene und durch ſich 
ſelbſt beſtehende Geſellſchaft und Kultur zu ſchaffen, ſo trägt 
er den Zerſetzungsgeiſt auch in die Kulturvölker hinein. In 
allen Stücken zeigt der Hebräer die Züge des Paraſiten. Er 
gewinnt ſeine Exiſtenzmittel nicht unmittelbar aus der Natur, 
aus dem Boden, ſondern erſt durch die Vermittelung eines 
anderen Lebeweſens, an deſſen Gliedern er ſich feſtſaugt. Aber 
der Paraſit pflegt, wenn ihm nicht gewehrt wird, die Säfte 
und Kräfte des Wirtstieres zu verzehren und, wenn er dann 
nicht auf einen anderen Nährboden überſiedeln kann, mit dem 
Wirtstiere ſelbſt zu Grunde zu gehen. In der Paraſiten⸗Natur 
ſteckt ſonach wenig Vernunftgemäßes, vielmehr eine blind⸗ 
gierige Dummheit, die ſchließlich die Grundlagen des eignen 
Seins zerſtört. Die Juden ſind alſo nicht, wie Sombart meint, 
„Rationaliſten,“ ſondern vernunftloſe, kurzſichtige Verſtandes⸗ 
menſchen und ſchlechtweg Schmarotzer. 

In ſeiner Abgewendetheit von allem Natürlichen kennt 
der Hebräer auch keine unbefangene Freude an der Natur. 
Eine blühende Blume, ein ſingender Vogel ſind ihm weſenlos; 
er nimmt fie kaum wahr.“) Menſchliche Semütsregungen, die 
ſeiner nüchternen Vorteilsjägerei im Wege ſtehen könnten, Zu⸗ 
neigung und Witgefühl gegen andere Geſchöpfe dünken ihn 
töricht. Die talmudiſche Lehre hat für ſolche Dinge keinen 
Raum. Wohl aber bildet der Rabbinismus für den Juden⸗ 
geiſt eine ſtraffe Schulung, die höchſtens in den Exerzitien der 
Jeſuiten ein Gegenſtück findet. Alles iſt hier darauf berechnet, 
den Geſchulten zu einem harten Werkzeug eines fremden 
Willens zu machen. Herzensgüte und Weichheit des Gemüts 

) Heinrich Heine s Einteilung der Pflanzen in ſolche, die man eſſen, und 
ſolch;? die man nicht eſſen kann, iſt lediglich echt jüdiſche Naturauffaſſung⸗ 
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dürfen nicht geduldet werden, weil ſie die Zweckmäßigkeit des 
Handelns beeinträchtigen könnten. Einen „Zweckmittel⸗Mecha⸗ 
nismus“ nennt Sombart die jüdiſche Lehre. 

Manches freilich in den rabbiniſchen Schriften klingt 
recht tugendſam und wacker; ſo vor allem das fortwährende 
Eifern gegen die Anzucht, ja die Verpönung des Weibes und 
aller natürlichen Sinnesfreude. „Laß deine Augen nicht lüſtern 
weilen auf Frauenzimmern, verſchließe dein Ohr ihrer Stimme, 
laß dein Auge nicht an ihrer Geſtalt haften. Selbſt das Kleid 

des Weibes ſollſt du nicht gefällig anſehen!“ So tönt es fortge⸗ 
ſetzt; aber wie ſtimmt das mit der Praxis zuſammen? Seit der 
Arväterzeit bis auf heute kennen wir die Hebräer als die ſcham⸗ 
loſeſten Weiberjäger. And wer die Geſchichte der jüdiſchen Aln- 
zucht ſchreiben wollte, der würde unendliche Bände füllen müſſen. 

Wenn die Salmud-Rabbiner jo eifrig vor der Anzucht 
warnen, ſo ſcheint hierfür die Furcht vor der eigenen Schwachheit 
eine Haupturſache zu ſein. Selbſt Sombart gibt zu, daß wir es 
in den Juden mit einem übermäßig zur Geſchlechtlichkeit veran⸗ 
lagten Volk zu tun haben, das Tacitus bereits bezeichnet als 
eine „projectissima ad libidinem gens“. Wie der Hebräer in 
Allem Unnatur iſt, jo iſt er es auch in dieſem Punkte; fein 
Trieb und ſein Begehren gehen auch hier über alles ver- 
nünftige Maß hinaus. 


Kommen wir auf das Verhält⸗ 
. Wforderung der Juden. nis zwiſchen jüdiſcher Religion 
und Kapitalismus zurück. Auch Sombart geſteht zu, das Ziel 
der jüdiſchen Lehre ſei: ein Leben gegen die Natur oder neben 
der Natur zu führen, um ein wirtſchaftliches Syſtem wie das 
kapitaliſtiſche, das ebenfalls wider die Natur und neben der 
Natur ſich aufbaut, zu entwickeln. Und er meint, die Religion 
der Juden müßte hierzu als Mittel dienen. 
„Damit der Kapitalismus ſich entfalten konnte, mußten dem neutralen, 
dem triebhaften Menſchen erſt alle Knochen im Leibe gebrochen werden, 


mußte erſt ein ſpeziſiſch verſtandesmäßig ausgeſtatteter Seelenmechanismus 
an die Stelle des urwüchſig originalen Lebens geſetzt werden, mußte 
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erſt gleichſam eine Umkehrung aller Lebensbewertung eintreten. Der 
homo capitalisticus iſt das künſtliche und kunſtvolle Gebilde, das aus 
dieſer Umkehrung ſchließlich hervorgegangen iſt.“ 

Man dürfte nun fragen: was war denn der Anlaß zu 
dieſem ſeltſamen Ziele? Welcher natürliche Menſch konnte 
das Bedürfnis hegen, alle ſeine natürlichen Triebe zu ver⸗ 
leugnen und umzukehren? 

Hier iſt nun nicht, wie Sombart meint und wie man ge⸗ 
meiniglich glaubt, der Hebräer das Erzeugnis einer raffiniert 
ausgeklügelten Lebenslehre, als vielmehr: die ſeltſame Lehre 
entſpringt aus der Abkunft des Hebräers und ſeiner Stellung 
zur ehrlichen Geſellſchaft. Es beſteht die Bermutung, daß das 
Judentum hervorgegangen ſei aus den ausgeſtoßenen Ele⸗ 
menten der alten morgenländiſchen Kulturvölker,“) man hat 
an die Sichandala der Inder erinnert, die aus den ehrenhaften 
Kaſten ausgeſchloſſenen Entarteten und Verbrecher, um eine 
einleuchtende Erklärung für die Seltenheit der hebräiſchen 
Geiſtesart zu finden. Die Ausgeſtoßenen, von den übrigen 
Kaſten Verachteten, rächten ſich dadurch, daß fie alle ſittlichen 
Begriffe verhöhnten und auf den Kopf ſtellten. Was Anderen 
heilig war, gaben ſie der Verachtung preis; ſie prieſen dagegen 
die Eigenſchaften und Geſinnungen, die Anderen als verächtlich 
galten. „Anheilig iſt dort alles, was bei uns heilig gilt; anderer⸗ 
ſeits iſt ihnen erlaubt, was uns ein Greuel dünkt,“ jo kenn⸗ 
zeichnet Tacitus die Juden. In der Tat iſt das Judenweſen 
eine Umkehrung aller Anſchauungen der geſttteten Menſchheit. 
Mag es bewußt oder unbewußt geſchehen ſein: die Hebräer 
kehrten auch in der Namengebung viele Dinge um; die Aus⸗ 
geſtoßenen nannten ſich die „Auserwählten“. Aus der ge= 
zwungenen Abſchließung — die Tſchandala durften nicht zwi⸗ 
ſchen den ehrenhaften Kaſten wohnen — machten ſie eine frei⸗ 
willige Abſonderung; ſchließlich erhoben ſie ihre Abſchließung 
zum Geſetz und blickten nun ihrerſeits — wie die Zigeuner und 


*) Siehe Fritſch: Handbuch der Judenfrage, 27. Aufl. S. 236 und 
„Arſprung und Weſen des Judentums“, Jahwe⸗Buch, 2. Aufl. S. 176 — 103. 
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die ſahrenden Leute des Mittelalters — verächtlich auf alle 
außerhalb ihres Bundes Stehenden, auf alle Ehrlichen. 

Die Abſonderung der Juden von der übrigen Menſchheit, 
auf die man hinzuweiſen pflegt wie auf etwas Grauſames, 
iſt von jeher eine freiwillige geweſen; ſie wurden nicht ins 
Ghetto gezwungen, ſondern vereinten ſich freiwillig in dem⸗ 
ſelben, um ihre abſonderlichen Sitten ungeſtört zu pflegen, 
und auch weil ihr Geſetz die Berührung mit anderen Menſchen 
verbot. Es war daher ein Entgegenkommen der öffentlichen 
Behörden, wenn fie den Hebräern erlaubten, eigene Juden⸗ 
viertel zu errichten. Dies geſtehen manche jüdiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber auch unumwunden zu mit der Begründung, daß 
eben das Ghettoleben an der Erhaltung des jüdiſchen völki⸗ 
ſchen Weſens hauptbeteiligt war. Sombart ſagt: 

„Die Juden ſelbſt haben das Ghetto geſchaffen, das ja auch vom 
nichtjüdiſchen Standpunkte aus urſprünglich eine Konzeſſion, ein Privi⸗ 
legium, nicht etwa eine Feindſeligkeit bedeutete. Sie wollten abgeſondert 
leben, weil fie ſich erhaben dünkten über das gemeine Volk ihrer Um⸗ 
gebung; weil ſie als das auserwählte, das prieſterliche Volk ſich 
fühlten.“ — „Ihre fremdenfeindliche Geſinnung, ihre Abſchließungs⸗ 
Tendenz reicht ja weit in das Altertum hinauf.“ 

War ihnen doch ſchon in älteſten Zeiten verboten, 
Miſchehen mit anderen Völkern einzugehen, und das Alte 
Teſtament iſt ja voll von Ausbrüchen der Verachtung gegen 
die Amwelt: Edom und die Kanaaniter. Der von Gefühls⸗ 
menſchen ſo oft ausgehende Vorwurf, die Juden wären ſo 
geworden, wie fie find, infolge der Verachtung und Aus⸗ 
ſchließung, die ſie von Seiten anderer Völker erfahren hätten, 
iſt alſo ganz hinfällig. Die Juden ſchloſſen ſich vielmehr ſelbſt von 
anderen Völkern aus; ſie hielten ſich für eine Beſonderheit, 
die über allen Völkern ſtehe, und blickten darum geringſchätzig 
auf dieſe herab. „Die Juden wollten und mußten ſo leben nach 
ihrem Schickſale, das ihre Religion war,“ meint Sombart. 

Die Wirtsvölker ſind den Juden oft mit Wohlwollen 
und Vertrauen entgegengekommen; fie genoſſen — auch im 
Mittelalter — nicht nur alle Rechte, ſondern oft geradezu Vor⸗ 
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rechte, namentlich unter dem Regiment des Krummſtabes (vgl. 
S. 20 u. ff.). Ein Biſchof namens Hausmann baute ihnen zu 
Speyer im 11. Jahrhundert eine wohlbefeſtigte Judenſtadt, 
von der aus ſie wahre Raubzüge in das Land unternahmen, 
ohne daß man ihnen beikommen konnte. Geſtohlenes Gut, 
das bei ihnen gefunden wurde, brauchten ſie nicht zurückzu⸗ 
geben, oder konnten einen beliebigen Preis dafür fordern. 

„Die wichlige Folge dieſer von der Religion bewirkten Zuſammen⸗ 
ſchließung und Abſonderung des jüdiſchen Volkskörpers für das Wirt⸗ 
ſchaftsleben war nun aber die von uns ſchon in ihrer Bedeutung ge⸗ 
würdigte Fremdheit: daß aller Verkehr der Juden, ſobald ſie aus dem 
Ghetto heraustraten, ein Verkehr mit Fremden wurde,“ 
ſo heißt es bei Sombart. Die Fremden aber ſind, wie wir 
aus unjeren Einblicken in die talmudiſchen Schriften (Abſchn. V) 
erfahren haben, Rechtloſe, Tiere, Gegenſtände der Ausbeutung 
An dieſen Fremden war vor allen Dingen der Wucher er⸗ 
laubt, ja geboten; und wenn ſich in den talmudiſchen Schriften 
auch Stellen finden, die das Gegenteil zu lehren ſcheinen, ſo 
find fie nur die im rabbiniſchen Judentum üblichen Ber⸗ 
brämungen, die den wahren Sinn 1 ſollen. Das 
geſteht ſelbſt Sombart ein: 

„Ich habe die Empfindung, als diente ein großer Teil dieſer Diskuſ⸗ 
ſionen ausſchließlich dem Zwecke, den außerordentlich klaren Tatbeſtand, wie 
er durch die Thora geſchaffen iſt, durch allerhand Sophismen zu verdunkeln.“ 

Alſo: an den Fremden magſt du Wucher nehmen, heißt 
es ſchlechtweg in der jüdiſchen Lehre (5. Moſ. 23, 20); und 
je mehr unrechtes Gut der Hebräer in jeinem Leben zuſammen⸗ 
gebracht hat, mit deſto zufriedenerem Gefühl darf er auf ſein 
Leben zurückblicken, denn er hat ja ſo aufs beſte ſeinem Gotte 
gedient, jenem Jahwe, der die Beraubung und Ausrottung 
aller Völker der Welt erſehnt. „Während der fromme Chriſt,“ 
heißt es bei Sombart weiter, 

„der Wucher getrieben hatte, ſich auf ſeinem Totenbette in Qualen der 
Reue wand und raſch vor dem Ende noch ſein Hab und Gut von ſich 


zu werfen bereit war, weil es als unrecht erworbenes Gut auf der 
Seele brannte, überblickte der fromme Jude an ſeinem Lebensabend 
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ſchmunzelnd die wohlgefüllten Käſten und Truhen, wo die Zechinen an⸗ 
gehäuft lagen, die er in ſeinem langen Leben dem elenden Chriſtenvolke 
abgezwackt hatte. Ein Anblick, an dem fein frommes Herz ſich weiden 
konnte, denn jeder Zinsgroſchen, der da lag, war faſt wie ein Opfer, 
das er ſeinem Gotte dargebracht hatte.“ (Sombart S. 287.) 

Sombart meint, nur Unkenntnis oder Böswilligkeit könne 
es leugnen, daß die Stellung der „Fremden“ im jüdiſchen 
Recht eine Ausnahmeſtellung war, und daß die Verpflichtungen 
des Juden ſich immer nur auf den „Nächſten“, d. h. auf den 
jüdiſchen Stammesgenoſſen bezögen. Und er ſetzt hinzu: 

„Aber an dem Grundgedanken: dem Fremden ſchuldeſt du weniger 
Rückſicht als dem Stammesgenoſſen, iſt ſeit der Thora bis auf heute 
nichts geändert worden.“ 

Das iſt ein wichtiges Zugeſtändnis und darf denjenigen 
immer wieder entgegengehalten werden, die da meinen, die 
jüdiſche Lehre ſei heute nicht mehr in Wirkſamkeit und der 
Talmud enthalte überwundene Anſchauungen. Durch dieſe 
Worte widerlegt zugleich Sombart ſeine obige Anſicht, daß ſich 
die Talmud⸗Lehre im Laufe der Jahrhunderte geändert hätte. 

„Dieſe ganze vage Auffaſſung: am Fremden darfſt du einen Schmu 
machen, darfſt auch im Verkehr mit ihm fünf gerade ſein laſſen, du be⸗ 
gehſt damit keine Sünde, wurde nun wohl dort noch befeſtigt, wo ſich 
jene formale Rabuliſtik im Talmudſtudium entwickelte, wie in vielen 
Gemeinden des Oſtens Europas“ (Sombart S. 289). 

Selbſt der von Unparteilichkeit ſonſt weit entfernte jüdiſche 
Geſchichtsſchreiber Graetz geſteht zu: 

„Drehen und Verdrehen, Advokaten⸗Kniffigkeit, Witzelei und vor⸗ 
eiliges Abſprechen gegen das, was nicht in ihrem Geſichtskreis lag, wurde 
das Grundweſen des polniſchen Juden. Biederkeit und Rechtsſinn waren 
ihm ebenſo abhanden gekommen, wie Einfachheit und Sinn für Wahrheit.“ 

Wir meinen allerdings, daß es ſich im Punkte der ſittlichen 
Fahrläſſigkeit beim Juden nicht um ein Abhandenkommen han⸗ 
delt, ſondern um einen Urerbfehler; denn wir finden ja dieſen 
Zug nicht nur ſeit der Entſtehung des Talmud, ſondern ſelbſt 
ſchon im Alten Teſtament. Man vergleiche nur, wie verräteriſch 
die Söhne Jakobs mit den ehrlichen Hevitern umſprangen, die 
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ſie zur Beſchneidung überredeten und dann während des 
Wundfiebers überfielen und erſchlugen. (1. Moſes 34.) 

Bemerkenswert iſt, wie die Rabbiner in ihren talmudiſchen 
Schriften ſich eingehend mit allerhand geſchäftlichen Praktiken 
befaſſen; und es iſt wiederum echt talmudiſch, wenn dabei immer 
zum Scheine vor unſittlichen Gebräuchen gewarnt wird, wäh⸗ 
rend die Verbote hinterher wieder aufgehoben und für erlaubt 
erklärt werden. So ſchreibt Rabbi Jehuda in einem Atem: 

„Der Krämer ſoll den Kindern nicht Stangen und Nüſſe verteilen, 
weil er ſie dadurch gewöhnt, zu ihm zu kommen — die Weiſen jedoch 
erlauben es. Auch darf man nicht den Preis verderben — die Weiſen 
jedoch meinen: ſein Andenken ſei zum Guten (d. h. es wäre eine löbliche 
Gewohnheit). Man ſoll nicht die geſpaltenen Bohnen ausleſen, entſcheidet 
Abba Saul — die Weiſen dagegen erlauben es.“ 

Hier iſt die zwieſpältige Moral des Talmuds in der ſchlich⸗ 
teſten Weiſe zum Ausdruck gebracht — ohne irgend ein Be⸗ 
wußtſein, daß hier Widerſinniges und Anfittliches gelehrt wird. 
Das will beſagen: Alles iſt verboten und alles iſt erlaubt: 
ſehet zu, wie ihr am beſten fahret. Die Bearbeiter des Schul⸗ 
chan aruch haben dieſe Frage aber ganz unverhohlen ins Klare 
gebracht; ſie ſagen in Chochen hammiſchpat 228, 18: 

„Dem Krämer iſt es erlaubt, den Kindern, die bei ihm kaufen, 
Nüffe und dergleichen zu ſchenken, um fie an ſich zu ziehen; auch kann 
er wohlfeiler, als der Marktpreis iſt, verkaufen und die Warktleute 
können nichts dagegen haben.“ 8 

Die ſchrankenloſe Gewährung in Preisunterbietung und 
Wettbewerb bildet den Lebensodem des jüdiſchen Daſeins; 
alles iſt erlaubt, was das Geſchäft erleichtert; alles iſt geſtattet, 
was den Juden in die Lage ſetzt, Andere zu überflügeln und aus⸗ 
zubeuten. Darum ſagt Sombart zum Schluſſe dieſes Kapitels: 

„Gott (d. h. Jahwe) will den Freihandel, Gott will die Gewerbefrei⸗ 
beit! Welch ein Antrieb, fie nun im Wirtſchaftsleben wirklich zu betätigen.“ 

Intereſſant find die Hinweiſe Sombarts auf die Qiberein- 
ſtimmung des engliſchen Puritanismus mit dem Judais mus, 
ein Zuſammenhang, über den ſchon Heine ſpottete, indem er 
die Puritaner „ſchweinefleiſch⸗eſſende Juden“ nannte. Wie 
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Sombart hervorhebt, genoſſen im 17. Jahrhundert die Juden 
in England, namentlich bei den Puritanern, eine geradezu 
fanatiſche Verehrung, und man hat ſich damals in vielen 
Schriften beeifert, nachzuweiſen, daß die Engländer direkte 
Nachkömmlinge der Juden ſeien. Jedenfalls bemühten ſich 
gewiſſe pietiſtiſche Kreiſe in England, die Juden in der 
Lebenshaltung, Namengebung und anderen Außerlichkeiten 
zum Vorbild zu nehmen. Dieſe Symbioſe ging ſoweit, daß 
die chriſtliche Geiſtlichkeit und ſelbſt die chriſtliche Laienwelt 
mit Vorliebe die rabbiniſche Literatur ſtudierte. Sombart 
verweiſt auf ein „ſchnurrig Büchlein“, das 1608 unter dem 
Titel der „calviniſche Judenſpiegel“ erſchien und unter 
anderem die Beziehungen zwiſchen Puritanismus (Calvinis⸗ 
mus) und Judentum behandelt. Bemerkenswert iſt darin der 
Satz: „Die Jüden ſtechen ſich in alle Lande, das Volk zu 
betrügen.“ N 

Auch in den niederländiſchen und deutſchen Pietiſten⸗ 
kreiſen (Wuppertal, Schwaben, u. a. a. O.) finden ſich An⸗ 
klänge an den engliſchen Puritanismus in Form der Namen⸗ 
gebung, der Sabbathwürdigung uſw. Sie ſind unzweifelhaft 
die ſtärkſten Stützen für die verhängnisvolle Geltung des 
Alten Teſtaments in der deutſchen proteſtantiſchen Kirche. 
Ja, es gibt proteſtantiſche Geiſtliche, die bereit ſind, die 
Juden als Muſter der Religioſität hinzuſtellen und — 
vielleicht unbewußt — mehr für das Judentum zu werben 
als für das Chriſtentum. 


XIV. 


Das Raſſenproblem. 


i Recht aufs hohe Pferd fett ſich Sombart 
Langem in ſeinem XII. Kapitel, wo er über die 
jüdiſche Eigenart vom Raſſenſtandpunkte aus handelt. Er 
meint — unverkennbar mit einem Seitenhieb auf die argen 
Antiſemiten — daß das Raſſenproblem und die Völkerpſycho⸗ 
logie zum Spielball dilettantiſcher Launen geworden ſeien und 
daß beſonders die Schilderung jüdiſchen Weſens „von rohen 
Geiſtern mit groben Inſtinkten als politiſcher Sport ausgeübt 
werde“. Es iſt nicht zu leugnen, daß in der antijüdiſchen Be⸗ 
wegung auch mancherlei Perſonen und Strömungen aufge⸗ 
taucht ſind, die vor einer ſtrengen Prüfung ſchlecht beſtehen 
können; aber heutzutage maßen ſich ſelbſt ſolche Leute, die in 
der Verſpottung Andersdenkender nicht verletzend genug ſein 
können, an, über alles Antiſemitiſche in hochfahrender Weiſe 
abzuſprechen. Und doch haben recht bedeutende Geiſter und 
hochachtbare Männer zu den Wortführern dieſer Bewegung 
gehört oder gehören noch dazu. Wir wollen hier nicht davon 
reden, wie die großen Männer aller Zeiten, die Philoſophen 
von Giordano Bruno und Voltaire bis auf Fichte, Herder, 
Schopenhauer und Feuerbach, Staatsmänner wie Friedrich der 
Große, Napoleon I. und Bismarck, Künſtler wie Richard Wag⸗ 
ner und Franz Lißt zu den Judengegnern gehört haben.“) Auch 
die neuere antiſemitiſche Bewegung hat in Männern wie 
Paul de Lagarde, Eugen Dühring und Adolf Wahrmund Wort⸗ 
führer von einer Tiefgründigkeit des Wiſſens aufzuweiſen, wie 
ſie bei ihren Gegnern ſicher nicht zu finden iſt, ſoviel ſie auch 


) Auszüge aus den Schriften dieſer Männer finden ſich geſammelt 
im „Handbuch der Judenfrage“, 27. Auflage, S. 12— 117. — Ausführlich 
behandelt iſt die Raſſenfrage durch den bekannten Geographen Rich. 
Andree: „Zur Volkskunde der Juden,“ Bielefeld, 1881. 5 
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in der unter jüdiſcher Herrſchaft ſtehenden öffentlichen Preſſe 
verkleinert oder totgeſchwiegen wurden. Vor allem aber joll 
man nicht vergeſſen, daß die argen Antiſemiten es geweſen 
ſind, die zuerſt das Raſſenproblem angefaßt und das raſſiſche 
Bewußtſein in den Völkern wieder erweckt haben. War es an⸗ 
fangs auch nur der UAnterſchied zwiſchen Ariern und Semiten, 
der ſie beſchäftigte, ſo iſt doch, auf ihr Vorgehen hin, die ge⸗ 
ſamte neuere Raſſenbewegung in Fluß gekommen und hat ſich 
auf den grundlegenden Anſchauungen der Antiſemiten auf⸗ 
gebaut. Wenn nun auch hie und da in der antijüdiſchen Strö⸗ 
mung garſtige Manieren hervorgetreten und die Hebräer nicht 
immer mit Schmeichelnamen genannt worden ſind, ſo hat man 
doch gerade auf jüdiſcher Seite am allerwenigſten Anlaß, ſich 
empfindſam zu gebärden. Erinnere man ſich doch, in welcher 
Weiſe jüdiſche Witzbolde in den ſogenannten Witzblättern, die 
faſt ausſchließlich von Hebräern fabriziert werden, über andere 
Völker, Stände, Konfeſſionen und politiſche Gegner herfallen. 
Dem Hebräer iſt ja kaum etwas ſchmutzig und gemein genug, 
um ſeinem Haß gegen die anders denkende Menſchheit Aus⸗ 
druck zu verleihen, und darum hat man doch wahrlich auf jener 
Seite am allerwenigſten Arſache zur ſittlichen Entrüſtung und 
Empfindelei wegen irgend eines oft treffend⸗derben Ausdruckes. 

In lächerliche Vornehmtuerei ſchlägt dieſe Empörung um, 
wenn man nun gar auf jüdiſcher Seite — wie ein Friedrich 
Hertz und Andere es tun — beſtreitet, daß es heute überhaupt 
noch Juden gebe. Das wirkt mehr als komiſch. Solange die 
ſogenannte jüdiſche Religion beſteht, wird auch das Judentum 
als feſtgeſchloſſene feindliche Macht zwiſchen den anderen Völ⸗ 
kern leben. Aber ſelbſt, wenn dieſe Religion ausgerottet 
werden könnte, wird die zu ungewöhnlicher Zähigkeit empor⸗ 
gezüchtete jüdiſche Raſſeneigenart noch lange fortwirken. 

Sombart bemüht ſich denn auch ehrlich, jene Schwätzer 
abzutun, die das GBeſtehen einer jüdiſchen Raſſe und Eigen⸗ 
art leugnen wollen. Aber er ſelber iſt ſich über das Raſſen⸗ 
weſen wohl nicht recht im klaren, wenn er ſagt: 
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„Andererſeits iſt es ſinnlos, einen Israeliten echteſter Abſtammung, 
dem es gelungen iſt, die Feſſeln Esras und Nehemias abzuwerfen, in 
deſſen Kopf das Geſetz Moſe und in deſſen Herzen die Verachtung 
Anderer keine Stätte mehr findet, einen Juden zu nennen.“ 

Zunächſt iſt es zweifelhaft, ob ein Jude die in feiner Raſſen⸗ 
eigenart begründeten Anſchauungen, wie ſie von Moſe bis auf 
Esra und Nehemia vorbereitet und im ſpäteren talmudiſchen 
Rabbinismus bis zu einer kraſſen Abertreibung ausgebildet 
worden ſind, jemals völlig abtun kann. Aber ſelbſt, wenn er 
das vermöchte, werden in ſeinem Blute die jüdiſchen Inſtinkte 
weiterwirken. Solange wir nicht erleben, daß ein jüdiſcher 
Handelsmann ſeinen Sohn Bauer oder Schaffner, Zimmer⸗ 
mann oder Schiffer werden läßt, ſolange wird ſicher niemand 
an die echte Menſch⸗ oder Deutſchwerdung des Volkes Juda 
glauben. Wir ſtimmen in dieſem Punkte unſerem trefflichen 
Fichte bei, der ebenfalls nicht an eine Wandlungsfähigkeit 
der Hebräer glaubte, es ſei denn, daß man „in einer Nacht 
ihnen allen die Köpfe abſchneide und andere aufſetze, in denen 
auch nicht eine jüdiſche Idee ſteckt.“ Damit iſt die Unverwüſt⸗ 
lichkeit des jüdiſchen Raſſeweſens treffend gekennzeichnet. 

Das Studium des Raſſenproblems hat uns gelehrt, daß 
zwiſchen dem Blute und der Geiſtesart des Menſchen ein 
unauflösliches Band beſteht. „Des Menſchen Seele wohnt im 
Blute“ heißt es ſchon im Alten Teſtament, und das will 


ſagen: Des Menſchen Geiſtesart iſt untrennbar mit dem Blute 
verbunden. Das müſſen wir endlich in ſeinem vollen Ernſt 


würdigen lernen. An den Tieren ſchätzen wir ſchon längſt 
das Blut, die Rafje; wir verlangen nicht, daß ein Pudel 


ſich auch zum Jagdhund eigne oder das Brabanter Pferd 


zum Wettrennen. Wir wiſſen, daß mit dem Blute ſich 
Vorzüge wie Schwächen und Fehler vererben. 

Nicht, als ob alle guten und ſchlechten Eigenſchaften ſich 
in unveränderlicher Treue von Geſchlecht zu Geſchlecht ver⸗ 
erben müßten und als ob die Kinder eines genialen Vaters 
lauter Genies, die Nachkommen eines Verbrechers lauter Ver⸗ 
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brecher ſein müßten: wohl aber gewahren wir eine gewiſſe 
Beſtändigkeit in der Vererbung der Durchſchnitts⸗Eigenſchaften, 
wobei nur jene Abweichungen und Variationen auftreten, wie 
ſie das Spiel der Natur überall mit ſich bringt. Wenn die 
Konſtanz in der Vererbung der Eigenſchaften im heutigen 
Menſchengeſchlecht verhältnismäßig gering iſt, ſo dürfen wir 
das auf die ſtarke Vermiſchung der Stämme und Raſſen zu⸗ 
rückführen, wie fie ſich ſeit Jahrhunderten, ja ſeit Jahrtauſen⸗ 
den vollzogen hat. Die reinen Raſſen find allerdings faſt völlig 
verloren gegangen und nur Miſchlings⸗Erzeugniſſe leben um 
uns her. Trotzdem darf man nicht ſchlechtweg die Wirkung 
des Raſſeweſens verleugnen. Die leichtfertige Lehre von der 
Gleichheit aller Menſchen hat unſagbares Unheil geſtiftet und 
das Menſchentum geradezu herabgezüchtet. Wir Deutſche 
haben heute wahrlich keine Urſache, auf unſere Raſſe zu pochen, 
denn ihr Wert iſt ſtark gemindert, ihr Blut und ihre Geiſtes⸗ 
art iſt getrübt. Das aber darf uns nicht abhalten, die Be⸗ 
deutung des Raſſenweſens erſt recht zu würdigen und wo⸗ 
möglich durch Raſſenpflege wieder gut zu machen, was durch 
eine un verantwortliche Raſſenlotterei geſündigt worden ift. 
Tatſache iſt — und das iſt wohl das einzig Rühmliche, was 
man der Judenſchaft nachſagen kann —, daß in dem Hebräer⸗ 
volk das Raſſebewußtſein ſtärker als in jedem anderen Volk ge⸗ 
pflegt wird, ſei es durch zielbewußte Abſicht, ſei es unbewußt 
durch das ſtarre Geſetz, das den nicht zur Raſſe Gehörigen 
als Feind betrachtet und verachten lehrte. So beſteht denn 
die unwiderlegliche Tatſache, daß das Raſſenweſen im Juden⸗ 
volke noch heute ſtärker in Geltung iſt, als in den anderen 
Stämmen, ſowohl geiſtig wie phyſiſch. Der Hebräer iſt faſt 
überall unter anderen Völkern heraus zu erkennen, ſowohl durch 
ſeine äußere Erſcheinung, wie mehr noch durch ſein geiſtiges 
Gepräge. And dieſe Raſſenkonſtanz bewährt ſich auch in der 
Vermiſchung mit anderen Völkern. Der jüdiſche Profeſſor 


Eduard Gans äußerte: 
„Taufe und Kreuzung nützen gar nichts, wir bleiben auch in der 
N. ⸗Stoltbeim: Das Nätſel. 13 
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hundertſten Generation Juden wie vor 3000 Jahren. Wir verlieren den 
Geruch unſerer Raſſe nicht, auch nicht in zehnfacher Kreuzung. Und bei 
jeglicher Beiwohnung mit jeglichem Weibe iſt unſere Raſſe dominierend: 
es werden junge Juden daraus.“ 


Wer es angeſichts ſolcher Tatſachen noch fertig bringt, 
das Beſtehen einer jüdiſchen Raſſe zu leugnen, dem kann an 
der Erkenntnis der Wahrheit wenig gelegen ſein. Aber wir 
verſtehen recht wohl, warum es den Hebräern unangenehm 
iſt, die Raſſenerkenntnis und das Raſſenbewußtſein in anderen 
Völkern erwachen zu ſehen. In dem Augenblicke, wo dies 
geſchieht, wird die Fremdheit des Juden allen erſt richtig 
zum Bewußtſein gebracht, und das dürfte des Hebräers Ge⸗ 
ſchäft in jeder Hinſicht erſchweren. Bis zum heutigen Tage 
konnte der Jude mit einer unnachahmlichen Mimikry ſich 
unter die anderen Völker miſchen und ihnen vortäuſchen, er 
gehöre zu ihnen — ein Amſtand, der ihm die Aberliſtung der 
Anderen außerordentlich erleichterte. Beſinnen ſich die Völker 
erſt auf ihre Eigenart und auf den Wert ihrer beſonderen 
geiſtigen und ſittlichen Güter, jo werden fie den Hebräer bald 
als Störer ihres häuslichen Friedens und ihrer harmoniſchen 
Entwickelung erkennen und ihn ſich fern zu halten ſuchen. 


Gewiß beſitzt der Hebräer eine große 
Anpaſſungsfähigkeit, aber es wäre irrig, 
von ſeiner äußerlichen Einpaſſung in 
die Lebensverhältniſſe der Nationen ein völliges Aufgehen der 
Juden in anderen Völkern zu erhoffen. Die jüdiſche Eigenart 
weicht zu weit von dem Naturell aller anderen Völker ab, um 
jemals eine völlige Berſchmelzung wahrſcheinlich zu machen. 
Schließlich aber iſt es die jüdiſche Lebensanſchauung und das 
jüdiſche Sittengeſetz, welche keine dauernde Gemeinſchaft mit 
anderen Nationen zulaſſen. 
Sombart macht einen vergeblichen Verſuch, das Weſen des 
Hebräers in beſtimmte Begriffe zu faſſen. Er ſieht nur einige 
Alnarten an ihnen, ohne fie mit beſtimmten Charakter⸗Eigen⸗ 


2. Zur Pſychologie 
der Juden. 
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ſchaften in Verbindung bringen zu können. Die von ihm auf⸗ 
gezählten jüdiſchen Kennzeichen erſcheinen mir unzulänglich. 
Ich glaube, es wird wenig Widerſpruch finden, wenn ich den 
Durchſchnittsjuden charakteriſiere als: geſchäftsgewandt und be- 
redt, geldſüchtig und ſparſam, verſchlagen und verſtellungsfähig, 
körperlicher Arbeit abgeneigt, wollüſtig und ſchamlos, eitel, feige 
und frech. Es wird nur wenige Juden geben, an denen die 
Mehrzahl dieſer Eigenſchaften nicht zu beobachten wäre. Wenn 
Sombart immer wieder von ihrer „überragenden Geiſtigkeit“ 
ſpricht, ſo meint er offenſichtlich nur den nüchternen jüdiſchen 
Rechenverſtand, überhaupt ein Vorwiegen der kalten Verſtan⸗ 
destätigkeit gegenüber dem Gemütsleben ſeeliſch tiefer veran⸗ 
lagter Naturen. Dieſer vielgerühmte Intellektualismus des He- 
bräers iſt ja in Wahrheit nur eine Ausgeburt der Not.“) Wie 
wollte ein Volk, dem alle produktiven Fähigkeiten verſagt ſind, 
ſich durch das Leben ſchlagen, wenn es nicht auf Schritt und 
Tritt ſich der liſtigen Täuſchung bediente und Andere durch be⸗ 
törende Worte für ſeine Abſichten einzunehmen wüßte? Es iſt 
nicht zu beſtreiten, die Hebräer haben ſich gelegentlich als be⸗ 
gabte Gelehrte, Arzte und Advokaten ausgezeichnet, aber immer 
nur inſoweit, als es ſich auf dieſen Gebieten darum handelt, 
durch einen kalt erwägenden und ſpitzfindigen Verſtand ſich her⸗ 
vorzutun. And hierbei wurden ſie oft durch ihre ſittliche Minder⸗ 
wertigkeit geradezu begünſtigt. Die moraliſche Laxheit gewährt 
dem Hebräer oft einen Vorſprung vor Anderen. Wer es mit 
ſeinen ſittlichen Pflichten gegen die Menſchheit nicht ſo genau 
nimmt, der hat in manchen Stücken ein freies Spiel, wo dem 
Gewiſſenhaften und Rückſichtsvollen Schranken gezogen find. 

Wie der jüdiſche Kaufmann mit ſeiner minderwertigen 
Moral die Mitbewerber überflügelt, ſo geſchieht es auch auf an⸗ 


*) Das beſtätigt u. a. der als Orient⸗Keiſender bekannte H. Bäambery 
(urſpr. Bamberger) in feinem Bericht über die Juden im Orient, 1879, 
worin er jagt, daß es ein Wahn ſei, anzunehmen, die Zuden in Europa 
beſäßen höhere Intelligenz als ihre Wirtsvölker, da ſie z. B. in Mittelaſien 
den Hindoſtanen und Armeniern gegenüber immer den Kürzeren zögen. 
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deren Gebieten. Pflichtgefühl, Gewiſſen und Ehre werden un⸗ 
ter den Hebräern denn auch gering angeſchlagen im Verhältnis 
zum Verſtande. Der Jude will auf alle Fälle als klug gelten; 
alles Andere wiegt ihm nicht viel. Es gibt eine Reihe jüdiſcher 
Sprichwörter, die die Dummheit für viel ſchlimmer erachten, als 
andere geiſtige nnd ſittliche Mängel. Sie drehen ſich ungefähr 
um den Begriff: du kannſt ein Lump ſein, wenn du nur ſchlau 
biſt. Während die gefitteten und ehrenhaften Völker den Haupt⸗ 
wert auf den ſittlichen Charakter und die Gemütsart legen, 
ſchätzt der Hebräer den Menſchen nu: nach ſeiner Verſtandes⸗ 
gewandtheit. Wer klug iſt, der gilt ihm als bewundernswert, 
auch wenn er ſeine Klugheit zur Schädigung andrer Menſchen 
gebraucht, — vielleicht dann umſomehr! In der jüdiſchen Preſſe 
läßt ſich des öfteren beobachten, wie man ſchwere Verbrecher 
gewiſſermaßen damit herauszuſtreichen verſucht, daß ihnen ein 
erhebliches Maß von Verſtandes⸗Aufwand zuerkannt werden 
müſſe. Dieſe Verwirrung der ſittlichen Begriffe durch Hinein⸗ 
tragen von Verſtandes⸗Maßſtäben gehört zu den gefährlichſten 
Mitteln, mit denen das Hebräertum die Völker zu verderben 
ſucht. Leider iſt ja ſchon in weiten Volksſchichten das ſittliche 
Gefühl bedenklich geſchwächt, weil es — nach jüdiſchem Vor⸗ 
bilde — immer durch die Bewunderung des Verbrechers in 
ſeiner Schätzung beeinträchtigt wird. So kommt es, daß man 
bei der Beſprechung eines Vergehens auch aus dem Munde 
recht gutartiger Menſchen den die Abſcheu gleichſam mildern⸗ 
den Satz hören kann: Aber er iſt doch ein recht ſchlauer Kerl 
geweſen! — Ein Zeichen der Verjudung unſeres Denkens. 

Sombart kennzeichnet die jüdiſche — und wohl auch ſeine 
eigene — Auffaſſung mit den Worten: „Höchſtes Menſchen⸗ 
tum iſt höchſter „Intellektualismus“ — eine Bewertung, gegen 
die wir Einſpruch erheben müſſen. Denn nach dieſem Maß⸗ 
ſtabe gemeſſen, könnte unter Amſtänden der geriebenſte Hoch⸗ 
ſtapler und Großgauner als höchſtes Menſchheitsideal erſcheinen. 
Die heroiſchen Völker kennen ein anderes Ideal. Sie ſuchen 
es in der Richtung der Selbſtopferung des Einzelnen für das 
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Geſamtwohl oder für eine Idee — für die Freiheit oder die 
Ehre — vor allem in der völligen Bezwingung der Selbſtſucht. 
Der Held unſerer Dramen, deſſen Schickſal uns ergreift und 
erſchüttert, iſt nicht ein ſchlauer Patron, der mit geriebenſter 
Findigkeit allen Gefahren aus dem Wege geht, als vielmehr 
ein gerader, unbeugſamer Charakter, der die erkannte Pflicht 
mutvoll auf ſich nimmt und durch keine Bedrohung vom 
Pfade der Wahrheit und Gerechtigkeit abweicht. Er iſt 
nirgend auf ſeinen Vorteil, umſomehr aber auf ſeine Pflicht 
und Ehre bedacht. Ein ſolcher wirklicher Held wird in den 
Augen des Juden vielleicht als ein Dummkopf erſcheinen; — 
„beſſer ein lebendiger Hund, als ein toter Löwe“ iſt ein 
ſemitiſches Sprichwort. Das deutet die tiefe Kluft zwiſchen 
jüdiſchem und unverfälſcht menſchlichem Denken an. 

Der bloße rechneriſche Verſtand erweiſt ſich aber auch 
als unzulänglich in allen ernſten Lebensdingen überhaupt. Es 
gibt noch etwas höheres als den Verſtand. Der hochwertige 
Menſch läßt ſich mehr durch angeborenes Gefühl, durch In⸗ 
ſtinkte leiten, als durch die nüchterne Berechnung; und dieſe 
Inſtinkte, die ja in Wahrheit ein inniges geiſtiges und gemüts⸗ 
mäßiges Hineinfühlen in den Zuſammenhang der Dinge be⸗ 
deuten, lenken den Menſchen viel ſicherer, als alle Verſtandes⸗ 
Spekulationen. Wo der führende Inſtinkt fehlt, da ſehen wir den 
Verſtand ſich in allerhand Sackgaſſen verlaufen, ſich zu künſt⸗ 
lichen Konſtruktionen verſteigen, die mit Vernunft und Natur 
keine Fühlung mehr beſitzen und darum ſchließlich fehlſchlagen. 

Der Hebräer, ein Weſen, das nicht unmittelbar natür⸗ 
licher Herkunft iſt und darum ohne innigen Zuſammenhang 
mit der Natur ſeinen Lebensweg geht, iſt der Inſtinkte bar. 
Er ſucht ſie durch bewußten Verſtand zu erſetzen. Das mag 
ihm eine gewiſſe ſcheinbare Überlegenheit verleihen, ſolange 
er ſich in künſtlichen Verhältniſſen bewegt, die mehr oder 
minder auf Verſtandes⸗ Grundlagen aufgebaut ſind. Er ver⸗ 
liert aber allen Halt und fühlt ſich völlig hilflos, ſobald er 
unmittelbar in natürliche Verhältniſſe verſetzt wird. Ein 
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Robinfon kann, allein auf einſamer Inſel, mit dürftigen Hilfs⸗ 
mitteln ſein Leben einrichten; ein Hebräer nicht. Der Jude 
iſt ein Menſch zweiter Ordnung, deſſen Exiſtenz von allerlei 
künſtlichen Vorausſetzungen abhängt. Er iſt ein Stiefkind der 
Natur und verſteht ſich mit dieſer Mutter nicht; er bedarf 
ſtets des anderen naturwüchſigen und inſtinktvollen Menſchen, 
um ſich von ihm mit durch's Leben tragen zu laſſen. 

And hier verrät Sombart wider Wiſſen und Willen ſeine 
Judenhaftigkeit, wenn er in der Losreißung von allen In⸗ 
ſtinkten, in der Freiheit vom Naturgeſetz das abſolute Genie 
zu erblicken glaubt. Das Gegenteil iſt richtig: das Genie ſteht 
im tiefſten Zuſammenhange, in innigſter Fühlung mit den 
natürlichen Werdegeſetzen — meiſt unbewußt! Es ſchöpft aus 
einem Born, deſſen tiefſter Quell ihm ſelbſt kaum erkennbar iſt. 
Nur darum, weil die urewige innere Geſetzmäßigkeit der natür⸗ 
lichen Dinge und Vorgänge auch den Schöpſungen des Ge— 
nies innewohnt, nur darum find fie ewig und unverlöſchlich; 
darum bewegen ſie das Innere des Menſchen, ſolange ſein 
Weſen für die Stimme der Natur noch nicht verſchloſſen iſt. 

Die überragende Verſtandesmäßigkeit des Juden iſt gerade⸗ 
zu ein Zeugnis ſeiner Schwäche, ſeiner menſchlichen Minder⸗ 
wertigkeit. Denn erſt dort, wo das natürliche Gefühl verſagt, 
wo der Inſtinkt nicht mehr ſicher leitet, beginnt der rechnende 
Verſtand in ſeiner Bedrängnis nach erklügelten Hilfsmitteln 
zu haſchen, ſucht er künſtliche Zuſtände zu ſchaffen, die ihm 
genehm ſind. Nur in einer erkünſtelten Welt kann der Jude 
gedeihen. In Wirklichkeit beſchränken ſich die Verſtandes⸗ 
Spekulationen des Hebräers auch nur auf enge Gebiete, wo 
es ſich um Erreichung eines Vorteiles und die Blendung und 
Irreleitung des Gegners handelt. Nur da iſt er Meiſter; über- 
all aber, wo es auf ein tieferes Eindringen in künſtleriſche, tech 
niſche, naturwiſſenſchaftliche Erkenntniſſe ankommt, langt der 
Judenverſtand nicht aus. Darum iſt der Hebräer niemals 
Erfinder und Künſtler großen Stiles. Ja, wer den ſpitzfindigen 
Klügeleien der Rabbiner im Talmud folgt, der kann oft be⸗ 
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obachten, wie ihr kleinlicher kurzſichtiger Rechengeiſt fie zu 
hanebüchenen Dummheiten verführt. Als ein Meiſter der 
Schlauheit gilt im Volksmunde der Teufel. Aber derſelbe Volks⸗ 
mund erzählt ſich auch allerhand Schnurren, wie der Teufel 
vom Bauer auf den Leim geführt wird, und in dieſer volks⸗ 
tümlichen Auffaſſung bekundet ſich ein tiefer Sinn. Der Bauer 
mag in äußerlichen Lebensdingen plump und unbeholfen er⸗ 
ſcheinen, beſonders, wenn er ſich den erkünſtelten Verhältniſſen 
der Stadt gegenüber ſieht; er beſitzt aber, wenn auch nur ge⸗ 
fühlsmäßig, zumeiſt tiefere Einſichten in die natürlichen Dinge 
als mancher kenntnisreiche Städter. Und der Teufel mit feinen 
Rechenfünften verrechnet ſich immer da, wo ihm natürliche 
Klugheit entgegen tritt und wo die unwandelbaren Geſetze der 
Natur in ſein Truggewebe eingreifen. Ja, der Teufel ift im 
Grunde dumm, und ſein Vetter, der Jude, iſt es auch. Setzt 
ihn nur draußen in die Natur, ohne die Hilfe anderer ſchaffens⸗ 
begabter Menſchen, und ſeine ganze herrliche Intellektualität 
wird elend Schiffbruch leiden — wird ihn verhungern laſſen. 

Dagegen hat der Jude es verſtanden, den modernen 
Städten mit ihrem künſtlichen und gekünſteltem Getriebe eine 
gewaltige Anziehungskraſt zu verleihen; er lockt die naiven 
Dorfmenſchen aus der Natur in dieſe modernen Laſter⸗Paradieſe, 
wo alles auf Raffinement und Alnnatur zugeſchnitten iſt. In 
den Großſtädten regieren Juden und Judenſinn, und der 
naturgewohnte Menſch fühlt ſich darin als ein Fremdling, 
als ein ratloſes Kind, das allerwegen in die Fallen des Juden 
tappt. Darum fliehe dieſe Stätte und ſuche wieder Zuflucht 
an der Mutterbruſt der Natur, wer dem Judentruge ſicher 
entrinnen will; ebenſo ſicher aber wird zugrunde gehen, wer 
als Kind der Natur in der erkünſtelten und erlogenen Welt 
des Juden zu leben gedenkt. 

Das geſteht auch Sombart zu: 

„Verkümmert finden wir häufig bei dem Juden jedes inſtinktmäßige 


Berftehen, wie denn alle empfindungs⸗ und gefühlshafte Beziehung zur 
Welt ihm nicht weſens verwandt iſt“. 
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Damit iſt aber zugeſtanden, daß der Hebräer ſelbſt ein 
widernatürliches, naturfremdes Gebilde darſtellt. Stumpf und 
empfindungslos geht er durch die Natur; er ſieht wohl einzelnes, 
aber an dem urſächlichen Zuſammenhang des natürlichen Ge⸗ 
ſchehens, an der inneren Geſetzmäßigkeit alles Lebens geht er 
ahnungslos vorüber. Darum vermag er auch die letzten 
Wirkungen ſeines eigenen Tuns und Treibens nicht zu er⸗ 
meſſen; ihn leitet immer nur der Augenblicksvorteil. Er giert 
nach des Bauern Hab und Gut, er weiß es in feinen Beſitz 
zu bringen und den Bauer von Hof und Haus zu vertreiben, 
aber er gibt ſich nicht Rechenſchaft davon, was aus dem Dorfe 
wird, wenn alle Bauern in ſolcher Weiſe ausgeplündert und 
vertrieben ſind. Er ſaugt den Arbeiter und den kleinmeiſter⸗ 
lichen Handwerker aus bis zur Blutleere und läßt ſie zu 
Grunde gehen, ohne zu fragen: Was wird aus der Welt, wenn 
wir auf ſolche Weiſe die ſchaffenden Schichten entkräften? Er 
verſtrickt die Staaten in Schulden und Anleihen und liefert 
ſie dem Zuſammenbruch aus, ohne ſich Gedanken darüber zu 
machen, daß auf ſolche Weiſe doch ſchließlich die menſchliche 
Geſellſchaft zerſtört wird — die ſelbe Geſellſchaft, die ihn durch 
ihren Fleiß mit ernährt, an deren Körper er fein Paraſiten⸗ 
Daſein führt. Er iſt jener Tor, der den Aſt abſägt, auf dem 
er ſitzt, der die Henne ſchlachtet, die ihm die goldenen Eier 
legt. Gewöhnt, daß die unerſchöpfliche Natur und der un⸗ 
ermüdliche Fleiß der Völker ihm immer neue Ausbeutungs⸗ 
Gebiete und Wucherobjekte erſchließen, vermag er nicht zu 
ermeſſen, daß die Weltherrſchaft, die er erſtrebt, zugleich den 
Weltruin bedeuten würde. Sein eitles Verſtandesweſen, das 
nicht über das heute und morgen hinausſchaut, wirkt darum 
überall vernichtend und ſelbſtmörderiſch. 

Aufbauend können daher nur Kräfte wirken, die im or⸗ 
ganiſchen Zuſammenhang mit der Natur ſtehen; und das tiefſte 
Weſen der natürlichen Dinge läßt ſich nur fühlend erfaſſen. 
Der Verſtand reicht nicht zum Grundwaſſer des Lebensbornes 
hinab. Das jüdiſche Denken iſt unorganiſch und darum zu 
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ſchöpferiſchem Wirken unfähig. Deshalb ſind die Hebräer 
auch nicht im Stande, einen eigenen Staat zu bild en, denn 
auch ein Staat will letzten Grundes etwas Organiſches ſein 
und nach organiſchen Geſetzen beſtehen. Die Geſellſchaft in 
einem wohlgeordneten Staate bedarf der organiſchen Glie⸗ 
derung der Stände, des vernunftgemäßen Aufbaues und der 
inneren Zuſammenhänge, d. h. einer Bindung und feſten Be⸗ 
ziehung zu einander, die das Gedeihen des Ganzen ermög⸗ 
lichen. Hierfür fehlt dem Hebräer das Verſtändnis. Er ſieht 
nur Einzelmenſchen als Objekte der Ausnutzung und kann gar 
nicht begreifen, warum dieſe Menſchen eine Abſtufung in 
ihrer ſozialen Rangordnung einhalten wollen, warum ſie ſich 
zu organiſchen Verbänden zuſammenſchließen, um ihre menſch⸗ 
lichen und bürgerlichen Aufgaben beſſer zu erfüllen. Das alles 
dünkt ihm törichtes Vorurteil und veraltete Inſtitution; er 
möchte alles nivellieren, auflöſen und lockern, um für ſeinen 
Erwerbstrieb ein ebenes, bequemes Feld zu finden. Er feindet 
darum alle organiſchen Geſellſchaftsgebilde an: die Zünfte, die 
genoſſenſchaftlichen Verbände, den Adel, das Heer. Sie find 
ihm ein Dorn im Auge; er ſucht ſie auseinander zu ſprengen, 
zu atomiſieren, die Menſchen zu vereinzeln. Es leitet ihn wohl 
dabei die Berechnung, mit den Einzelnen beſſer fertig zu 
werden und ſie ſeinen Zwecken leichter dienſtbar zu machen, 
als in der geſchloſſenen Geſamtheit. Dieſes Zerſtören aller 
organiſchen Gefüge nennt er Freiheit bringen, „liberaliſieren“; 
er weiß den Menſchen vorzutäuſchen, ihr organiſcher Zuſammen⸗ 
hang ſei eine Schranke, die man durchbrechen, eine Feſſel, die 
man abſchütteln müſſe, um zur wahren Freiheit zu gelangen — 
der Freiheit des Wolfes unter Schafen. 

Zutreffend heißt es bei Sombart: 

„Der Jude ſieht ſehr ſcharf, aber er ſchaut nicht viel. Er empfindet 
vor allem ſeine Umgebung nicht als Lebendiges. Und darum geht ihm 
auch der Sinn ab für die Eigenart des Lebendigen, für deſſen Ganzheit, 
für feine Nichtteilbarkeit, für das organiſch Gewordene, für das natürlich 


Gewachſene. Deshalb liegen ihm aber auch alle rein auf dem Perſönlichen 
aufgebauten Abhängigkeits⸗Verhältniſſe fern: perſönliches Herrſchen und 
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perſönliches Dienen, perſönliche Hingabe. Der Jude iſt ſeinem innerſten 
Weſen nach aller Ritterlichkeit, aller Sentimentalität, aller Chevalerie, allem 
Feudalismus, allem Patriarchalismus abgeneigt. Er verſteht auch ein 
Gemeinweſen nicht, das auf ſolchen Beziehungen aufgebaut iſt. Alles 
Ständiſche, alles Zünftige iſt ihm zuwider. Er iſt politiſcher Individualiſt.“) 


And doch iſt er Individualiſt nur in einem beſchränkten 
Sinne; er ſelber iſt der Sklave eines ſtarren Prinzips, eines 
Zwangsgeſetzes, das ihn mit den Seinigen zuſammenhält — 
an Stelle eines natürlichen Bandes. Der Jude ſelber beſitzt 
keine Individualität; er iſt immer nur der mehr oder minder 
gelungene Abklatſch eines jüdiſchen Muſters. Die Juden 
ſind unter einander in ihrem Weſen viel ähnlicher als 
andere Menſchen; ſchon darin liegt die außerordentliche 
Beſchränktheit ihres Naturells begründet. Der Hebräer iſt 
gleichſam ein auf beſtimmte geſellſchaftliche Tätigkeiten ein⸗ 
geſtellter und dreſſierter Automat; er erfüllt überall in der 
Geſellſchaft genau die nämlichen Funktionen. Ein Hebräer iſt 
daher leicht durch einen anderen zu erſetzen, während ſich 
von anderen Menſchen das Gleiche nicht behaupten läßt. 

Dieſe ſchematiſche Verfaſſung des Judenbundes, d. h. 
dieſe individualitätsloſe und mechaniſche Zuſammenſtellung 
gleichwertiger Elemente, möchte nun der Hebräer auch gern 
auf andere Geſellſchaftsgebilde und auf den Staat ſelbſt über⸗ 
tragen fehen. Er kann nicht verſtehen, warum die organiſche 
Geſellſchaft ſich gegen dieſen Schablonismus wehrt, er nennt 
die Bekämpfung ſeines Nivellierungs- und Uuflöſungs⸗ 
beſtrebens „Reaktion“. In Wahrheit iſt dieſe Reaktion der 
natürlich geſunde Widerſtand, den eine organiſche Geſellſchaft 
gegen die Lockerungs⸗ und Gerſetzungs⸗Beſtrebungen des 
Hebräers leiſtet, alſo ein Selbſterhaltungs⸗Inſtinkt. 

Der verderbliche wirkliche Reaktionär iſt dagegen der 
Hebräer, der mit ſeinem verknöcherten Schablonismus das 


*) Wir vermuten wohl mit Recht, daß dieſe Gedankengänge in 
Sombart durch den „Hammer“ angeregt ſind, der ſeit ſeiner Begrün⸗ 
dung (1902) die „Judenfrage“ in ſolchem Sinne oft beleuchtet hat. 
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Wachstum des VWölkerlebens hemmt und auf ſeine Alran- 
fänge — den Daſeinskampf aller gegen alle — zurückbringen 
will. Er iſt es, der die natürliche Entwicklung hindert und damit 
das Gedeihen des Lebens ſtört. Zu unſerm Unheil wird 
dies nur von wenigen erkannt. Die gewaltige Auslöſung von 
Kräften, die das ſpekulative Prinzip des Hebräers bewirkte, 
und die dadurch geſchaffene gewaltige Entfaltung des äußer⸗ 
lichen Lebens täuſcht alle über den wahren Zuſtand hinweg. 
Das Glitzern und Flimmern um uns her erſcheint vielen wie 
ein leben⸗zeugendes Licht und iſt doch nur ein Phosphores⸗ 
zieren der Fäulnis. Der Hebräer hat durch Aufreizung zu 
jenem wilden Kampfe um die Exiſtenz die letzten Beſtände 
der Volkskräfte aufgewühlt, und ſo ſcheint das Leben ſelbſt 
eine gewaltige Steigerung erfahren zu haben; und doch iſt 
es nur ein verzweiflungsvoller gegenſeitiger Vernichtungs⸗ 
kampf, der mit plötzlicher Erſchöpfung enden muß. 

Aber was fragt der Hebräer danach! Als Augenblicks⸗ 
menſch findet er zunächſt ſeinen Vorteil dabei, und das ge⸗ 
nügt ihm. Sombart ſagt: 

„Alles bringt der Jude in Beziehung zu ſeinem Ich. Die Fragen, 
die ihm das größte Intereſſe abgewinnen, ſind: Warum? Wozu? 
Was tragt's mir? Was nützt's mir? Sein lebendiges Intereſſe iſt das 
Erfolgsintereſſe. Anjüdiſch iſt es, eine Tätigkeit als Selbſtzweck zu be⸗ 
trachten, unjüdiſch, das Leben ſelber zwecklos, ſchickſalsmäßig zu leben 
unjüdiſch, ſich der Natur harmlos zu freuen.“ (Sombart S. 230 — 21.) 


And wie er ſelber iſt, jo hat der Jude ſich auch ſeinen Gott 
erdacht. Der jüdiſche Sott ſteht außerhalb der Natur als ein 
Deſpot, der die Dinge nach Willkür zu ſeinen Zwecken leitet. 
Er läßt allerlei widernatürliche Wunder geſchehen und richtet 
alles ſo ein, daß es ſeinem Lieblingsvolke zum Vorteile gereicht. 


Wenn Sombart meint: 

„Heute will der Jude Weſteuropas nicht 
mehr ſeinen Glauben erhalten und ſeine 
nationale Eigenart; umgekehrt will er, ſoweit das National⸗Bewußtſein 
in ihm noch nicht wieder geweckt iſt, ſeine Eigenart ſo vollſtändig und 
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ſo raſch wie möglich verſchwinden laſſen und will aufgehen in den 
Kulturen feiner Wirtsvölker,“ 


ſo müſſen wir bedächtiger Weiſe fragen: Wo ſind die Belege 
für dieſes angebliche Beſtreben? Wer ermächtigt Sombart, es 
uns zu verſichern? Wir unſererſeits wiſſen und gewahren 
eher das Gegenteil. 

Wohl iſt zuzugeben, daß es dem Hebräer in ſeiner Haut 
heute zuweilen unbehaglich wird, ſeitdem ſcharſſinnige Menſchen 
ſein Treiben aufmerkſam beobachten und ſeine Schliche ent⸗ 
larven; wohl möchte mancher Jude heute nicht mehr als ſolcher 
erkannt ſein und äußerlich verſchwinden; allein es iſt dem 
Juden einfach unmöglich, in anderen Völkern aufzugehen, 
ſelbſt wenn es ſein Wunſch wäre. Dazu iſt ſeine Weſensart 
zu verſchieden von anderen, und auch ſeine Eigenliebe zu groß. 
Er mag auf ſein Vorrecht als „auserwähltes Volk“ nicht ver⸗ 
zichten. Aber auch die Abneigung anderer Völker, ſoweit der 
geſunde Inſtinkt in ihnen noch lebendig iſt, wird ſich gegen 
die Verſchmelzung verwahren. Geſellſchaftsſchichten, die 
eine Anähnlichung an den Hebräer in ſich vollzogen haben, 
ſtellen Degenerations-Typen dar, die ſowieſo dem Alntergange 
verfallen ſind. Nur der Entartungsmenſch zeigt Zuneigung 
zum Hebräer; er iſt durch den Verluſt der feineren Inſtinkte 
aus dem wahren Menſchentum ausgeſchieden, von der Natur 
preisgegeben und ſinkt in den großen Fäulnisherd hinab, den 
das Hebräertum als Bodenſatz der Kulturen von altersher 
darſtellt. 

Wie Sombart in ſeiner Gelehrten -Sachlichkeit — wenn 
auch auf Umwegen — unſerer Auffaſſung allmälig nahe 
kommt, dafür zeugt noch folgendes Urteil über den Juden: 

„Seine Anſchauung ift nicht aus feinem innerſten Weſen heraus» 
gewachſen, ſondern vom Kopfe aus gemacht. Sein Standpunkt iſt nicht 
die ebene Erde, ſondern ein künſtlicher Bau in der Luft. Er iſt nicht 
organiſch⸗original, ſondern mechaniſch⸗rational. Die Wurzelung im 
Mutterboden der Empfindung, des Inſtinktes, fehlt.“ 

Das deckt ſich mit der Auffaſſung, die von den Antiſemiten 
ſchon lange ausgeſprochen worden iſt. Nur möchte hierbei 


Jüdiſche Trug⸗ und Schutzmittel 203 


nicht vergeſſen ſein: Wohl iſt das Judenweſen und die ihm 
innewohnende Lebensanſchauung eine künſtliche Schöpfung des 
Verſtandes; ſie iſt aber im Laufe der Jahrtauſende ſo ſehr 
zum Eigentum des Hebräers geworden, ihm in Fleiſch und 
Blut übergegangen, daß gerade er weniger aus ſeiner Haut 
herauskann, als irgend ein andrer Menſch. Wohl beſitzt er 
Gewandtheit genug, um die Manieren — auch die Denk⸗ 
manieren — der Anderen äußerlich anzunehmen, er beſitzt 
Verſtellungsgabe. Schauspielerei genug, um uns vorzutäuſchen, 
er ſei etwas ganz Uhnliches wie wir; allein letzten Grundes 
bricht immer wieder der unverfälſchte Hebräer hindurch. Dieſe 
Geſchmeidigkeit, dieſe äußere Anpaſſungsfähigkeit, dieſes 
Talent, ſich anders zu geben, als wie man innerlich iſt, 
könnten uns bewundernswert erſcheinen, wenn ſie nicht zugleich 
jo gefährlich wären. Alle dieſe Hebräer-Salente find ja nur 
Mittel, uns zu täuſchen und uns den Zwecken des Fremd⸗ 
lings gefügig zu machen. Es iſt richtig, daß der Hebräer, rein 
derſtandesmäßig betrachtet, allerlei Vorzüge aufzuweiſen 
cheint, die nur der feinfühlige Inſtinkt auf ihren wahren 
Wert und ihre Gefährlichkeit richtig einzuſchätzen weiß. Wir 
mögen den Juden verſtandesmäßig bewundern, gefühlsmäßig 
müſſen wir ihn ablehnen. 

Zutreffend ſpricht Sombart von der „moraliſchen Beweg⸗ 
lichkeit“ des Hebräers; es werden ihm bei der Verfolgung 
ſeiner Zwecke „keine läſtigen Hinderniſſe durch ſittliche oder 
äſthetiſche Bedenken bereitet“. Seine Moral iſt lax und 
elaſtiſch; er iſt allezeit bereit, fünf gerade fein zu laſſen, wenn 
es ſein Vorteil heiſcht. 

„Zu Hilfe kommt ihm hierbei der geringer entwickelte Sinn für das, was 
man die perſönliche Würde nennen kann. Es koſtet ihn wenig Anſtrengung, 
ſich ſelbſt zu verleugnen, wenn es gilt, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen.“ 


So Sombart Seite 327. In der Tat: der Hebräer beſitzt 
das, was wir Charakter nennen, in ſo geringem Maße, daß 
er jederzeit bereit iſt, ſeine Menſchenwürde gegen den materi⸗ 
ellen Vorteil einzutauſchen. Ein alter Spruch ſagt: 


204 XIV. Das Raffenproblem 


„Der Jude watet durch ſieben Pfützen, 
Am einen Groſchen mehr zu beſitzen.“ 

Mit Hilfe der talmudiſchen Schulung werden die Hebräer 
von Grund auf zu geriebenen Rabuliften erzogen, wie auch die 
Verſtellungskunſt ihnen von Jugend auf ſchlechtweg zum 
Gebot gemacht wird. Was Wunder, wenn ſie ſpäter als 
Advokaten, FJournaliſten und Schauspieler ſich auszeichnen. 
Die Kunſt, ſich raſch in eine fremde Ideenwelt zu verſetzen, 
gehört zu den Lebenselementen des ſpekulativen Händlertums; 
beſäße der Jude ſie nicht, wie wollte er ſein Leben friſten, 
das lediglich auf die geſchickte Ausnutzung anderer Menſchen 
und auf den Mißbrauch der Gedanken und Geſetze begründet 
iſt. Die Vorzüge des Juden ſind das Spiegelbild ſeiner 
Schwächen; es ſind Notbehelfe, Ausflüchte, Verlegenheits⸗ 
Hilfsmittel, deren er bedarf, um uns über ſeine Mängel hin⸗ 
wegzutäuſchen. Es iſt ein bekanntes Widerſpiel in der Natur, 
daß ſie auffällige Mängel durch andere Eigenſchaften zu ver⸗ 
decken und auszugleichen ſucht. Schwachen wehrloſen Geſchöpfen 
gab ſie Eigenſchaften, die ein Schutzmittel bilden gegen den 
nachſtellenden Feind. So ſchützt die Natur die jungen Vög⸗ 
lein im Neſt durch abſtoßende Häßlichkeit, andere Weſen durch 
einen üblen Geruch oder ekelerregende Abſonderung, z. B. die 
Schnecke durch einen widerlichen Schleim. And jo find auch 
einer Menſchenart, die mit erblicher Schwäche belaſtet iſt, 
Eigenſchaften verliehen, die ihr als Schutzmittel dienen müſſen. 
Selbſt der ſpitzfindige Verſtand und die liſtige Verſchlagenheit 
ſind ſolche Schutzmittel, die gerade bei Schwachen und Gebrech⸗ 
lichen ſich finden. Menſchen von großer Körperſtärke ſind zu⸗ 
meiſt offen und gerade, gutmütig, geduldig und nachgiebig. 
Sie können vieles über ſich ergehen laſſen, ohne ſich aufzu⸗ 
regen, denn im entſcheidenden Moment dürfen ſie auf ihre 
guten natürlichen Kräfte vertrauen, die erforderlichen Falls 
jedes Hemmnis aus dem Wege räumen. Auch der Menſch 
von ſtarker Geiſtes⸗ und Gemütsart zeigt gelegentlich dieſe 
Gutmütigkeit und Nachſicht, die zuweilen als Schwäche er⸗ 
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ſcheinen kann, in Wahrheit aber nur ein Ausdruck der Selbſt⸗ 
ſicherheit iſt. Andererſeits iſt bekannt, wie ſchwächliche und 
berwachſene Menſchen eine ſcharfe geiſtige Wachſamkeit, ja 
Biſſigkeit zeigen, die für fie ein Wehrmittel darſtellt, um ſich 
vor unerwarteten Angriffen zu ſchützen. 

In ähnlicher Lage befindet ſich der Hebräer der ehrlichen 
Menſchheit gegenüber. Er der Schwächling, der nirgends aus 
eigener Kraft ſich ein Leben zu geſtalten vermag, den die 
politiſche Unfähigkeit dazu verdammt, paraſitiſch unter anderen 
Völkern zu wohnen, er, dem alle höheren Geiſteskräfte mangeln, 
um ſchöpferiſch und erfinderiſch eine Kultur zu zeugen: er 
wurde mit dem Schutzmittel des liſtigen Berftandes und einer 
bodenloſen Frechheit und Verſchlagenheit ausgerüftet, um 
dadurch über ſeine ſonſtigen Mängel hinwegzutäuſchen. Der 
Hebräer iſt in Wahrheit der geiſtige Krüppel unter den 
Menſchen, der Typus des geiſtig Verwachſenen. Der Jude 
it der Antermenſch. Möge ihn anſtaunen, wer will: wir 
könnten nur Mitleid mit ihm empfinden, wenn er nicht zu⸗ 
gleich eine giftige Schlange wäre, die den Frieden der ehr⸗ 
lichen Menſchheit überall gefährdet. 

Aber der raffinierte Berſtand und die durchlöcherte Moral 
genügten ihm noch nicht, um ſein Fortkommen zu ſichern; er 
bedurfte noch eines anderen Schutz- und Kampfmittels, um 
die Ehrlichen zu überliſten und zu bezwingen. Als Erſatz⸗ 
mittel für die ihm fehlenden natürlichen Kräfte hat er ſich 
ein Subſtrat geſchaffen, dem eine faſt dämoniſche Gewalt inne⸗ 
wohnt: das Geld, das Kapital. Das Geld macht ſo ſehr den 
Inhalt des Judendaſeins aus, daß hier der Menſch faſt zur 
Nebenſache wird gegenüber dem materiellen Beſitz. „Wer 
mir Mein Geld nicht zahlt, der nehmet mir meine Ehre,“ 
ſchrieb der alte Amſchel Mayer Rothſchild an Kurfürſt 
Wilhelm II. (ſ. S. 37), und der Sozialiſtenhäuptling Karl 
Marx, der ſelbſt jüdiſcher Abkunft war, geſtand: „Das Geld 
iſt der eigentliche weltliche Gott des Judentums.“ Es 
iſt ſinnbildlich bedeutſam, daß die Hebräer ſich ſchon am Sinai 
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ein goldenes Kalb ſchufen und einen Tanz um dasſelbe auf⸗ 
führten. 

Solches erkennt auch Sombart 

„Für die Juden muß ebenſo wie für den Kapitalismus das Geld 
und ſeine Vermehrung im Mittelpunkte des Intereſſes ſtehen. Nicht 
nur weil ſeine abſtrakte Natur der ebenſo abſtrakten Natur des Juden 
kongenial iſt, ſondern vor allem, weil Hochwertung des Geldes einem 
anderen Grundzuge des jüdiſchen Weſens gemäß iſt: dem Teleologis⸗ 
mus. Das Geld iſt das abſolute Mittel: es hat überhaupt nur einen 
Sinn in Hinblick auf die damit zu verwirklichenden Zwecke.“ 

So drückt es Sombart in ſeinem Gelehrtendeutſch aus 
und erkennt damit das Geld als höchſte Potenz alles jüdiſchen 
Strebens an. 

Das Geld aber iſt ein eingebildeter Wert, eine künſtliche 
Schöpfung menſchlicher Spekulation. Es hat nichts mit der 
Natur, nichts mit den organiſchen Dingen zu tun; es hat 
keine innere Beziehung zum Weſen des Menſchen. Geld 
macht den Menſchen weder ſtärker, noch klüger, noch edler; 
einzig die ihm durch die menſchlichen Vorſtellungen verliehene 
Fähigkeit, nicht nur Kaufkraft zu beſitzen, ſondern — in der 
Geſtalt von Leihkapital — auch Zinſen zu tragen, hat ihm 
eine faſt übernatürliche Macht verliehen. Und dieſe imaginäre 
Macht hat der Hebräer als das rechte Mittel erkannt, ihm 
einen Erſatz ſür ſeine mangelnden Kräfte zu bieten. Geld 
ſetzt den Untermenſchen in den Stand, ſich faſt als Abermenſch 
zu gebärden und die menſchlichen Dinge unter ſeine Gewalt 
zu beugen. 

Worin beſteht nun die gerühmte jüdiſche Aberlegenheit? 
In Wahrheit in einem geiftigen Bexierbild. Gerade aus dem 
der Natur abgewendeten Weſen des Hebräers entſpringt ſein 
Geſchick, den natürlich denkenden Menſchen zu täuſchen und 
zu überliſten. Darum, weil der Jude nicht organiſch, alſo 
nicht natürlich denkt, kann der naive und unverdorbene Menſch 
ſeinen Spekulationen jo ſchlecht folgen Während mir 
geradeaus zu denken gewöhnt ſind, denkt der Jude gleichſam 
um die Ecke; er denkt verkehrt, umgewendet, pervers. Seine 
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Schlußfolgerungen verblüffen daher jede natürliche Logik. 
Der vom Juden Gberliſtete kann ſich oft eines Gefühls der 
Bewunderung über den ſchlauen Betrüger nicht erwehren. 
Die widernatürliche Reihenfolge der jüdiſchen Gedanken ver- 
wirrt ein natürliches Gehirn, ſo daß es unter den berückenden 
Worten des Hebräers die Fähigkeit zu logiſchem Denken ein⸗ 
büßt und in eine Art Betäubung verfällt, die den willens⸗ 
ſchwachen oder langſam denkenden Menſchen geneigt macht, 
der fremden Willens⸗Beeinfluſſung zu erliegen. Dieſe jugge- 
ſtive Kraft, die darin beſteht, dem anderen Teile die eigenen 
Gedanken aufzuzwingen, gehört zu den gefährlichſten Macht⸗ 
mitteln, mit denen das Hebräertum nicht nur den Einzelnen, 
ſondern ganze Völker betört. Die auffällige Blendung, in der 
ih die heutigen Kulturvölker gegenüber dem Hebräertum 
befinden, iſt kaum anders zu erklären, als durch eine Art 
Suggeſtion und Hypnoſe. Staaten und Völker wiſſen kaum 
noch, wie ihnen geſchieht, ſeit der Hebräer außer dem dämo⸗ 
niſchen Machtmittel des Geldes auch noch die Trugkraft der 
öffentlichen Preſſe zu Hilfe genommen hat, um alle Welt in 
hypnotiſchen Schlaf zu verſenken und die Geiſter in lähmenden 
Bann zu ſchlagen. 

Vielleicht aber bedarf es nur einer Entlarvung des Hyp⸗ 
notiſeurs, einer Aufdeckung ſeiner unehrlichen Hilfsmittel, um 
den Bann für immer zu brechen. 


* 


R.-Stoltbeim: Das Rätfel, 14 


XV. 
Arſprung des jüdiſchen Weſens. 


Sombart macht ſich auch auf die 
4 kunft der J i 
Suche, um die Herkunft der jüdi⸗ 


ſchen Art zu entdecken und die Frage aufzuwerfen: woher 
kommt ſie, wohin geht ſie? Er nimmt keinen Anſtand, 
die Juden als eine beſondere Spielart, als eine Unterart 
der Menſchheit zu bezeichnen, die ſich blutmäßig von den Völ⸗ 
kern, unter denen ſie leben, unterſcheidet. Wir ſetzen hinzu: 
ein blutmäßtger Anterſchied bedeutet auch einen geiſtes⸗ 
mäßigen Anterſchied, denn zu den wichtigſten Aufſchlüſſen 


der Raſſen⸗Erkenntnis gehört die Tatſache, daß mit der Bluts⸗ 


art gewiſſe geiſtige Eigenſchaften feſt und untrennbar ver⸗ 
knüpft find. Nach allgemeiner Annahme glaubt Sombart, Js⸗ 
rael ſowohl wie Juda ſeien durch die Vermiſchung verſchie⸗ 
dener orientaliſcher Völker entſtanden. Dieſer Vorſtellung wider⸗ 
ſtreitet nun die Tatſache, daß die Juden ſich alle als die Nach⸗ 
kommen eines gemeinſamen Stammvaters (Abraham oder 
Jakob) betrachten und daß ſchon in älteſter Zeit die Ver⸗ 
miſchung mit anderen Völkern den Juden durch ſtrenge Ge⸗ 
ſetze verboten war. Bon einem Judentum läßt ſich ja in der 
Tat erſt ſprechen von dem Augenblicke an, wo ſich eine be⸗ 
ſondere Kaſte in bewußten Gegenſatz zur übrigen Menſchheit 
ſtellte und jedes Zuſammengehörigkeits⸗-Gefühl wie jede Ver⸗ 
miſchung mit ihr ablehnte. Gerade die Ausſchließung des 
eigenen Stammes von der Glutsgemeinſchaft der übrigen 
Menſchen erhebt erſt das Judentum zu dem, was es iſt. 
Daß beduiniſche, alſo ſemitiſche Stämme einen Grundſtock 
des Hebräertums geliefert haben, wird allgemein ange⸗ 
nommen, und Adolf Wahrmund hat in ſeiner mehrfach zitier⸗ 
ten Schrift: „Das Geſetz des Nomadentums und die heutige 
Judenherrſchaft“ überzeugende Nachweiſe erbracht von der 
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geiſtigen Verwandtſchaft des Hebräertums mit den ſemi⸗ 
tiſchen Wüſtenſtämmen. Beiden iſt die Anſtetigkeit, das 
Nomadentum eigen; beide kennen nicht den Begriff des feſt⸗ 
gegründeten Staates, ſondern ſuchen ihr Heil in beſtändiger 
Wanderung und Wandlung. Sie graſen die Weideplätze ab 
und ziehen weiter, dorthin, wo neue Beute winkt. Beide üben 
den jähen Aberfall des Gegners mit völliger Abſchlachtung 
und Ausrottung; beide beſeelt der Wüſtengeiſt, welcher leer⸗ 
gebrannte Stätten hinter ſich läßt. Nur haben unſere Hebräer 
unter den Kulturvölkern die Form ihrer Beutezüge ver⸗ 
ändert. Sie würgen nicht mehr mit der Schärfe des Schwertes, 
ſondern ſte erdroſſeln den Gegner mit der goldenen Schlinge 
des Kapitalweſens.“) Der Aberfall und die Abſchlachtung 
der Gegner vollzieht ſich in modernifterter Form an der Börſe. 
Dort werden die Würfel geworfen um Sieg und Herrſchaft, 
dort wird das wirtſchaftliche Glück und die wirtſchaftliche 
Freiheit der Völker verſpielt; und da Juda mit gefälſchten 
Würfeln wirft, ſo iſt ihm der Sieg ſicher. Dort dreht der 
Völkerwürger ſeine goldenen Schlingen, in denen ſich nicht 
nur das wirtſchaftliche, ſondern auch das politiſche und geiſtige 
Leben der Völker verfängt. 

Gewiß aber darf man unſere heutigen Juden nicht mehr 
als reine Semiten anſprechen; auch ſie haben allerlei fremde 
Volkselemente in ſich aufgenommen; es iſt nur erſtaunlich, 
in wie vollkommener Weiſe ſie dieſe aſſimiliert haben. Man 
darf ſich fragen, ob allein der talmudiſche Geiſt dieſe voll⸗ 
kommene Anpaſſung ermöglichte oder ob einige Tropfen 
jüdiſchen Blutes genügten, um dieſer ganzen Maſſe das 
— wenigſtens geiftig — einheitliche Gepräge zu geben. Außer⸗ 
lich zeigen die Fuden von heute ſtarke Anterſchiede in der 
Erſcheinung. Es laſſen ſich unter ihnen neben den ſemitiſchen 

*) Hier liegt ein Vergleich mit den indiſchen Thags oder Thugs 
(S Räuber) nahe, die ihrem Gotte am beſten zu dienen glauben, wenn 
ſie recht viele Menſchen erwürgen. Vielleicht ſtehen auch dieſe Thags 


in Beziehung zu der alten Auswurfkaſte der Tſchandala (ſ. S 181). 
b 14* 
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auch negroide und turaniſche (mongoliſche) Typen erkennen. 
Ja, unter den aus Ruſſiſch⸗Polen kommenden Hebräern finden 

wir nicht wenige blonde und waſſeräugige Elemente. Gilt es 

doch ſo ziemlich als ſicher, daß das ehemalige Volk der 

Chaſaren, die man für einen finniſch⸗tatariſchen Stamm hält 

und die um etwa 800 n. Chr. ein eigenes Kaiſerreich im 

Süden des heutigen Rußland bildeten, zum Judentum über⸗ 

getreten und völlig in ihm aufgegangen iſt. Die Juden ſelber 
ſind ſich dieſes raſſiſchen Anterſchiedes bewußt, denn die 
über Spanien kommenden weſtlichen Juden, die ſich Sephardim 

(wenn getauft: Marannen) nennen und nordafrikaniſches 
Blut in ſich haben, bezeichnen die öſtlichen Juden als Aſchken⸗ 
aſim und ſehen nicht ohne gewiſſe Geringſchätzung auf fie 
herab. Dennoch umſchlingt ſie alle das talmudiſche Geſetz, 
und der rabbiniſche Despotismus zwingt ſie zu einer feſt⸗ 
geſchloſſenen Kaſte zuſammen, die in ihrer Feindſchaft gegen 
alle nichtjüdiſchen Völker einig iſt. 

Wenn ſonach die Juden von heute auch phyſiſch keine ein⸗ 
heitliche Raſſe darſtellen, ſo iſt die geſamte Judenſchaft den⸗ 
noch von dem einheitlichen Raſſengeiſte des Hebräertums 
beſeelt. And — das wolle man beachten — das Geiſtesweſen 
iſt für den Raſſebegriff von höherer Bedeutung als das rein 
Phyſiſche, das recht wohl in allerlei Zufalls⸗Außerlichkeiten 
ſpielen mag, ohne den raſſiſchen Untergrund des Bluts- und 
Geiſtesweſens zu beeinträchtigen. 

Wenn man nach einer Erläuterung des Begriffes „Raſſe“ 
ſucht, jo läßt ſich dieſelbe dahin formulieren: Raſſe bezeichnet 
eine Gemeinſchaft, die, von einem gemeinſamen Stammvater 
ausgehend, auf Blutsverwandtſchaft beruht und darum eine 
Reihe übereinſtimmender leiblicher und geiſtiger Eigenſchaften 
aufweiſt. Es iſt hierbei mit der Tatſache zu rechnen, daß mit 
dem Blute ſich nicht nur körperliche Verhältniſſe, ſondern auch 
Eigenſchaften des Geiſtes und Gemüts, des Temperaments 
und Charakters vererben. Dieſe Erblichkeit iſt umſo beſtändiger 
konſtanter), je reiner und einheitlicher die Raſſe iſt. Durch 
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Miſchung mit anderen Raſſe⸗Elementen werden raſſiſche Eigen⸗ 
ſchaften z. T. verſchleiert, äußerlich noch mehr als innerlich, 
brechen aber nach Generationen oft mit überraſchender Deut— 
lichkeit wieder hervor. Man darf alſo ſagen: Eine Raſſe 
kennzeichnet ſich durch einen Komplex konſtant vererblicher 
Eigenſchaften. 

Das deutſche Volk von heute ſtellt eine Miſchung von ger⸗ 
maniſchen, ſlaviſchen und romaniſchen (keltiſchen) — oder nach 
neuer Bezeichnungsweiſe: von nordiſchen, alpinen und medi⸗ 
terranen — Elementen dar, die ſich aber ſeit Jahrhunderten 
zu einer gewiſſen Homogenität verſchmolzen haben, wenigſtens 
inſofern, als über die Einheitlichkeit deutſchen Denkens und 
Fühlens bisher kaum ein Zweifel beſtehen konnte. Erſt in 
neuerer Zeit, nachdem deutliche Zeichen der Entartung ſicht⸗ 
bar werden, ſcheint es, als ſollten dieſe Raſſenbeſtände wieder 
in ihre Qlrelemente auseinander fallen und nebenher eine 
Unmenge raſſiſch nicht einzureihender ll (De- 
generations⸗Formen) zutage fördern. 

Wenn das Vorhandenſein einer beſonderen jüdischen 
Raſſe beſtritten wird, wie es Felix von Luſchan u. a. ver⸗ 
ſuchen, ſo hat das vielleicht inſofern eine Berechtigung, als 
es keine jüdiſche Arraſſe gegeben hat; vielmehr ſcheinen 
mir die Hebräer aus einem Gemiſch der verſchiedenartigſten 
Raſſenreſte entſtanden zu ſein (vergl. S. 181), ein Gemiſch, 
das jedoch durch Fahrtauſend lange Inzucht zu einem 
raſſenhaften Typus erhärtete. 

Wer indeſſen nach der anthropologiſchen Eigenart der 
Juden ſucht, wird dieſe weniger in beſtimmten körperlichen Maß⸗ 
verhältniſſen finden, als vielmehr in der Geiſtes⸗ und Charakter⸗ 
Beſchaffenheit. Es iſt ja richtig, daß die Sephardim vorwiegend 
langſchädelig, die Aſchkenaſim oder Chaſaren⸗Juden rundſchäde⸗ 
lig find, und daß ſich auch das Geſichtsprofil in den verſchieden⸗ 
artigſten Abſtufungen bewegt. Als beſonderes körperliches 
Merkmal der jüdiſchen Raſſe könnte allenfalls die Kurzgliedrig⸗ 
keit gelten. Faſt alle Juden beſitzen auffallend kurze Arme und 
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Beine bei einem verhältnismäßig langen Oberkörper. Während 
ſonſt der normale Europäer, beſonders der Germane, mehr 
klaftert, als ſeine Geſamtkörperlänge beträgt, iſt es bei dem 
Hebräer umgekehrt. Die geringe Entwicklung der Arme könnte 
allerdings darauf zurückgeführt werden, daß dieſe Raſſe ſich nie⸗ 
mals mit redlicher Handarbeit beſchäftigt, auch niemals Waffen 
und Ruder führte, und darum die Arme wenig entwickelte. Zu 
den weiteren Erkennungs⸗Merkmalen gehört das Verhältnis 
und der Stand des Ohres zu der Naſe; bei den echten Ariern 
ſind im Durchſchnitt Ohr und Naſe von gleicher Länge und 
ſtehen in gleicher Höhe; beim Juden ſind in beiden Hinſichten 
Abweichungen und auffällige Anregelmäßigkeiten erkennbar. 

Tatſächlich aber zeigt ſich heute die jüdiſche Raſſenkonſlanz 
ſtärker als bei irgend einem anderen Menſchenſtamme, wie 
ja die ſchon (S. 190) erwähnte Außerung des Profeſſors Gans 
ebenfalls beſtätigt. Die eigentümliche geiſtige Zähigkeit des 
jüdiſchen Volkes wird ſchon von der älteſten Zeit her bezeugt, 
da ſchon die alten Propheten ſich über dieſes „hartnäckige 
und halsſtarrige“ Volk erregten. 

Die jüdiſche Eigenart mag auch dadurch beſonders be— 
feſtigt worden ſein, daß dieſes Volk mehr als jedes andere 
eine ſeinem Weſen angepaßte Religion beſitzt, die ſich zugleich 
in peinlichſter Weiſe mit den Vorſchriften der Lebensführung 
bis ins Einzelne befaßt. Raſſe, Religion, Nationalität, Lebens⸗ 
weiſe und Geſchäftsgebahrung find bei den Hebräern aus einem 
Guß; fie find der einheitliche Ausdruck desſelben Grundweſens. 
Durch einheitliche Schulung und ſtraffe Zucht, durch die gleiche, 
Jahrtauſende hindurch geübte Lebenspraxis erhärtet und durch 
Inzucht verſtärkt, mußte Geiſtesart und Charakter bei dieſem 
Volke in ungewöhnlichem Maße befeſtigt werden und ver⸗ 
knöchern, ſodaß die Juden fremden Beeinfluſſungen weniger 
zugänglich ſind, als irgend eine andere noch bildſame und 
entwicklungsfähige Menſchenart. 

Die freiwillige Abſonderung des Stammes und die bewußt 
genährte Abneigung gegen alle übrigen Völker trug ein weiteres 
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dazu bei, daß ſich das Hebräertum in ſeiner Sonderart erhielt. 
Es ſei wiederholt betont: die Abſchließung ſeitens der Juden 
war eine freiwillige — eben zur Erhaltung ihrer Sonderart und 
Sondergebräuche. Sombart hebt hervor, daß die Juden nicht 
zu allen Zeiten nur „Halbbürger“ in den fremden Staaten ge- 
weſen ſeien, ſondern daß fie im Altertum vielfach geradezu 
privilegiert und mit Vorrechten ausgeſtattet waren (vgl. S. 20 
und 164). Allein ſie hielten ſich aus eigenem Entſchluß abſeits 
vom bürgerlichen und ſtaatlichen Leben; ſie nahmen niemals 
vollen Anteil an den geiſtigen und politiſchen Schickſalen der 
Nation; fie fühlten ſich überall als Säfte und Fremdlinge und 
waren ſtets bereit, ihr Bündel zu ſchnüren, um — mit Silber 
und Gold beladen, nach N Ahnen San — über die 
Grenze zu entweichen. 

Ferner beſtätigt Sombart, daß die jüdiſche Eigenart ſich 
nicht etwa erſt in der Diaſpora (Gerſtreuung) herausgebildet 
habe, wie die tendenziöſe jüdiſche Geſchichtsſchreibung mit 
Vorliebe es hinſtellt, ſondern daß die Diaſpora ſelbſt ein Werk 
dieſer Eigenart iſt. Ebenſowenig läßt ſich behaupten, daß die 
jüdiſchen Abſonderlichkeiten eine Frucht der Religion, der 
rabbiniſchen Lehren ſeien; vielmehr iſt auch die jüdiſche Religion 
aus dem Grundweſen des Judentums erwachſen und das not⸗ 
wendige Erzeugnis der jüdiſchen Denkart. Ja ſie iſt ein un⸗ 
entbehrliches Hilfsmittel für die jüdiſche Exiſtenz. Ohne dieſe 
„moralloſe Moral“ könnte der Hebräer gar nicht beſtehen. 
Die rabbiniſchen Lehren ſind nur der unverhüllte Ausdruck echt 
jüdiſchen Denkens und Empfindens; wären dieſe Lehren künſtlich 
konſtruiert und den Juden aufgezwungen worden, ſo hätte ſich 
die jüdiſche Maſſe gegen ſolche Lebensanſchauungen geſträubt. 
Davon hat man aber nie gehört. Vielmehr haben die Hebräer 
gern und willig dieſe vernunftloſen Lehren aufgenommen, 
weil ſie ihnen ſo recht auf den Leib geſchnitten waren. Mit 
Recht ſagt daher Sombart, man dürfe ohne Bedenken aus 
der Eigenart der jüdiſchen Religion auf die völkiſche Eigenart 
der Juden zurückſchließen. Wenn er freilich Zweifel darein 
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ſetzt, ob man aus dem unehrlichen Verhalten von Iſaak, Jakob 
und Foſef auf einen ſchwindelhaften Grundzug des jüdiſchen 
Weſens zurückfolgern dürfe, ſo wollen wir es dem Leſer über⸗ 
laſſen, ſich ſelbſt feine Gedanken darüber zu machen. 

Wenn nun immer wieder die Legende auftaucht, die Juden 
ſeien urſprünglich ein ackerbautreibendes Volk geweſen, ſo liegt 
hier die verzeihliche Verwechslung zwiſchen den Stämmen 
Israel und Juda vor. Die landläufige Meinung, beſonders 
auch bei den Theologen, geht dahin, Israeliten und Juden 
ſeien identiſch, eine Annahme, die beſtritten werden muß, da 
ſie ſogar durch zahlreiche Stellen des Alten Teſtamentes, in 
denen von Israel und Juda die Rede ift, widerlegt wird.“ 
Das alte Israel war ein Volk von ehrenhaften Ackersleuten 
und Viehhirten, das erſt ſpäter durch die eindringenden Hebräer 
unterjocht wurde. Der wirkliche Jude trat auch in Paläſtina, 
ebenſo wie in anderen Ländern, als der finanzpolitiſche Aſur⸗ 
pator auf; er kam mit dem Golde, das er fremden Völkern 
abgenommen hatte (wie bei dem Auszug aus Agypten), in 
das Land und machte ſich die ehrſame Bevölkerung durch 
Geldleihe und Wucher zinsbar. So ſind auch die ehrlichen, 
ackerbautreibenden Israeliten von dieſer fremden Geld⸗Bour⸗ 


geboiſie unterjocht worden, genau, wie bis auf den heutigen 


Tag viele andere Völker. Aber der Abſcheu der eigentlichen 
Israeliten gegen die neuen Geldherrſcher muß wohl ſtark ge⸗ 
weſen ſein, wenn der israelitiſche Feldhauptmann Abner 
gegenüber einer unehrenhaften Zumutung voll Entrüſtung 
äußern konnte: „Bin ich denn ein Hundsfott nach jüdiſcher 
Art?“ (2. Sam. 3, 8).“) 


) Bemerkenswert ift u. a. die apokryph. Geſchichte von der Suſanna 
und Daniel ®. 56 und 57, wie „Kanaans Art und nicht Judas“ einer⸗ 
ſeits, und die „Töchter Israels“ und Suſanna als „Tochter Judas“ 
von einander ſcharf unterſchieden werden. 

* „Harosch keleb anoki ascher Vjchuda?“ Kautzſch überſetzt: 
„Bin ich denn ein judäiſcher Hundskopf?“ — Vergl. „Hammer“ Nr. 259: 
„Zur Entſtehungs⸗Geſchichte des Alten Teſtaments.“ 
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| ; Bei den ſpäteren Lebensſchick⸗ 
8 5 2 ſalen des Volkes Juda war oft 
genug Gelegenheit geboten, ſich 
dem Ackerbau zuzuwenden; allein die Hebräer haben nirgends 
Gebrauch davon gemacht. Sie fühlen ſich zu dieſem mühſamen 
und grundehrlichen Gewerbe wenig hingezogen, denn die 
Natur läßt ſich nicht betrügen. And jo jagt ja auch bereits 
die Weisheit eines talmudiſchen Rabbi: Wer hundert Sus 
auf den Handel verwendet, kann alle Tage Fleiſch und Wein 
genießen; wer dagegen hundert Sus auf den Acker verwendet, 
muß ſich mit Salz und Kraut begnügen, muß auf der Erde 
ſchlafen und allerlei Mühſal ertragen. — So fehlt es denn 
auch nicht an Giſtorikern, ſelbſt nicht an jüdiſchen Hiſtorikern, 
die zugeſtehen, daß die Juden ein von Haus aus dem Handel 
zugeneigtes und ergebenes Volk, ein ausgeſprochenes Handels- 
volk ſind. Auch dafür zeugen ja ihre älteſten Schriften. In⸗ 
zwiſchen haben auch noch die Keilſchrift⸗ Urkunden aus Nippur 
beſtätigt, daß auch im alten Babylonien die Hebräer bereits 
Großhändler und Bankiers waren. Den gefährlichen über⸗ 
ſeeiſchen Handel überließen ſie freilich den Phönikern, denn 
dieſer Handel erforderte perſönlichen Mut und war mit Lebens⸗ 
gefahr verbunden. 

Haid nimmt es ſich aus, wenn Sombart den bekannten 
Gold⸗ und Silberraub der ausziehenden Juden in Agypten 
ſo hinſtellen will, als wären es die Darlehnsſummen der 
Agypter geweſen, die die Hebräer unterſchlugen. Das verrät 
einen erſtaunlichen Mangel an Berſtändnis für Völker⸗Pſycho⸗ 
logie. Da die Hebräer in alter Zeit kaum jemals etwas anderes 
betrieben, als Getreide- und Viehhandel, Wucher und Pfand⸗ 
leihe, ſo iſt anzunehmen, daß ſie auch in Agypten ähnliches 
taten. Ich vermute, jene goldenen und ſilbernen Geräte und 
koſtbaren Kleider, die die Hebräer bei ihrem Auszuge mit⸗ 
nahmen, waren Pfand⸗Gegenſtände, welche die durch jüdiſchen 
Wucher in Not geratenen Agypter bei ihnen verſetzt hatten. 
(Vgl. Sombart S. 370 — 71.) Wie es um den jüdiſchen Wucher 
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in alter Zeit beſtellt war, daſür zeugt die Straſpredigt Nehemias, 
vor allem aber Amos 8, 4—7. 


Daß die Rabbiner ihr Lebtag nicht verſchmäht haben, ſich 
ebenfalls ſtark an Geldgeſchäften zu beteiligen, liegt in der 
Natur der jüdiſchen Lehre und Weltanſchauung. Auch Sombart 
gibt zu, die Rabbiner ſeien in vielen Fällen die Hauptgeldgeber 
geweſen; ja es finden ſich Schriftſtellen, die auf ein Wucher⸗ 
monopol für die Rabbiner hinzudeuten ſcheinen. Sombart 
führt ein Beiſpiel aus dem Oxforder Papyrus an, das in der 
Tat einen grandioſen jüdiſchen Wucherfall darſtellt. Denn es 
iſt in dieſer Urkunde, einem Schuldſchein, deutlich ausgeſprochen, 
daß die Schuld jedesmal ſich verdoppeln ſoll, wenn ſie an dem 
Fälligkeits⸗Termine nicht zurückgezahlt wird. Eine echt jüdiſche 
Taktik, die wir zu allen Zeiten wiederfinden (ogl. ©. 20). 

Was Wunder, wenn mit ſolchen Praktiken die Hebräer 
zu allen Zeiten das Geld der Völker raſch in ihre Hände 
brachten. Und jo bemerkt denn Sombart, auch bereits in der 
helleniſtiſchen und kaiſerlich- römiſchen Zeit ſeien die reichen 
Juden als die Geldgeber der Könige aufgetreten, und in der 
römiſchen Welt ſei viel vom jüdiſchen Schacher und Wucher 
die Rede. Bei den Arabern aber ſteht der Hebräer in dem 
Rufe, daß ihm Wucher und Schacher im Blute lägen. Unter 
den merowingiſchen Königen ſind die Juden ebenfalls Finanz⸗ 
verwalter und Geſchäftsträger; und in Spanien, wo ſie ſich 
am freieſten bewegen durſten, iſt frühzeitig ſchon das Volk 
ihnen verſchuldet. Schon in den Kreuzzügen vermitteln ſie 
vorwiegend die Geldgeſchäfte und wuchern die Kreuzfahrer 
unbarmherzig aus (ogl. S. 20 u. ff.), ſodaß Sombart feſtſtellen 
muß: „Seitdem wir etwas vom jüdiſchen Wirtſchaftsleben 
wiſſen, ſehen wir in ihm die Geldleihe eine hervorragende 
Rolle ſpielen.“ (S. 375 u. flg.) Er ſetzt hinzu: 

„Es wäre nun wirklich an der Zeit, daß die Mär verſchwände, die 
Juden ſeien erſt während des europäiſchen Mittelalters in das Geldleih⸗ 


geſchäft hinein gezwungen worden, weil ihnen alle anderen Berufe ver⸗ 
ſchloſſen geweſen ſeien. Die zweitauſendjährige Geſchichte eines jüdiſchen 
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Leihverkehrs bis zum Mittelalter beweiſt doch wahrhaftig ſchon deutlich 
genug die Irrigkeit jener Geſchichts⸗Konſtruktion.“ 

Auch dort, wo den Juden der Weg zu anderen Berufen 
nicht verſperrt war, verlegten ſie ſich dennoch mit Vorliebe auf 
die Geldleihe gegen Pfänder, wie KarlcBücher für Frankfurt a. M. 
nachgewieſen hat. Ja es hat Zeiten gegeben, wo die Behörden 
Prämien ausſetzten, um die Juden zur Wahl auch anderer 
Berufe zu bewegen, allein es hat ſich erfolglos erwieſen. 
Kennzeichnend für die jüdiſche Religion iſt, daß die jüdischen 
Tempel im Altertum die Mittelpunkte des Geldverkehrs, ge⸗ 
wiſſermaßen Bankhäuſer waren. Im Tempel zu Feruſalem 
fanden ſich große Goldvorräte aufgehäuft. Und dieſe Ver⸗ 
quickung zwiſchen Religion und Geldgeſchäft iſt dadurch nicht 
entſchuldigt, daß andere ſemitiſche Völker, wie die Babylonier, 
es auch ſo gemacht haben ſollen. Jedenfalls läßt ſich von den 
chriſtlichen Gotteshäuſern ähnliches nicht behaupten. Mag es 
unter anderen Nationen hie und da auch Wuchertalente ge⸗ 
geben haben — im allgemeinen iſt der Wucher der Nichtjuden 
ein recht dilettantiſches Werk; lediglich die Hebräer haben ihn 
zu einer Kunſt und Wiſſenſchaft ausgebildet, ja fie haben ihn 
zur Religion erhoben. Auch Sombart geſteht zu, daß die 
Technik der Darlehnsverträge bei den Juden zu einer un- 
heimlichen Vollkommenheit entwickelt iſt. Er ſagt: 

„Wenn man den vierten und fünften Abſchnitt der Baba mezia 
durchlieſt, bekommt man den Eindruck, als ob es ſich etwa um eine Wucher- 
Enquete in Heſſen vor 20 oder 30 Jahren handelte; ſo tauſendfältig ſind 
die Kniffe und Pſiffe, die bei den Leihverträgen in Anwendung kommen.“ 

Darum iſt mit Recht nicht nur der jüdiſche Reichtum, 
ſondern auch der jüdiſche Wucher ſprichwörtlich geworden. 

Während die Prieſter unter anderen Völkern die Hüter 
der idealen Güter ſein ſollen, ſind ſie bei den Hebräern die 
raffinierteſten Geſchäftemacher und ſelbſt Wucherer. Som⸗ 
bart ſagt: 

„Auffallend iſt die große Anzahl reicher und ſehr reicher Männer unter 


den Talmudiſten. Es läßt ſich mühelos eine Liſte von mehreren Dutzend 
Rabbinern aufſtellen, denen ein großer Reichtum nachgerühmt wurde.“ 
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Allein, Sombart geſteht, daß alle ſeine Anterſuchungen 
über die Erwerbstalente der Juden nicht ausreichen, um die 
Erſcheinung des jüdiſchen Reichtums hinlänglich zu erklären. 
In der Tat, er hat das wichtigſte Moment vergeſſen: Den 
bandenmäßigen Zuſammenhang des jüdiſchen Geſchäfts⸗ 
gebarens, die Chawruſſe. Auch der große Erwerb der jüdiſchen 
Kapitaliſten iſt nur durch das Chawruſſe⸗Weſen zu erklären. 
Das im 4. Abſchnitt (S. 40) gekennzeichnete Bild nach den 
Schilderungen des Kriminal- Aktuars Thiele bildet das typiſche 
Muſter der jüdiſchen Erwerbs⸗Organiſation überhaupt. Die 
Chawruſſe beſteht heute noch allerwegen: an den Börſen, unter 
den Banken, im Großhandel, in der Preſſe, im Mädchenhandel, 
unter jüdiſchen Taſchendieben und Einbrechern, und verzweigt 
ſich über die ganze Welt. Es gibt nur eine hinlängliche Er⸗ 
klärung für dieſe phänomenale Bereicherung des Judenvolkes: 
die bandenmäßige Organiſation des Handels, des Wuchers, 
des Betrugs und Diebſtahls — und zwar all dieſer im Zu⸗ 
ſammenhang untereinander — gleichviel welche verſchämte 
und verblümte Formen derſelbe angenommen haben mag.“) 

Es iſt ſo, wie Herder ſchon ſagte: „Die Hebräer ſind ein 
verächtliches Geſchlecht ſchlauer Unterhändler, das ſich nirgends 
nach eigener Ehre und Wohnung, nirgends nach einem Vater⸗ 
lande ſehnt.“ Daß fie ehemals tapfere Krieger und ehrliche 
Ackerbauer geweſen ſeien, will uns nicht glaubhaft erſcheinen, 
denn ſo ſtark wandelt das Naturell eines Volkes ſich nicht. 

Den letzten Berſuch zur Ehrenrettung des jüdiſchen Volkes 
und zur Erklärung ſeiner Eigenſchaften unternimmt Sombart, 
indem er die Juden als ein orientaliſches Volk hinſtellt, das 
unter Nordlandvölker verſchlagen wurde und mit dieſen eine 
Kulturpaarung einging. Gewiß, man kann mit Recht darauf 


*) Eine eigenartige, in Rußland das ganze jüdiſche Gemeinweſen 
beherrſchende Geſchäfts⸗ und Ausbeutungs⸗Genoſſenſchaft führt den Namen 
Kahal oder Kagal. Wichtige Aufſchlüſſe darüber finden ſich bei Dr. Rich. 
Andree: „Zur Volkskunde der Juden.“ Auszüge enthält das „Handbuch 
der Judenfrage“, 26. Ausg., S. 293—297, 


Entwicklung der Juden als Handelsvolk 219 


verweiſen, daß die Durchdringung eines Volkes mit fremden 
Raſſe⸗Elementen gewaltige Kultur-Impulſe verleihen kann. 
Gobineau') hat bekanntlich die Entſtehung der alten Kulturen 
als die Folge der Durchdringung ſüdländiſcher Völker mit 
Elementen der nordiſchen Raſſe, der blonden Arier, zu erklären 
verſucht, wobei letztere nun eine Herrenſtellung unter den 
Anterjochten einnahmen und mittels ihres organiſatoriſchen 
Geiſtes und ihres heroiſchen Denkens den Keim zu großen 
Entwicklungen legten. Die Rolle der Hebräer unter uns mit 
dieſem Beiſpiel zu vergleichen wird ſchwerlich jemandem ein⸗ 
fallen. Nirgend kann der Hebräer als ein Kulturbringer und 
ſozialer Neuordner betrachtet werden; dazu iſt ſeine ganze 
Wirkungsart zu negativ. Wenn Sombart fortgeſetzt von einer 
„kapitaliſtiſchen Kultur“ ſpricht, ſo iſt das ein Euphemismus. 
Wir haben in unſeren anfänglichen Betrachtungen erkennen 
gelernt, daß die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe wohl eine ge- 
waltige Auslöſung ſchlummernder Kräfte herbeiführen kann, 
daß fie aber damit nur eine Aufreibung der Nationen bewirkt 
und niemals eine aufbauende Kultur ſchafft. 

In richtiger Ahnung dieſer Tatſache ſpricht denn Sombart 
auch gelegentlich von der „ganz kurioſen Blüte der kapitaliſti⸗ 
ſchen Kultur“. Noch ſonderbarer nimmt es ſich aus, wenn er von 
dieſem orientaliſchen Volke meint, in einer ihm völlig fremden 
klimatiſchen und volklichen Amgebung verzehre es ſeine beſten 
Kräfte. Ans dünkt, es verzehrt die Kräfte der Anderen. Zu⸗ 
ſtimmen aber können wir ihm, wenn er die Beduinen herum— 
ſchweifende Viehzüchter und Nomaden nennt und dann fortfährt: 

„Ein ſolcher ruhelos umherirrender Beduinenſtamm waren auch 
jene Hebräer, die etwa um das Jahr 1200 v. Chr. raubend und mordend 


in das Land Kanaan einbrachen, um dort die ſtammeingeſeſſene Be⸗ 
völkerung für ſich arbeiten zu laſſen.“ (Sombart S. 405).**) 


*) Graf Gobineau: „Studie über die Ungleichheit der menſchlichen 
Raſſen.“ Stuttgart 1902. 

) Alle dieſe Auffaſſungen find übrigens bei Sombart nicht original, 
denn ſie finden ſich ſeit 1886 ausgeſprochen im „Handbuch der Juden⸗ 
frage“, dem früheren „Antiſemiten-⸗Katechismus“ von Theod. Fritſch. 
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Er gibt auch zu, daß die Eroberung des Landes wohl we⸗ 
niger durch kriegeriſche Tapferkeit erfolgte, als durch finanzielle 
Anterjochung, und die Hebräer hätten es verſtanden, den größten 
Teil des Landes ſich abgabenpflichtig und ſo auf dem Wege 
der Frohnpflichtigkeit oder durch ein Kreditverhältnis ſich 
dienſtbar zu machen. Er gibt zu — wie es umſichtige Anti⸗ 
ſemiten von jeher dargeſtellt haben — daß 

„erhebliche Teile der Hebräer als Renten- oder Zinsherren in den 


Städten ſaßen, während die unterjochte Sara als Kolonie oder 
freie Bauern das Land bebaute.“ 


Wie auch Sombart zugeſteht, iſt das Gerede von dem 
ehemaligen Ackerbauvolk der Hebräer in das Reich der Mythe 
zu verweiſen; er ſagt: 

„Aber der Geiſt des Nomadismus muß in allen Stämmen rege ge⸗ 
blieben ſein, denn wenn es anders geweſen wäre, wenn Israel“ (ſoll 
heißen Juda) „auch nur im Sinne des Orients ein ackerbautreibendes 
Volk geweſen wäre, ſo würden wir die Entſtehung und erſte Geſtaltung 
des jüdiſchen Religionsſyſtems nimmermehr verſtehen können.“ 


In der Tat, ein Ackerbauvolk pflegt nicht eine Religion 
des Wuchers und Betruges zu erfinden und ſich nicht einen 
Gott zu erfüren, der die Verwüſtung der Länder und Völker 
als heiliges Ziel ſteckt. Was von ehrlichem Ackerbau in die 
Geſchichte des alten Judenvolkes hineinſpielt, bezieht ſich ſicher 
auf die ſeßhafte Bevölkerung der Israeliten und nicht auf den 
ſpäter eingewanderten Wuchererſtamm der Hebräer.“ Daß die 
israelitiſche Geſchichte z. T. mit der jüdiſchen vermengt worden 
iſt und daß neben dem haßerfüllten rachſüchtigen Volkszer⸗ 
ſtörer Jahwe hie und da auch ein höherer Gottesbegriff im 
Alten Teſtament auftaucht, — alles das iſt dem Einfluß der 


) Im „Hammer“ Nr. 269 führt W. Scheuermann an der Hand 
des Buches von M. Fiſhberg, einem amerikaniſchen Juden, die Legende 
von Ackerbau treibenden Juden darauf zurück, daß in alter Zeit, wie 
noch heute, die zum Judentum übergetretenen Angehörigen anderer 
landbauender Völker kurzweg als Juden bezeichnet worden ſind. 
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nichtjüdiſchen Israeliten zuzuſchreiben.) Das ahnt Sombart 
dunkel, wenn er jagt, der Pentateuch ſei im Sinne eines No⸗ 
madenvolkes abgefaßt, und wenn er fortfährt: 

„Der Gott, der ſich ſiegreich gegen die anderen falſchen Götter durch⸗ 
ſetzt, Jahwe, iſt ein Wüſten⸗ und Hirtengott. Und in der bewußten 
Aufrichtung des Jahwe⸗Kultes werden die alten Traditionen des No⸗ 
madentums durch Esra und Nehemia unter Nichtbeachtung der da⸗ 
zwiſchenliegenden (für die Juden ſelbſt freilich vielleicht nie vorhanden 
geweſenen) Ackerbau⸗Periode ganz deutlich zur Richtſchnur genommen.“ 

Er führt Jul. Wellhauſen an, der ebenfalls beſtätigt: „Der 
Prieſterkodex hütet ſich vor jeder Hinweiſung auf das anſäſſige 
Leben im Lande Kanaan; er hält ſich formell ſtreng innerhalb 
der Situation der Wüſtenwanderung und will allen Ernſtes 
eine Wüſten⸗Geſetzgebung ſein.“ Sombart meint, wenn nicht 
vorwiegend nomadiſche Inſtinkte und Neigungen die breiten 
Schichten des jüdiſchen Volkes beherrſcht hätten, ſo hätte dieſe 
vorwiegend nomadiſtiſch orientierte Religion dem Volke auf 
die Dauer nicht aufgezwungen werden können. Und das 
Schickſal des jüdiſchen Volkes beweiſe, daß es durch die Jahr⸗ 
tauſende hindurch ein Wüſten⸗ und Wandervolk geblieben ſei. 

Das iſt auch meine Meinung. Aber alles dies iſt nichts 
Anderes, als was feinſinnige Antiſemiten, die tatſächlich in 
Dingen der Raſſen⸗Erkenntnis ihrer Zeit weit voraus geeilt find, 
ſeit Jahrzehnten klargeſtellt haben. Um aber ja alle Be⸗ 
rührungs punkte mit dieſen einſichtigen Völker⸗Pſychologen zu 
vermeiden, hält es Sombart für nötig, von antiſemitiſchen Pam⸗ 
phletiſten“ zu ſprechen, die jenen Tatſachen in gehäſſiger Weiſe 
Stoff für ihre „Schimpfereien“ entnommen hätten. Er muß 
wohl ſehr wenig von den Betreffenden kennen, denn er nennt 
als ſolche Tendenz⸗Schriftſteller Eugen Dühring und Adolph 
Wahrmund, Männer, von denen beſonders der letzte nur in 
wahrhaft vornehmer und wiſſenſchaftlicher Weiſe über das 
Judenproblem geſchrieben hat. Sombart findet alle antije- 


) Vergleiche Th. Fritſch: „Der falſche Gott“ (Beweis⸗Material 
gegen Jahwe). Neunte Auflage. Leipzig, Hammer⸗Verlag. 
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mitiſchen Außerungen „läppiſch und gehäſſtg“, obwohl er uns 
doch auch nichts weſentlich Anderes, nur in anderer Zurichtung. 
aufzutiſchen vermag als jene ſcharfblickenden Geiſter, die das 
Raſſenproblem erſaßt hatten, ehe gewiſſen, heute ſo klugreden⸗ 
den Gelehrten auch nur eine Ahnung davon aufgegangen war. 
Mit Kecht aber ſpöttelt er darüber, daß unſere zünftige 
Kathederweisheit noch jetzt mit logiſchen Betrachtungen folgen⸗ 
der Art krebſen geht: „In Paläſtina wurde im Altertum Acker⸗ 
bau getrieben; die Juden haben Baläftina in jener Zeit bewohnt, 
folglich ſind ſie Ackerbauer geweſen.“ In der Tat könnte man 
mit demſelben Rechte ſagen: Die Juden nehmen heute eine 
beherrſchende Stellung in Deutſchland ein, und da das deutſche 
Volk, das noch zu einem großen Teile vom Ackerbau lebt, 
auf hoher Kulturſtufe ſteht, ſo müſſen dieſe Juden dieſe Acker⸗ 
bauer und die Schöpfer der deutſchen Kultur ſein. 


5 Auch für die Diaſpora, die ja einen 

| 3. Zerſtreuung der 
75 a a willkommenen Stoff für das Klage⸗ 
"| geheul der Kinder Juda und das 


Mitleidsgewinſel vieler ſentimentaler Menſchen abgibt, hat 
Sombart ironiſche Worte.“) Er meint, von dem Exil könnten 
wir uns, wenn wir ehrlich ſein wollten, eigentlich gar keine 
rechte Vorſtellung machen; weder von dem Ausmarſch, noch 
von der Zurückführung. In dem jüdiſchen Bericht heißt es: 
„And Nebukadnezar führete ganz Israel und alle Oberſten und 
Kriegsleute hinweg; zehntauſend wurden weggeführt und alle 
Schmiede und Schloſſer; nichts blieb übrig, außer geringem 
Volke des Landes.“ Und wenn es dann weiter heißt: „Alle Vor⸗ 
nehmen des Landes führte er gefangen hinweg von Jeruſalem 
gen Babel“, jo kommt uns der Gedanke, als ob nur die ſchma⸗ 
rotzenden oberen Klaſſen hinweggeführt worden ſeien, während 


0 Intereſſ ant iſt u. a., daß Alex. Dumas in ſeinem, die Juden ver⸗ 
herrlichenden Schauſpiel: „Die Frau des Claudius“ feinen „Helden“ 
Daniel jagen läßt: „Die Diaſpora hat uns nicht zerſtreut, ſondern ver⸗ 
verbreitet. Wir umſtricken infolgedeſſen wie ein Netz die ganze Wekt.“ 
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man die ehrliche ackerbauende Bevölkerung im Lande beließ. 
(2. Könige 24,14 —15; und 25, 11— 12.) An letzterer Stelle ſteht 
in Luthers Gberſetzung offenbar ein Fehler. Es heißt dort: 
„Das andere Volk aber, das übrig war in der Stadt und die 
zum Könige von Babel hielten, und das andere arme Volk 
führte Nebuſur Adan, der Hofmeiſter weg.“ Es muß offenbar 
lauten: — „nicht hinweg“, — denn es heißt weiter: „And 
von den Geringſten im Lande beſtellte der Hofmeiſter Wein⸗ 
gärtner und Ackerleute“, und weiter in Vers 22, daß der 
König das „übrige Volk“ unter Gedaljas Befehl geſetzt habe. 

Dem Hofmeiſter Nebuſur Adan gibt Sombart den Titel 
„Der Oberſte der Scharfrichter“. — Warum dieſe gehäſſige 
Aberſetzung? Verrät ſich da nicht ein alter jüdiſcher Haß 
gegen den Feind Judas? — Aber Sombart ſelber ſtellt in 
Bezug auf die Exilierten feſt: 

„Die eigentlichen Landleute waren nicht darunter. Alſo die Weis⸗ 
heit der aſſyriſchen Könige erkannte offenbar, unter welcher Landplage 
das fruchtbare Kanaan litt, und ſuchte die neue Provinz dadurch zu 
ſanieren, daß ſie die Schmarotzerklaſſe, die Plutokratie, hinwegführte und 
den ehrenhaften Bauern⸗ und Arbeiterſtand im Lande ließ.“ 

Vortrefflich! So laſen die Antiſemiten bereits vor 30 
Jahren. And wir find mit Sombart einig darüber, daß dieſe 
ehrenhaften Leute der Rückſtand der alten eingeborenen Stämme 
waren. Unſer Autor hat ſich alſo völlig die Auffaſſung der 
geſchmähten Antiſemiten zu eigen gemacht, wenn er die Herr⸗ 
ſchaft des Judenvolkes in Paläſtina und die von ihnen nach 
Babylon verſchleppten Zuſtände in den Worten kennzeichnet: 

„Städtiſche Herren, die zugleich Geldverleiher ſind, laſſen ihr Land 
durch nichtjüdiſche Teilbauern anbauen; das wenigſtens iſt das typiſche 
Bild, was wir aus dem babyloniſchen Talmud empfangen.“ 

Sombart läßt durchblicken, das Exil der Hebräer in Ba⸗ 
bylon ſei wohl gar kein zwangsweiſes geweſen, die Hebräer 
wären vielmehr freiwillig dorthin gegangen, um in den Kultur⸗ 
zentren ihre Wuchergeſchäfte beſſer betreiben zu können. 

„Denn,“ ſagt er, „wir erfahren auch nichts davon, daß jene ſich 


ſelbſt verbannenden Juden etwa zur heimatlichen Scholle zurückgekehrt 
R.⸗Stoltheim: Das Rätſel. 15 
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wären, nachdem ſie ſich ein kleines Vermögen erworben hatten: wie 
heute die auswandernden Schweizer oder Ungarn oder Italiener. Sie 
bleiben vielmehr in den fremden Städten und erhalten mit dem Heimats⸗ 
lande nur geiſtig⸗religiöſe Beziehungen aufrecht. Höchſtens, daß fie — 
als echte Nomaden — ihre jährliche Pilgerfahrt nach Jeruſalem zum 
Paſſahfeſte unternehmen.“ | 

Die Ausſtrahlung des Hebräertums nach allen Verkehrs⸗ 
ländern muß ſchon in jener Zeit eine ſtarke geweſen ſein, da 
Joſephus nach Strabo (63 v. Chr. bis 24 n. Chr.) ſchreibt, es 
ſei nicht leicht, einen Ort der bewohnten Erde zu finden, 
welcher nicht von dieſem Geſchlecht bewohnt und beherrſcht 
war. Auch Philo (um 20 v. Chr. bis 40 n. Chr.) berichtet, 
daß die Juden in zahlreichen Städten Europas, Aſiens, Li⸗ 
byens, am Meer und im Binnenlande wohnhaft ſeien. Wir 
hören aber nichts von einem brutalen Gewaltakte, der ſie 
dorthin entführt hätte; darum iſt die Zerſtreuung der Juden 
über alle Kulturländer offenbar eine freiwillige geweſen. Wie 
dicht ſie beiſpielsweiſe im früh⸗kaiſerlichen Rom ſchon ſaßen, 
bezeugen verſchiedene Berichte. Eine Geſandtſchaft des Ju⸗ 
denkönigs Herodes wurde angeblich von 8000 ihrer in Rom 
anſäſſigen Glaubensgenoſſen zu Auguſtus begleitet, und im 
Jahre 19 nach Chr. wurden 4000 Freigelaſſene in waffen⸗ 
fähigem Alter die „vom ägyptiſchen und jüdiſchen Aber⸗ 
glauben angeſteckt waren“, zum Abſchube nach Sardinien ver⸗ 
urteilt (S. 430; nach Tacitus, Sueton und Foſephus; letzterer 
ſoll ein Günſtling des Veſpaſian geweſen ſein). 

Sombart kommt auch auf die ſtarke Innenwanderung im 
Deutſchen Reiche zu ſprechen und führt dabei in Zahlen vor, 
wie die Hebräer aus dem Oſten des Reiches nach dem Weſten 
und beſonders nach Berlin ſtrömen. Dabei nimmt es ſich 
doch mehr als eigentümlich aus, wenn er von einem „von 
Ort zu Ort gehetzten Volke“ ſpricht. Wir unſererſeits meinen, 
wenn die Juden aus Birnbaum und Meſeritz nach Berlin 
ziehen, ſo tun ſie dies wegen beſſerer Geſchäfte und feinerer 
Genüſſe, die ſie hier finden, nicht aber, weil ſie irgend jemand 
dorthin hetzte. Tatſächlich wohnt heute mehr als die Hälfte 
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der Juden Deutſchlands in Großſtädten, da ſte fich hier beſſer 
in ihrem Element fühlen, weil ſowohl das regere Geſchäfts⸗ 
leben als die Senüſſe und der Lärm der Großſtadt ihrem 
Geſchmacke entſpricht. Es iſt auch zutreffend, wenn Sombart 
an anderer Stelle die modernen Großſtädte mit der Wüſte 
verglich, unter Hinweis darauf, daß Wander⸗ und Wüſten⸗ 
geiſt das Weſen der modernen Städte erfülle und die Groß⸗ 
ſtadt verwüſtend auf das Volksleben wirke. „Wüſte und 
Wald,“ ſagt er, „ſind die großen Kontraſte, um die alle 
Weſenheit der Länder, wie der Menſchen herumgelagert iſt.“ 

In der Tat, die eigentliche Geburts- und Heimſtätte des 
Germanen iſt der Wald, deſſentwegen ſchon den waldfeind⸗ 
lichen Römern Germanien ſo unheimlich war. Nur in Wald 
und Feld kann heute der echte Deutſche noch gedeihen; und 
wie Wald und Wüſte Gegenſätze find, jo find auch in Ger⸗ 
manentum und Hebräertum die äußerſten Gegenſätze der 
Menſchheit gekennzeichnet. Es ſteht feſt, daß der Ackerbau 
allezeit die wichtigſte Grundlage für die germaniſchen Ge⸗ 
ſchlechter abgegeben hat und dieſen in keiner Epoche der in⸗ 
dogermaniſchen Vorgeſchichte ganz unbekannt geweſen iſt. In 
dem Zuſammenleben und Zuſammenwirken mit der Natur, 
wie es das Bauerntum bedingt, iſt das Grundweſen des 
Germanentums wie aller wahrhaft aufbauenden Kulturvölker 
begründet. Die Fremdheit gegenüber der Natur aber iſt das 
Kennzeichen des Semiten, von deſſen Stammvater Kain, 
dem Mörder des ſanften Ackermanns Abel, ſchon geſchrieben 
ſteht: „UAnſtet und flüchtig ſollſt du ſein! Deine Hand ſei 
gegen jedermann und jedermanns Hand gegen dich!“ 

Seine Voreingenommenheit für das Judenweſen verrät 
Sombart, wenn er billigt, was ein jüdiſcher Arzt im Spanien 
des 16. Jahrhunderts zur Erklärung des „feingeiſtigen“ Weſens 
der Juden ausgeklügelt hat. Er meint, die feine leichte Luft 
der Wüſte, das „leichte Waller“ und die „feine Speiſe des 
Manna“ habe im Juden eine wunderbare geiſtige Feinheit 
herausgebildet. Das Lächerliche dieſer Auffaſſung liegt auf 
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der Hand. Müßten dementſprechend nicht alle Beduinen 
feine Geiſter ſein? And wie will es Sombart erklären, daß 
ſeltſamer Weiſe der Araber, der doch gewiß ein echter Sohn 
der Wüſte iſt, ſich durch eine tiefe Kluft von dem Hebräer 
getrennt fühlt? Kaum ein zweites Volk hegt einen ſo tiefen 
Abſcheu vor den Juden, wie gerade die Araber. Arabiſche 
Schriftſteller haben in den biſſigſten Worten ihrer Verachtung 
gegen den Hebräer Ausdruck gegeben. Bereits 545 nach 
Shriftus ſchrieb Abd al Dädir a⸗Ilani: 

„Die Juden, die in der ganzen Welt zerſtreut wohnen und doch 
feſt zuſammenhalten, ſind liſtige, menſchenfeindliche und gefährliche Ge⸗ 
ſchöpfe, die man gleich der giftigen Schlange behandeln muß, nämlich 
indem man ihr ſofort, wie ſie heranſchleicht, auf den Kopf tritt; läßt 
man ſie nur einen Augenblick den Kopf hochheben, dann wird ſie un⸗ 
fehlbar beißen und ihr Biß iſt ſicher totbringend.“ 

And wenn Sombart den weiteren Berſuch macht, das 
abſonderliche Naturell des Hebräers aus dem früheren Wüſten⸗ 
leben zu erklären, ſo darf man ihm die Frage entgegenhalten: 
Warum ſind denn die Araber nicht zu Juden geworden? — 
warum haben fie ſich eine Geſinnung bewahrt, die als ariſto⸗ 
kratiſch und heroiſch im Vergleiche zu der jüdiſchen gelten darf? 

Das feindſelige Verhalten der Juden unter den nordiſchen 
Völkern verſucht Sombart aus dem Gegenſatz zwiſchen dem 
Südländer und den „naßkalten“ Völkern des Nordens zu er⸗ 
klären.“) Allein auch dieſer VBerteidigungs⸗Berſuch mißlingt, 
denn wir ſehen, wie der Hebräer in den ſüdlichen Ländern, 
in Agypten und Marokko, die nämliche Stellung einnimmt 
und der nämliche Wucherer iſt, wie im Norden. Und wenn 
nun zur Entſchuldigung des Juden gar angeführt wird, ſein 
ſchlimmer Charakter habe ſich herausgebildet, indem er ſeit 
Jahrtauſenden zum Hüter des Geldhortes der Völker geſetzt 
worden ſei, ſo fragen wir: Wer hat ihn denn dazu beſtellt? 


*) An und für ſich war das Verhältnis der Deutſchen gegen die Juden 
in früherer Zeit keineswegs feindſeliger Art (vgl. S. 20). Aber die Juden 
haben die große Langmut der Germanen bis zum Übermaße gemißbraucht 
und ſich dadurch den dauerhaften Haß ihres Wirtsvolkes zugezogen. 
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Hat er nicht ſelber dieſe Rolle gewählt? — Gier liegt eine 
im Punkte der Judenfrage bis zum Gberdruß oft beliebte 
völlige Umkehrung und Kopfſtellung der Tatſachen vor, die 
mit allem Geſchichtlichen und beſonders dem Geiſte des gan⸗ 
zen Alten Teſtaments ſtreitet. Sie gehört zu den plumpſten 
Bemäntelungs⸗Verſuchen der Judenheit, leider aber auch zu 
denen, die unſern idealer gerichteten Landleuten am leichteſten 
eingehen. Immer ſoll der Jude wider Willen in ſeine ab- 
ſonderliche Rolle gedrängt worden ſein, während er doch in 
Wahrheit dieſe Rolle freiwillig gewählt hat, um die Zuſtände 
um ſich her ſo zu ſchaffen, wie ſie ſeinem Weſen genehm 
waren. Wenn Sombart ſagt: „Sie wurden Herren des 
Seldes, und durch das Geld, das ſie ſich untertan machten, 
die Herren der Welt,“ ſo liegt darin doch ein Zugeſtändnis, 
wie die Hebräer ſich des Geldes bemächtigten, um ihre 
Herrſchaft auszuüben. 

Dem Tieferblickenden taucht allerdings dabei die Frage 
auf, ob nicht das Geldweſen einen fo gefährlich fälfchenden und 
widernatürlichen Machtfaktor in das Menſchenleben hinein⸗ 
trägt, daß gerade hierdurch der hebräiſche Täuſchergeiſt zur 
Herrſchaft gelangen konnte. Vielleicht werden die Völker von 
der Judenplage nicht eher befreit werden, als bis ſie ſich dem 
Banne des Geldweſens entziehen, jenes Geldes, deſſen Wert 
auf einer Fiktion beruht und ein dämoniſches Element in die 
Kultur einführte, oder bis — nach Lagarde's Plan — der Staat 
das geſamte Geldgeſchäft in ſeine Hand nimmt. Die Hebräer 
haben das Geld nicht erfunden und das gleißende Gold nicht 
aus dem Schoße der Erde geſchürft, vielleicht aber haben ſie 
jenen Mißbrauch des Geldes ausgedacht, der in Geſtalt von 
Leihkapital die ehrlich ſchaffenden Völker dauernd in Zinsketten 
ſchlägt. Denn das unheimliche Geheimnis des Geldes liegt 
weniger im Gelde ſelbſt, als in dem von ihm abgeleiteten Kapi⸗ 
talbegriff und dem mit dieſem verbundenen widernatürlichen 
„ewigen Zins“. Es iſt unnatürlich, für ein einmal gegebenes 
Darlehn, ſolange es nicht zurückgezahlt wird, einen fortlaufen⸗ 
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den gleichbleibenden Zins zu fordern, auf Jahrhunderte und 
Jahrtauſende hinaus. Hier liegt die Quelle des Notſtandes 
der ehrlich ſchaffenden Völker; hier liegt die Urſache des un⸗ 
begrenzten Wachstums des jüdiſchen Kapitals und der jüdiſchen 
Herrſchermacht.) Darum hat Sombart recht, wenn er jagt: 
„Das Geld wurde dem Juden zu einem Mittel, Macht zu 
üben, ohne ſtark zu ſein.“ Wahrlich, das ſchwächſte und feigſte 
Volk der Welt hat Herrengebärden angenommen unter dem 
Wißbrauch des gleißenden Goldes. 

Beluſtigend iſt, wenn Sombart erzählt, wie ſehr die deutſch⸗ 
polniſchen Juden, die ſogenannten Aſchkenaſim, den Sephar⸗ 
dim oder ſpaniſch⸗portugieſiſchen Slaubensgenoſſen aus dem 
Weſten verhaßt find (vgl. S. 209). So erwirkten die portugie⸗ 
ſiſchen Juden im Jahre 1761 in Bordeaux einen dringenden 
Befehl, daß ſämtliche ſremden Juden innerhalb 14 Tagen Bor⸗ 
deaux zu verlaſſen hätten. Sie nannten die öſtlichen Juden 
„Landſtreicher“ und waren eifrigſt bemüht, fie ſobald als mög- 
lich los zu werden. Wenn nun alſo ſelbſt die „edleren“ Juden 
einen Abſcheu vor den gemeinen Hebräern, den Aſchkenaſim, 
empfanden, wie kann man es uns verübeln, wenn wir dieſe 
Abneigung in erhöhtem Maße hegen? Denn die Sephardim 
und Aſchkenaſim ſind wenigſtens durch Glauben, Sitte und 
Lebensanſchauung eng verbunden; wie ſollten dieſe Abſcheu⸗ 
lichen nun uns, denen ſie im Fühlen und Denken, in ihrem 
ganzen Weſen völlig fremd ſind, nicht doppelt zuwider und 
verhaßt ſein? Der ſeeliſche und geiſtig⸗ſittliche Abſtand zwiſchen 
jenen beiden Judenlagern kann wohl nicht gar fo groß fein; 
ſind ſie doch beide mit der Atmoſphäre des Talmud geſättigt. 
And ſelbſt Sombart gibt zu, daß die Gewohnheiten der jozial 
Niedrigſtehenden aus jüdiſchem Blute ein ganz merkwürdiges 


) Theodor Fritſch hat ſchon 1892 vorgeſchlagen, geſetzmäßig in jede 
Zinslegung einen Tilgungsbetrag (Amortiſationsquote) einzuſchließen, 
ſodaß die Schuldſumme in abſehbarer Zeit getilgt wird. — Pgl. „Boden⸗ 
wucher und Börſe“, Leipzig 1892. 
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Gepräge annehmen: Neigung zu kleinen Betrügereien, Auf⸗ 
dringlichkeit, Würdeloſigkeit, Taktloſigkeit uſw. 


* * 
* 


0 Blütenleſe aus Sombarts Schrift mag genügen, um 

darzutun, wie jemand, der ſichtlich bemüht iſt, alles am 
Hebräer aufs günſtigſte zu deuten, dennoch nicht umhin kann, 
eine Reihe ſchwerwiegender Fehler und Mängel im jüdiſchen 
Naturell zuzugeſtehen, die völlig ausreichen, die Juden inner⸗ 
halb der Kulturvölker als ein höchſt unerwünſchtes bluts⸗ 
fremdes Element erkennen zu laſſen, das die Abneigung der 
geſitteten Völker durchaus verdient. 

Es iſt wertvoll, wenn ein Mann, der jede Beziehung zum 
Antiſemitismus ablehnt, und alles zuſammenträgt, was zum 
Ruhm der Juden geſagt werden kann, dennoch ſo wichtige 
Zugeſtändniſſe macht. Nur aus dieſem Grunde ſind hier die 
Ausführungen Sombart's ſo umfänglich wiedergegeben worden, 
wenn fie auch dem in der Judenfrage Unterrichteten wenig 
Neues jagen. Sombart hat offenbar vieles von den Alnti- 
ſemiten gelernt, aber er verfolgt die anerkennenswerte kluge, 
wenn auch wenig noble Taktik, ſeine Lehrmeiſter zu verleugnen. 
Hoffentlich finden unſere deutſchen Landsleute bei jemandem, 
der es abweiſt, für einen Antiſemiten zu gelten, gewiſſe Tat⸗ 
ſachen glaubhaft, die ſie einem erklärten Antiſemiten durchaus 
nicht glauben wollen. | 


* 


XVI. 


Der Einfluß der Juden 
auf die Frauenwelt. 


OL: die Entwicklung des Detailhandels üben die Frauen 
einen bedeutſamen Einfluß aus. Sie ſind es ja zu⸗ 
meiſt, die die Einkäufe für den häuslichen Bedarf beſorgen; 
durch ihre Hände fiießt der größte Teil des männlichen Ein⸗ 
kommens wieder in das Geſchäftsleben zurück, und es iſt 
darum wahrlich nicht gleichgültig, wem die Frauen ihre Kund⸗ 
ſchaft zuwenden. 

Es iſt nun eine allgemein zu beobachtende Tatſache, 
daß die meiſten Frauen und Mädchen jüdiſche Geſchäfte be⸗ 
vorzugen. Als Erklärung hierfür könnte die ſcheinbare Billig⸗ 
keit der jüdiſchen Waren angeführt werden. Frauen — auch 
ſolche, zu deren Tugenden Sparſamkeit im richtigen Wort⸗ 
begriff ſonſt keineswegs gehört — ſcheinen ein eigenartiges 
Vergnügen in der Vorſtellung zu finden, einen Gegenſtand 
billiger als zu dem üblichen Preiſe erſtanden zu haben — 
ſelbſt wenn dieſe Billigkeit nur in der Einbildung der Käu⸗ 
ferinnen beſteht. Sie rechnen ſich das offenbar als einen 
Erfolg ihrer Klugheit an — in manchen Fällen vielleicht auch 
als den Triumph der Liebenswürdigkeit ihrer Perſon. Darum 
wird der Kaufmann, der dem eingebildeten Spür⸗ und Aber⸗ 
liſtungsſinn der Frau entgegenkommt, indem er ſeine Waren 
in berechneter Unordnung dem Ausſuchen freigibt, ein beſſeres 
Geſchäft machen, als der „ordentliche“ Konkurrent. Frauen 
haben vielmals Gelegenheitswaren nötig und gehen deshalb 
mit Vorliebe an ſolche Verkaufsſtände, wo alles kunterbunt 
durch einander liegt, und wo ſie denken können, etwas für ſie 
Paſſendes billig zu ergattern; an den geordneten Ständen 
gehen ſie vorbei, — ſo lautet das Geſtändnis einer weiber⸗ 
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kundigen Hausfrau. Der Verkäufer ſchlägt mit der ſchlauen 
Ausnutzung dieſer weiblichen Schwäche zwei Fliegen mit einer 
Klappe: er tut den Käuferinnen einen großen Gefallen und 
erſpart ſich ſelber die Mühe, ſeinen Schund zu ordnen und 
auszuſuchen — das beſorgen die Käuferinnen noch obendrein. 

Wenn nun überdies derſelbe Geſchäftsmann den Eindruck 
zu erwecken weiß, als ob er einer Kundin — und gerade 
nur ihr — gleichſam beſtochen durch ihre perſönlichen VBor⸗ 
züge, einen Gegenſtand unter dem Preiſe verkaufe, ſo wird 
er ſich unfehlbar die Zuneigung dieſer Käuferin gewinnen. 
And wenn er es fertig bringt, allen Kundinnen in gleicher 
Weiſe zu ſchmeicheln, eine jede in der Täuſchung zu erhalten, 
daß er ſie vor anderen Kunden bevorzuge, ſo wird es ihm 
nicht an Zulauf fehlen. 

Anſere Frauen — mögen fie ſonſt in mancherlei Dingen 
die Männer an Klugheit und feinem Inſtinkt übertreffen — 
ſind in wirtſchaftlichen Fragen außerordentlich naiv. Sie 
laſſen ſich von der blendenden Außenſeite eines Dinges be- 
ſtechen und von dem Augenblicks-Vorteil leiten, ohne ſich 
Rechenſchaft über die weiteren Folgen ihres Tuns zu geben. 
Sie fragen nicht danach, ob ſie mit ihren Einkäufen etwa un⸗ 
ſolide Elemente und ſchlechte Geſchäftspraktiken unterſtützen 
und dadurch, daß ſie ihre Kundſchaft reellen Geſchäften ent- 
ziehen, vielleicht ganze Erwerbs⸗Stände in förmliche Exiſtenz⸗ 
not bringen, die unſolide Fabrikation fördern, kurz dem ge⸗ 
ſamten Geſchäftsleben eine verhängnisvolle Richtung geben. 
Alle ſolche Erwägungen ſind ihnen fremd. 

In ihren Fehlern begegnen ſie ſich mit dem Naturell 
des Juden, der ebenfalls der Mann der blendenden Außen⸗ 
ſeite und des Augenblicks⸗Vorteiles iſt. Der Hebräer, der 
das pſychologiſche Studium ſeiner Kundſchaft ſorgfältiger be⸗ 
treibt, als der Kaufmann ariſcher Herkunft — weil er ja 
feinen Erfolg weniger in der Güte der Ware, als in der Aus⸗ 
nutzung der menſchlichen Eitelkeiten und Schwächen ſucht — 
hat von jeher dieſe Eigenheiten des weiblichen Naturells 
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ausgewittert und die Schwächen der Frauen meiſterlich zu 
benutzen gewußt. 

Schon ſein Schaufenſter wirkt verwirrend auf den weib⸗ 
lichen Sinn. Es iſt ſchwer zu ſagen, worin eigentlich die Kunſt 
des Juden beſteht, ſchon in der Auslage ſeiner Waren die 
Blicke der Vorübergehenden ſtärker zu feſſeln, als das Geſchäft 
eines Nichtjuden vermag. Es muß wohl ebenfalls ein Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen der tändeligen, zerſtreuten Art des 
Frauenſinns im Allgemeinen und der jüdiſchen Ausſtellungs⸗ 
weiſe beſtehen, denn ſicher iſt es keineswegs etwa ein beſſerer 
Geſchmack in der Anordnung der Gegenſtände, eher ein ver⸗ 
wirrendes Kunterbunt oder ein aufdringliches Hervortreten⸗ 
laſſen einzelner Artikel, das die Beſchauerinnen reizt und 
anzieht. Auch durch ungewöhnliche Preis-⸗ Auszeichnungen 
ſucht der Jude zu verblüffen. Ein Gegenſtand, der in einem 
nichtjüdiſchen Schaufenſter bei einem Preiſe von 75 Pfg. ziem⸗ 
lich unbeachtet bleibt, kann in jüdiſchen Läden mit 97 Pfg. 
ausgezeichnet ſein und hier nun auf einmal den Eindruck 
erwecken, als wäre er 3 Pfg. billiger als anderswo. 

Jedenfalls iſt es Tatſache, daß die jüdiſchen Schaufenſter 
wie mit hypnotiſcher Kraft die große Maſſe der Neugierigen 
zu bannen wiſſen. Allerdings verſchmäht der Hebräer keinerlei 
Mittel, um noch auf andere Weiſe dieſen Erfolg zu erreichen. 
Den Herdentrieb des Publikums berechnend, ſollen manche 
größere jüdiſchen Geſchäfte Perſonen eigens dafür bezahlen, 
daß ſie zu gewiſſen verkehrsreichen Stunden auf der Straße 
vor dem Geſchäft auf und abgehen und wie neugierig vor 
dem Schaufenſter ſtehen bleiben. Ihr Beiſpiel reizt andere 
zur Nachahmung, und ſo zeigen ſich ſolche Geſchäfte beſtändig 
umlagert. Wenn ſich dann einer der Mietlinge aus dem Knäuel 
löſt und in das Geſchäft tritt, ſo wirkt auch Wi Beiſpiel 
anſteckend und zieht andere nach. 

Auch die regelmäßige auffällige Zeitungs⸗Reklame der 
jüdiſchen Geſchäfte trägt dazu bei, die Kundſchaft zu ihnen 
hinzulocken, und nicht zuletzt auf dieſem Gebiet entwickelt der 
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jüdiſche Händler durch Wort und Bild die ganze Vordring⸗ 
lichkeit und Rückſichtsloſigkeit feiner Raſſe. 

Zweifellos wirken ſolche Künſte mit, den jüdiſchen Ge⸗ 
ſchäften einen ſtärkeren Zulauf zu ſichern, als anderen, aber 
doch reichen ſie nicht aus, um gewiſſe faſt rätſelhafte Erſchei⸗ 
nungen zu erklären. Es iſt vielmehr die Perſönlichkeit des 
Juden ſelber, die auf viele Frauen mit geradezu ſuggeſtiver 
Gewalt einwirkt. 

Ohne Zweifel hat dieſem verwunderlichen Einfluſſe der 
Juden die bekannte Empfänglichkeit unſerer Frauen für alles 
„Fremde“ ſchon vorgearbeitet. Es iſt ja eine den Ausländern 
geradezu unverſtändliche Tatſache, daß ſich bei uns Ver⸗ 
treterinnen der Weiblichkeit — vom Schulmädchen bis zur 
Frau in den Vierzigen — in Menge finden, die ſich gegen 
eingeführte Neger wie gegen ihresgleichen, und ſich gegen 
farbige Ausſtellungsperſonen geradezu ſchamlos benehmen, 
andere, die ſich in den Kolonien gegen Eingeborene unglaubliche 
Vertraulichkeiten zuſchulden kommen laſſen. Ein Umſtand, der, 
abgeſehen von ungezügelter Sinnlichkeit, einen traurigen Tief⸗ 
ſtand nationaler und raſſiſcher Selbſtachtung verrät. Alles das 
hat teil an dem Verhältnis, im welchem ein — leider — 
großer Teil unſerer Frauenwelt zu den Juden ſteht. 

And hier gilt es den Schleier über einem dunklen Ge⸗ 
biete zu lüften, an welchem die Mehrzahl unſerer Zeitgenoſſen 
ahnungslos vorübergeht, und das doch aufgedeckt werden muß. 
um den unheimlichen Einfluß, den die Juden unter uns er⸗ 
langt haben, erklären zu helfen. Wohl iſt es ein Gebiet, das 
man als geſitteter und gewiſſenhafter Mann nur mit Wider⸗ 
ſtreben betritt, und ich habe mich lange nicht dazu entſchließen 
können, es öffentlich zu beleuchten. Da aber dieſe Schrift wegen 
ihres nüchternen volkswirtſchaftlichen Inhalts davor bewahrt 
bleiben dürfte, von Anberufenen geleſen zu werden, fo wird es 
ungefährlich ſein, vor gereiften Leſern einmal mit aller Offenheit 
zu behandeln, was ſonſt die Offentlichkeit zu ſcheuen pflegt. 
Handelt es ſich doch um die heimliche Untergrabung der mora⸗ 
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liſchen und phyſiſchen Kraft unſeres Volkes durch das Treiben 
der Hebräer; darum mag die Rüdficht auf das Feingefühl 
einmal beiſeite geſetzt werden. Auch iſt die Erörterung dieſer 
Frage hier nicht zu umgehen, weil ſie zur Kennzeichnung des 
raſſiſchen und ethiſchen Milieus, in welchem der Hebräer lebt, 
und aus deſſen Sphäre heraus er auch ſein Leben und ſeine 
Geſchäfte führt, notwendig if. Am die Hauptgeſichtspunkte 
dabei erkennen zu laſſen, dienen am beſten einige dem Leben 
entnommene Vorfälle. 

Einleitend ſei dazu folgendes bemerkt. Unter unferer 
weiblichen Jugend richten die vielen Tauſende lediger und 
verehelichter jüdiſcher Genüßlinge eine Verheerung an, die 
allein ſchon hinreicht, unſer Volk zugrunde zu richten, auch 
wenn die damit zuſammenhängenden wirtſchaftlichen und 
ſozialen Schäden außer Betracht bleiben. Das wird die nach⸗ 
denkliche Lektüre der folgenden Blätter erkennen laſſen. Nach 
meiner Veobachtung aber find ſelbſt recht lebenserfahrene 
Männer ohne Kenntnis dieſer Tatſachen überhaupt oder doch 
des Umfanges und der Tiefe des Schadens, den unſer Volk 
durch ſie erleidet; ſie gehen blind an ihnen vorüber. 

Kein Zweifel — den weitaus meiſten Gebildeten von heute 
iſt ja das eigentliche Weſen des Juden völlig unbekannt und 
unverſtändlich. Sie haben keine Gelegenheit gehabt, Einblicke 
in das innere jüdiſche Treiben zu gewinnen. Ihre Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Juden beſchränkt ſich zumeiſt auf flüchtige 
Berührungen im geſellſchaftlichen und geſchäftlichen Verkehr, 
und da ſich hier der Hebräer von der harmloſeſten und 
angenehmſten Seite zu zeigen weiß, ſo iſt nicht zu verwundern, 
daß man immer wieder hören kann, die Juden ſeien doch 
eigentlich recht nette, anſtändige und liebenswürdige Leute. 
Andere kennen den Juden wohl gar nur aus beſchönigenden 
literariſchen Darſtellungen wie „Nathan der Weiſe“ oder aus 
Walther Scott's „Jvanhoe“, und find geneigt, die ihnen ein- 
geflößte kritikloſe Ehrfurcht vor den bibliſchen Erzvätern auch 
auf die Juden von heute zu übertragen. Iſt doch von jeher 
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gerade unſere UAnterhaltungs⸗Literatur von den jüdiichen 
Schriftſtellern in raffinierter Weiſe dazu benutzt worden, ein 
völlig falſches Bild vom Juden zu zeichnen. Mit einem 
ſchlau berechneten Appell an die deutſche Rührſeligkeit hat 
man Juden und Jüdinnen ſtets als edelgeſinnte harmloſe 
Weſen dargeſtellt, als Dulder, behaftet mit dem „ewigen 
Schmerz“ darüber, daß ſie unter Vorurteilen und unbegrün⸗ 
detem Haß boshafter Chriſten ſchwer zu leiden haben. Außer⸗ 
dem werden in unſerer unter jüdiſchem Einfluß ſtehenden 
Sagespreſſe und Literatur alle in der Öffentlichkeit auftreten⸗ 
den Perſonen darauf hin beurteilt und bewertet, ob und in⸗ 
wieweit ſie ſich dem Judentum gegenüber günſtig oder un⸗ 
günſtig ſtellen. Dieſer Amſtand ift für jüdiſche Schriftſteller 
der Maßſtab ihrer Kritik von jeher geweſen und iſt dies 
heute mehr als je. Er hat zur Folge, daß von Jugend auf 
unſer Gemüt für eine gefälſchte „Menſchenfreundlichkeit“ und 
insbeſondere für den „armen unſchuldig verfolgten Juden“ 
empfänglich gemacht wird. In reiferen Jahren muß die 
„Bildung“ und „Duldſamkeit“ dazu herhalten, um zu verhüten, 
den Hebräer von heute noch unter dem „mittelalterlichen Vor⸗ 
urteil“ leiden zu laſſen. Ja, wir bemühen uns, den Juden 
wegen ihres vorgeſpiegelten Leidenszuſtandes nicht nur aller⸗ 
lei nachzuſehen, ſondern ihnen behilflich zu ſein und ſie zu 
fördern, wo wir nur können, gleichſam als hätten wir ein 
altes Unrecht gut zu machen, das unſere Vorfahren angeb⸗ 
lich an ihnen begangen haben ſollen. 

Solche Geſinnung macht unſerem Herzen zwar alle Ehre 
— ob aber auch unſerem Verſtande? — Alle Kenner der Ge⸗ 
ſchichte und der Lebenstatſachen wiſſen, daß die Juden an dem 
Anheil, das ihnen gelegentlich widerfahren ift, nie ganz unſchul⸗ 
dig waren (ogl. S. 20 u. ff.), und daß die Grauſamkeiten, die 
in früheren Jahrhunderten gegen Hebräer verübt worden ſein 
ſollen, in vielen Fällen überhaupt erdichtet, in anderen ſtark 
übertrieben find. So beſchränkten ſich die ſogenannten „Juden 
ſchlachten“ des Mittelalters meiſt auf eine Austreibung der allzu 
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zahlreich gewordenen Juden aus Städten und Gegenden, in 
denen der wirtſchaftliche Druck, den ſie durch ihre Wucher⸗ 
manöver ausübten, unerträglich geworden war. Da auch heute 
noch die ganze Judenſchaft ein ungeheures Geſchrei erhebt, 
wenn einer der Ihrigen irgendwo Haare oder das Leben 
laſſen muß, iſt es erklärlich, daß auch in der Geſchichte alle 
Vorfälle, bei der Juden als leidende Partei beteiligt waren, 
maßlos aufgebauſcht wurden. 


* * 
* 


Wirklich verſtehen lernt den Juden von heute erſt, wer 
5 Gelegenheit gehabt hat, Jahre hindurch vertraulich mit 
ihm zu verkehren; aber eine ſolche Gelegenheit bietet ſich nicht 
vielen. Denn der Hebräer iſt in der Auswahl ſeines intimen 
Amganges ebenſo vorſichtig, wie andererſeits der intelligente 
Deutſche, und dieſer weiß trotz aller ſelbſtverſtändlichen Toleranz 
doch inſtinktiv einen gewiſſen Abſtand zwiſchen ſich und dem 
Juden einzuhalten. Von umſo größerem Belang ſind die 
Erfahrungen in jüdiſcher Gemeinſchaft, die wir im Folgenden 
den Erleber mit eigenen Worten erzählen laſſen. 

„Als harmloſer Zwanzigjähriger kam ich aus der Kleinſtadt 
nach Berlin. Ein Zufall führte mich in die Geſellſchaft gleich⸗ 
altriger Juden. Durch ſie wurde ich auch in ihre Familien einge⸗ 
geführt, und ich ſah und hörte hier mancherlei, was mich be⸗ 
fremdete. Im weiteren Umgange mit meinen jüdiſchen Freunden 
kamen zuweilen Meinungen und Geſinnungen zum Vorſchein, 
die mich innerlich entſetzten und empörten. Mit meinem Ein⸗ 
fpruch ſtieß ich aber immer auf jo einmütiges Gelächter, daß 
ich anfing, mich meiner rückſtändigen Geſinnung zu ſchämen. 

Im engeren Kreiſe meiner jüdiſchen Bekannten drehte 
ſich das Geſpräch zumeiſt um die Weiblichkeit und um ge⸗ 
ſchlechtliche Dinge; mit Vorliebe prahlten ſie mit den Ränken 
und Liſten, die ſie angewendet hatten, um unſchuldige Mäd⸗ 
chen ſich gefügig zu machen; und dabei fehlte es an jeglicher 
Spur von Gewiſſensbiſſen. Als etwas ganz Selbſtverſtänd⸗ 
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liches wurde es angefehen, daß die dienenden Mädchen im 
Hauſe den Männern zur Verfügung ſtehen müßten. „Wir 
haben jetzt auch wieder ein neues Mädchen,“ berichtete einer. — 
„Iſt ſie denn hübſch?“ fragte der andere. „Nun, mein Vater 
wird mir nichts Schlechtes ausſuchen,“ lautete die Antwort. — 
Einer erzählte mit einer gewiſſen Entrüſtung, daß das neue 
Mädchen in ſeiner Familie ſich gegen ſeine Annäherung ge⸗ 
ſträubt hätte; da habe aber ſein Vater dem Mädchen den 
Kopf zurecht geſetzt und geſagt: „Habe ich Sie nicht gemietet 
als „Mädchen für alles“? — Nun alſo! — da gehört das auch 
dazu!“ — And die allſeitige Zuſtimmung der Hörer bewies, 
daß dies die allgemeine Auffaſſung war. 

Viele Jahre ſpäter, nachdem andere Tatſachen mich zum 
überzeugten Judengegner gemacht hatten, traten dieſe erſten 
nachhaltigen Erinnerungen mir wieder lebhaft vor die Seele. 

Einen bekannten Schulreformer hatte ich mich wieder⸗ 
holt vergeblich bemüht, von der Schädlichkeit der Juden zu 
überzeugen. Er war zu ſehr Idealiſt und ſtand dem praktiſchen 
Leben zu fern, um für geſchäftliche, volkswirtſchaftliche und 
politiſche Tatſachen empfänglich zu ſein. Nach ſeiner Mei⸗ 
nung entſprang alle Judengegnerſchaft aus dem Neide und 
der Untüchtigkeit der chriſtlichen“ Geſchäftsleute, die ſich dem 
„überlegenen“ Juden nicht gewachſen fühlten. Alm ihn auf 
ein Gebiet zu führen, auf welchem jedem ſittlich empfindenden 
Menſchen der Anwille aufſteigen muß, erzählte ich ihm einige 
meiner älteren und neueren Erlebniſſe aus dem Kapitel 
„Juden und Weiber“. Jedoch auch fie machten keinen Ein⸗ 
druck auf ihn; er hielt ſie offenbar für unglaubhaft oder min⸗ 
deſtens übertrieben. 

Nach längerer Zeit beſuchte er mich wieder und dabei 
geſtand er mir: 

Jetzt habe ich mich überzeugen müſſen, daß ihre Schilderungen in 
Bezug auf die Juden und die Frauen doch glaubhaft ſind. In Mün⸗ 
chen ſtieg ein Herr zu mir ins Abteil, den ich im Geſpräch als einen 
gebildeten Juden erkannte. Er mochte Großkaufmann oder Bankier ſein. 
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Im Laufe der Unterhaltung berührten wir auch die Dienſtbotenfrage 
und er äußerte: „Nun, Gott ſei Dank, wir haben jetzt wieder ein ordent⸗ 
liches nettes Mädchen.“ Als ich frug. ob in München die Mädchen 
auch rar ſeien, antwortete er: „Mädchen kann man ſchon genug haben, 
aber wenn ich ein Mädchen anſtelle, ſo habe ich meine beſonderen Be⸗ 
dingungen. Ich habe einen fünfzehnjährigen Sohn, und da verlange 
ich, daß er freien Zutritt zu dem Mädchen hat.“ 

Der Erzähler ſetzte hinzu: i 

„Ich glaubte meinen Ohren nicht recht zu trauen; das Herz 
krampfte ſich mir zuſammen, ich gab mir aber den Anſchein der Gleich⸗ 
giltigkeit und frug: Was ſagt denn aber ihre Frau dazu? Die Ant⸗ 
wort lautete: Was ſoll ſie dazu ſagen; meine Frau iſt eine verſtändige 
Frau. Soll ſie wünſchen, daß der Junge auf der Straße ſich mit un⸗ 
ſauberen Weibern einläßt? Es kann ihr doch nur lieb ſein, wenn der 
Junge ein reinliches Mädchen im Hauſe hat!“ 

Anſer Erziehungs⸗Reformer war über dieſe Antwort noch 
mehr betroffen geweſen als über die erſte; nunmehr aber war 
ihm endlich die Erkenntnis aufgegangen, daß jüdiſches Denken 
und Empfinden von dem unfrigen durch eine Welt getrennt ift, 

Wie wenige aber von unſern „Gemütsmenſchen“, die 
alles beſtreiten, was ſie nicht ſelber erfuhren, haben Gelegen⸗ 
heit, ihre Nathan⸗Anſichten vom Juden⸗Charakter fo draſtiſch 
um das Gegenteil zu bereichern? Man erkennt: jüdiſche 
Jugend⸗Erziehung ſieht anders aus als die deutſche. Was 
Wunder, wenn die zu Jünglingen herangewachſenen Knaben 
ihre auf ſolchem Wege gewonnenen Erfahrungen ſo bald und 
ſo rückſichtslos in die Praxis übertragen, daß ſie ſich gewöhnen, 
in jedem ihrer Anſicht nach ſozial unter ihnen ſtehenden oder 
von ihnen abhängigen weiblichen Weſen nichts anderes zu 
ſehen, als ein Werkzeug zur Befriedigung ihrer Lüſte? Wer 
aus dieſer Auffaſſung die Folgerungen zu ziehen ſich nicht 
ſcheut, der kann nicht verwundert ſein über die raſſiſche Ent⸗ 
artung, die ſich in den ungezählten Tauſenden unehelicher 
und pſeudo⸗ ehelicher Kinder aus jüdiſch⸗deutſchem Geſchlechts⸗ 
verkehr wahrnehmber macht; den wird auch der deutlich er⸗ 
kennbare Miſchlingstyp in der Bevölkerung von Berlin, 
Frankfurt und anderen judenreichen Städten und Gegenden 
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nicht befremden. Und Hand in Hand damit geht der un- 
heimliche Verfall des Volkscharatters, ven jede Raäſſen⸗ 
miſchung herbeiführt und der noch ſtets der Verderb jeder 
Nation geweſen iſt. Aus ſittlichen Erſchlaffungen rettet ſich 
ein Volk wieder empor, aus raſſiſchem Verfall nicht mehr. 
Das alte Rom iſt für dieſen, Frankreich für jenen ein ge⸗ 
ſchichtliches Beiſpiel. 

Allbekannt iſt die lüſterne Dreiſtigkeit, mit der in erſter 
Reihe die jüdiſche Jugend in Geſchäften, in Konzerten, auf 
Bällen, in Gaſthöfen gegen die weiblichen Angeſtellten, gegen 
geſellſchaftlich anſpruchsloſere oder wirklich unerfahrene Be⸗ 
ſucherinnen auftritt. Die Gewiſſenloſeſten unter ihnen ver⸗ 
ſchonen weder verheiratete Frauen noch halbe Kinder mit 
ihren Zudringlichkeiten, und derartige Fälle bilden eine ſtehende 
Rubrik bei den Polizei⸗ Gerichten, und fie würden auch den 
Anbelehrbarſten bald bedenklich machen, wenn die Angabe 
der Namen und der „Konfeſſion“ der Abeltäter nicht in den 
Zeitungen gefliſſentlich unterdrückt würde. 


Es iſt eine durch viele Gerichts⸗ Verhandlungen beſtätigte 
Tatſache, daß Juden ſich mit Vorliebe an noch unberührten, 
halbwüchſigen Mädchen und ſelbſt an Kindern vergreifen. 
Auch für dieſe Angeheuerlichkeiten findet ſich in der talmu⸗ 
diſchen Literatur eine Art Anwalt; ſucht doch ein Talmud⸗ 
Rabbi des näheren zu begründen, warum ein Mädchen von 
drei Jahren ſchon zum Beiſchlaf geeignet ſei.“) 

Für Beobachtungen einſchlägiger Art war Berlin zu Ende 
der ſtebziger Jahre vergangenen Jahrhunderts das richtige 
Feld. Das Emporkommen der Judenſchaft war in jener Zeit 
ein ganz augenfälliges. Die betrügeriſchen Börſen⸗Manöver 
der Gründerjahre hatten den Hebräern gewaltige Reichtümer 
zugeführt, und ſo drängten ſie ſich im geſellſchaftlichen wie im 
öffentlichen Leben überall in den Vordergrund. Schon damals 


*) Vergl. Fritſch: Beweismaterial gegen Jahwe. 5. Aufl. (1919 
Seite 77. 
R.⸗Stoltheim: Das Kätıel. 16 
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ließ ſich an der für jeden ehrlichen Deutſchen tief beſchämenden 
Tatſache nicht vorbeigehen, daß oft herrliche deutſche Frauen⸗ 
geftalten am Arm von Juden einhergingen — und nicht etwa 
in der Rolle der ehrbaren Gattin. Beſtochen durch das äußere 
glänzende Auftreten der auf beliebigen Wegen zu Reichtum 
gelangten Hebräer und durch raffinierte Verführungskünſte 
verlockt, fallen Jahr um Jahr zahlloſe weibliche Weſen, die 
berufen wären, ihrem Volke tüchtige Mütter zu ſein, den Juden 
anheim und ſinken auf die Stufe käuflicher Weſen herab. 

Wo immer Juden gelebt haben und leben, hat ſich das 
Dirnen⸗Weſen ſtets üppig entwickelt; bekanntermaßen ſpielt 
ſich kaum irgend ein Skandalprozeß ab, in dem nicht ein oder 
mehrere Juden als „Freund“ oder Verführer, als Wucherer, 
Betrüger oder Hehler irgendwie beteiligt find. Von jüdiſchen 
Ausſchweifungen geſchechtlicher Art weiß außer dem Alten 
Teſtament bereits der Leydener Papyrus aus ägyptiſcher 
Vorzeit zu berichten.“) Der Jude als Orientale iſt Anhänger 
der Vielehe oder, wie ſich der bekannte jüdiſche Schriftſteller 
Max Nordau (Südfeld) ausdrückt, „kein monogamiſches Tier“ 
Wenn er auch in Ländern, wo nur die Einehe geſetzlich zu⸗ 
läſſig ift, ſich äußerlich dieſer Form fügt, ſo weiß er doch Wege 
genug zu finden, ſeinen orientaliſchen Neigungen in anderer 
Form nachzugehen. Die jüdiſchen Ehefrauen legen ihren 
Männern hierbei nichts in den Weg, ſei es, daß ihnen die 
Vorſtellung der Vielweiberei ebenfalls etwas Angeborenes 
iſt, ſei es, daß ſie eine ſtille Freude darüber empfinden, Frauen 
fremden Stammes ihren Männern als Buhlerinnen unter⸗ 
worfen zu ſehen. Inbezug auf dieſe Erſcheinung iſt es intereſſant, 
feſtzuſtellen, wie derartige Vorkommniſſe von Jüdinnen offen 
beurteilt werden. 

Im „Lit. Echo“ (1912 Heft 3) verherrlicht die Hebräerin Anſelma 
Heine ihren Stammesgenoſſen, den Schriftſteller Facobowski. Dabei kommt 


ſie auch auf ſeine Liebesabenteuer zu ſprechen und äußert im Zuſammen⸗ 
hange damit: „Plötzlich entdeckte ich an ihm den typiſch uralten Schmerzens⸗ 


) Vergl. Handbuch der Judenfrage, 26. Aufl., Seite 240. 
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zug feiner Raſſe (). Es war ihm eine rachſüchtige Wonne (), über die 
Frauen Macht zu zeigen, und nie markierte er höhniſcher den Plebejer, 
als wenn er ſich rühmte, mit brutaler Kraft die feinen Frauen der 
blonden Edelinge unterjocht zu haben.“ — Man verſuche ſich einmal 
vorzuſtellen, ob es möglich wäre, daß eine Schriftſtellerin deutſchen Ge⸗ 
blütes derartige Bekenntniſſe von Triumphen eines Landsmannes über 
Jüdinnen mit ſolchem wollüſtiſchem Schauer der Verehrung aller Welt 
ankündigte. 

And noch ein zweites Beiſpiel dieſer Art. — Im Ver⸗ 
lage der Firma Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Leipzig, 
die durch Betonung ihrer ſtreng evangeliſchen und ſtaatstreuen 
Richtung, im beſonderen als Verlegerin des Familienblattes 
„Daheim“, zu Anſehen gelangt iſt, erſcheinen ſeit etwa fünf⸗ 
undzwanzig Jahren die „Monatshefte“ (des Daheims), eine 
Zeitſchrift unterhaltenden Inhalts, herausgegeben von H. v. 
Zobeltitz und P. O. Höcker, die in neuer Zeit mit Vorliebe 
Romane aus jüdiſcher Feder bringt. In dem veröffentlichten 
Roman des jüdiſchen Schriftſtellers Bernhard Kellermann 
(Fürth) „Der Tunnel“ findet ſich folgende bemerkenswerte 
Stelle über den jüdiſchen Helden der Geſchichte: 

„S. Woolf war das Muſter eines Gentleman. Er hatte nur () ein 
Laſter, und er verbarg es ſorgfältig vor der Welt. Das war ſeine 
außerordentliche Sinnlichkeit. Das Blut begann in ſeinen Ohren zu 
knacken, ſobald er ein hübſches junges Mädchen ſah. Er kam jedes Jahr 
einmal mindeſtens nach Paris und London, und in beiden Städten hatte 
er ſeine Freundinnen. Häufig brachte er auch von ſeinen Reiſen „Nichten“ 
mit, die er nach New⸗Vork verpflanzte. Die Mädchen mußten ſchön, 
jung und blond (ö) ſein. S. Woolf rächte () auf dieſe Weiſe den armen 
Samuel Wolfſohn (ſeinen Vater), den die Konkurrenz gutgebauter Tennis⸗ 
Spieler und großer Monatswechſel () vor Jahren bei allen ſchönen 
Frauen aus dem Felde geſchlagen hatte. Er rächte ſich an jener blonden 
Raſſe die ihn früher mit dem Fuße getreten hatte. Und er entſchädigte 
ſich vor allem für eine entbehrungsreiche Jugend. 

Alſo: der zyniſche Wüſtling, der mit „blonden Mädchen“ 
umgeht wie mit „Menſchenfleiſch“, ſie aufgreift, genießt und 
dann wegwirft, das iſt nach jüdiſchen Begriffen das „Muſter 
eines Gentleman“! And dabei dieſer närriſche Rachegedanke: 
Weil der alte Wolfſohn bei den germaniſchen Frauen kein 
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Glück batte, darum muß ſich der Sohn an den anderen Frauen 


der blonden Raſſe rächen!? Hat hier nicht der jüdiſche Ber⸗ 
fafler verſehentlich zuviel verraten? — Es iſt alſo nicht Zu⸗ 
neigung oder bloßes ſinnliches Begehren, was den Hebräer 
zu den blonden Frauen hinzieht als vielmehr — Haß und 
Rache! Er will — einerlei, ob ſie zu ſeiner „Rache“ in Be⸗ 
ziehung ſtehen oder nicht — ihrer möglichſt viele verderben 
und ſchänden, und damit Vergeltung üben — für was? — 
für ein Anrecht, das ganz allein in der durch Gehäſſigkeit 
und Dünkel getrübten Einbildung der Juden beſteht. 

Fürwahr, eine ſolche Logik kann nur gedeihen in dem 
Gefühlsſumpfe eines Volkes, das noch heute, nach mehr als 
2000 Jahren, mit Triumphgeſängen das Andenken an die 
Niedermeßelung jener 75000 Perſer feiert, die dem Rache⸗ 
durſt der Dirne Eſther und ihres Oheims Mardochai zum 
Opfer gefallen ſind. 

Aber — kein Zweifel — der wirkliche Beweggrund der 
Rache liegt für den jüdiſchen Gentleman in dem Nachſatze: 
„Er entſchädigte ſich für ſeine entbehrungsreiche Jugend“, 
indem er möglichſt viele Frauen der blonden Raſſe mit Hilfe 
ſeines Geldes und feiner Verführungskünſte entehrt, wobei 
ihm der eingefleiſchte Haß ſeine Triumphe verſüßt. 

And der „typiſch uralte Schmerzenszug der jüdiſchen 
Raſſe“, der „ewige Judenſchmerz“ der Heine, Jakobowski und 
Genoſſen? Es iſt nichts anderes als der Schmerz Mephiſtos, 
daß er nicht unbehelligt ſchalten und walten darf, wie er will, 
der Schmerz Shylocks, dem verwehrt wird, ſeinen dämoniſchen 
Haß durch Zerfleiſchung ſeines Gegners zu befriedigen. Dieſer 
Schmerz, aus Haß und Hochmut gegen alles Nichtjüdiſche 
geboren, iſt allerdings ein uraltes Erbteil der Raſſe, einer 
ihrer bleibenden Weſenszüge. Ihn kleidet der Jude in den 
Schein der Wehmut, wodurch er Einfältige betört, ſo lange 
er es nicht wagt oder Gelegenheit hat, ihn in ſeiner wahren 
Geſtalt zu zeigen; er entſchleiert ſich als freche Sinnlichkeit 
oder ſchonungsloſe Raubgier, wenn er ſich unverhüllt an's 
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Licht wagen darf. Wehe denen, die ſich von der harmloſen 
Außenſeite blenden laſſen, und Schmach und Schande über 
alle, welche gar dem Juden behilflich ſind, die Mitmenſchheit 
über die wahre Natur ſeines „Schmerzes“ und ſeiner „Rache“ 
zu täuſchen. 

Wes Geiſtes Kind der „typiſche uralte Schmerz“ des 
Volkes Gottes iſt, offenbart ein Gedicht, das die jüdiſche Zeit⸗ 
ſchrift „Die Aktion“ (Februar 1913) aus der Feder eines 
gewiſſen Paul Meyer veröffentlicht. Es öffnet vielleicht auch 
dieſem oder jenem die Augen über die nur noch leicht ver⸗ 
hüllten „letzten Ziele“ der Judenheit. 


Ahasvers fröhlich Wanderlied. 


„Seht, ich bin der Wurzelloſe, Meiner Seele glatte Häute 

Kein der Umwelt Anvermählter; Bergen, was ich bettelnd büßte, 
Keines Heimwehtraums Narkoſe Doch, es türmt ſich meine Beute 
Treibt das Herz mir in die Hoſe, And es jauchzen eure Bräute 
Denn ich bin ein Leidgeſtählter. Mir, dem Auswurf fremder Wüſte. 


Treibt ihr mich von euren Schwellen, Gähnend dampft ihr euren Knaſter 
Ich bin doch der Meiſtbegehrte, Zu der ehrbaren Verdauung, 


Eure Noidgeſchreie gellen, Doch ich bin ein kluger Taſter, 
Denn ich trinke eure Quellen, And ich reize eure Laſter 
And ich wäge eure Werte. Zu höchſteigener Erbauung. 


Alſo treibe ich die Spiele 
Meines reifen Übermutes, 
Sonderbare, ſehr ſubtile, 

Letzte, euch verhüllte Ziele 
Meines Aſiaten⸗Blutes!“ 


Es iſt Tatſache, daß die rabbiniſchen Lehren des Talmud 
der jüdiſchen Ehefrau das Recht aberkennen, gegen den Um⸗ 
gang des Mannes mit nichtjüdiſchen Frauen, ſelbſt mit ver⸗ 
heirateten, Einwendungen zu erheben. Dabei ſpricht der Umſtand 
mit, daß die Ehe der Nichtjuden nach rabbiniſcher Auffaſſung 
nicht als Ehe anzuſehen, ſondern nur „dem Zuſammenleben der 
Tiere gleich zu achten“ iſt. Selten doch nach der talmudiſchen 
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Lehre die Nichtjuden überhaupt nicht als Menſchen, ſondern 
nur als „Tiere in Menſchengeſtalt“ (vgl. S. 50). 

Aus ſolcher Auffaſſung erklärt ſich eine Reihe uns ſonſt 
rätſelhafter jüdiſcher Anſichten. Das Tier hat keine ſittlichen 
Rechte, und daher kennt der Rabbinismus auch keine fittlichen 
Pflichten des Juden gegenüber den Nichtjuden. Ein ſchönes 
nichtjüdiſches Weib iſt ſonach in den Augen der Juden nichts 
anderes als ein ſchönes Tier und er darf deshalb mit ihm 
tun nach ſeinem Belieben. Irgendwelche Gewiſſensbedenken 
über deſſen Untergang braucht er ſich jedenfalls nicht zu machen. 

Es ſind vereinzelt Stimmen beſſer gearteter Hebräer laut 
geworden, die dieſes ſchmachvolle Verhalten ihrer Stammes⸗ 
genoſſen gegen nichtjüdiſche Frauen offen eingeſtanden und 
gemißbilligt haben. So ſchrieb Conrad Alberti (Sittenfeld 
in M. G. Conrad's „Geſellſchaft“ (1889, Nr. 2), nachdem er 
vorher von der jüdiſchen Anduldſamkeit gegen Nichtjuden 
geſprochen hatte: 

„Eine Ausnahme bildet nur der geſchlechtliche Verkehr, beſonders 
das Verhalten reicher Zudenjungen armen Mädchen, Nähterinnen uſw 
gegenüber. Es erreicht eine unglaubliche Stufe der zyniſchen Roheit, 
zu welcher ich chriſtliche junge Leute nie habe herabſinken ſehen. Dieſe 
bewahren dem Weibe gegenüber meiſt doch noch einen letzten Reſt von 
Scham, die unſeren Börſenjobbern bis auf das Fünkchen abgeht.“ 

Daß dieſes aufrichtige Geſtändnis auf Tatſachen beruht, 
dafür könnten die Tauſende von Mädchen, die alljährlich in 
jüdiſchen Geſchäften und Familien der Schande anheimfallen, 
ein erſchütterndes Zeugnis ablegen. Gewiß hat der Einwand 
Berechtigung, daß auch nichtjüdiſche Dienſtherren oder Vor⸗ 
geſetzte ſich vielfach gleiches zuſchulden kommen laſſen; aber 
immerhin zeigt ſich bei allen dieſen Fällen hüben und drüben 
ein charakteriſtiſcher Unterſchied. And dieſer liegt in dem 
Verhalten der jüdiſchen Frauen gegenüber dem Benehmen 
der Männer. Auf die Klagen eines Dienſtmädchens hin, daß 
der „Herr“ oder „junge Herr“ ihm nachſielle, wird eine deutſche 
Ehefrau in 99 von hundert Fällen ihrem männlichen Haus⸗ 
genoſſen böſe Stunden bereiten, das Mädchen aber durch ein 
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mindergefährliches erſetzen. Anders die jüdiſche Ehefrau oder 
Mutter. Wie ſie ſich gegenüber dem heranwachſenden Sohne 
„duldſam“ benimmt, ſo wird ſie auch dem Gatten ſeine Schwächen 
nicht allein nachſehen, ſondern in deſſen und ihrem eigenen 
Intereſſe, das Beiſpiel der Sarah nachahmend, dem Mädchen 
raten, ihrem Nachſteller zu Willen zu ſein. 

Mir find aus einem beſtimmten Falle die Worte bekannt, mit der 
eine reiche jüdiſche Frau die Beſchwerden ihres hübſchen Stubenmäd⸗ 
chens über Nachſtellung von ſeiten des Hausherrn abtat. Faſt mitleidig 
lächelnd und mit einer Art von mütterlichem Wohlwollen erklärte ihr 
die Hausherrin: „Was ſind Sie für ein törichtes Kind! Sie ſind hübſch, 
Sie ſind jung; wenn Sie in ein anderes Haus kommen, da werden auch 
Männer ſein und die werden Ihnen auch nachſtellen. Und wenn Sie 
da wieder weggehen, anderswohin, wird's auch wieder ſo ſein. Männer 
ſind nun einmal ſo; einem hübſchen Mädchen wird überall nachgeſtellt. 
And ſchließlich werden Sie doch nachgeben. — Seien Sie geſcheit, 
bleiben Sie hier; mein Mann iſt reich, der kann Sie gut bezahlen!“ 

In dem vorliegenden Falle war die Betreffende charakter⸗ 
feſt genug, ſogleich den Abſchied zu nehmen, aber wie wenige 
andere werden imſtande ſein, einer ſolchen raffinierten Ver⸗ 
ſuchung zu widerſtehen? Sie fallen den Juden zum Opfer 
und bewahren Stillſchweigen über ihre Schmach. Da überdies 
der Jude klug genug iſt, durch gute Behandlung und kleine 
Geſchenke der Eitelkeit der Mädchen zu ſchmeicheln, ſo koſtet 
es ſolchen Gefallenen, nachdem ſie die Scham einmal ver⸗ 
loren haben, nicht einmal mehr Aberwindung, noch rühmend 
und anerkennend von ihrer jüdiſchen Herrſchaft zu reden. 

Als befremdlich an dieſer Geſchichte mag das eigentüm⸗ 
liche Verhalten der jüdiſchen Ehefrau erſcheinen, jedoch iſt 
dem Kenner der Verhältniſſe dieſe Tatſache nicht neu; und 
abgeſehen von der ſchon oben gekennzeichneten talmudiſchen 
Auffaſſung entſpringt ſolches Verhalten noch einem anderen 
rein materiellen Geſichtspunkte. Die Jüdin weiß zur Genüge 


*) Es iſt in Berlin in eingeweihten Kreiſen bekannt, daß viele 
Bermieterinnen gegen eine beſondere Vergütung alle zuwandernden 
hübſchen jungen Landmädchen ausſchließlich jüdiſchen Häuſern zuweiſen. 


246 XVI. Der Einfluß der Juden auf die Frauenwelt 


daß der lüſterne Gatte ſich an dem Verkehr mit einer Frau 
nicht genügen läßt. Er wirs alſo außer dem Hauſe noch 
Gelegenheiten ſuchen. Das iſt aber zumeiſt koſtſpielig und 
außerdem mit mancherlei Gefahren verknüpft — ſchon in ge⸗ 
ſundheitlicher Hinſicht. Die kluge ſparſame Jüdin ſagt ſich 
alſo: ein geſundes Mädchen im Haufe, das einige Taler mehr 
Lohn erhält als anderswo und dann und wann noch ein kleines 
Geſchenk, iſt der billigſte Ausweg, um das Ausſchweiſungs⸗ 
Bedürfnis des Gatten zu beſchwichtigen; und eine Anſteckungs⸗ 
Gefahr dabei iſt ausgeſchloſſen. — 


** ** 
2 


9 iſt bereits angedeutet worden, daß von der Perſön⸗ 
keit des Juden ein merkwürdiger, ja rätſelhafter Einfluß 
auf manche Frauen ausgeht, den man als ſuggeſtiv, willen⸗ 
lähmend auslegen kann. Als in den vergangenen neunziger 
Jahren in den „Deutſch⸗ſozialen Blättern“ dieſes Thema ein⸗ 
mal berührt wurde, gingen von allen Seiten Mitteilungen 
über eigene Erlebniſſe und Beobachtungen ein, die dieſen 
Einfluß beſtätigten. Es erſcheinen dabei Gewalten im Hinter⸗ 
grunde, die man dämoniſch zu nennen verſucht iſt, unnatürliche 
Aufſtachelung der Sinnlichkeit, die das Opfer anſcheinend aller 
Vernunft berauben. Die Rolle der „Bezauberung“ durch un- 
erklärliche Mittel, die man ſonſt der Frau zumißt, ſcheint 
hierbei vertauſcht zu ſein. And unheimlich iſt dieſe Macht 
zu nennen, weil das ihrem Einfluſſe zugängliche weibliche 
Weſen ihr förmlich widerſtandslos zu unterliegen ſcheint. 

Anter den erwähnten Mitteilungen befanden ſich nach⸗ 
ſtehende, die als beſonders kennzeichnend hierher geſetzt ſein 
mögen. Eine Dame ſchildert folgende Beobachtungen: 

Ein ziemlich ſchäbiger Jude begegnete einer Frau aus gutem 
bürgerlichen Stande. Er blickt ſie an, ſie bleibt wie angewurzelt ſtehen, 
ſieht ſich nach ihm um und geht ihm nach. — Ghnliches geſchah in einer 
Straße, wo ein rothaariger Kleiderjude vor ſeinem Laden ſtand. Ein 
junges anſtändiges Mädchen, kaum dem Backſiſchalter entwachſen, geht 
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vorüber, der Jude ſieht ſie an oder flüſtert ihr etwas zu; ſie fühlt ſich 
wie betroffen, bleibt am nächſten Schaufenſter ſtehen und blickt immer 
zu dem Juden hin. Es dauert nicht lange, ſo folgt ſie ihm in ſeinen 
Laden. 

Zu einer jungen Kaufmannsfrau, die eben Witwe geworden war, 
kam ein alter häßlicher Jude, wahrſcheinlich in Geſchäfts⸗ Angelegenheiten. 
Am ſelben Abend ließ ſie ihn ein und behielt ihn bei ſich über Nacht. 
Sie war eine gebildete Perſon, aus guter Familie, und er ein alter 
Kerl, keineswegs fein. — 

Die Dame ſchreibt weiter: 

Es entſteht die Frage: liegen hier vielleicht talmudiſche Geheim⸗ 
fünfte zu Grunde? — Manche Juden ſollen es ſogar mit ihrer Kunſt 
ſo weit gebracht haben, daß fie ein weibliches Weſen mit einem Blicke 
erzittern und erbeben machen können, wie von einem elektriſchen Schlage 
durchzuckt. — Eine Dame, die ſich mit einem Juden eingelaſſen, erzählte, 
nachdem ſie wieder zu Verſtand gekommen, ihrer Familie: Als der 
Menſch zum erſten Mal mit ihr geſprochen und mit ſeinen tiefdunklen 
Augen durchdringend ſie angeſchaut habe, wäre es ihr durch Mark und 
Bein gefahren, und von Stund' an hätte ſie ſich unwiderſtehlich zu ihm 
hingezogen gefühlt, er wäre ihr im Traum erſchienen uw. 

Wer löſt dieſes Nätfel? Iſt es der Blick (vielleicht das, was die 
Italiener jettatura nennen) oder kennt vielleicht die talmudiſche außer⸗ 
ordentliche Klugheit und Lebenserfahrung geheime Wechſel⸗ Beziehungen, 
gewiſſermaßen geheimnisvolle ſympathiſche Kräfte? Oder kommt hierbei 
auch die jüdiſche Energie in Betracht, wodurch die Juden vielleicht das 
weibliche Gemüt zu beherrſchen verſtehen? 

In der Tat ſteht man derartigen Fällen wie etwas 
Dunklem gegenüber, das dringend der Aufhellung bedarf. 
Von zahlloſen Mädchen und Frauen, die jüdiſchen Verführern 
ins Garn gingen, bekundet die große Mehrzahl, daß ſie gleich⸗ 
ſam wie von einer unbewußten dämoniſchen Macht zu ihnen 
hingetrieben worden ſeien. 

Anzweifelhaft bedienen ſich manche Hebräer hypnotiſcher 
Kräfte, um die Frauen ihrem Willen zu unterwerfen. Aus 
Srieft wurde unter dem 16. Juli 1913 gemeldet: 

„Hier gelang es, einen gewiſſen Ziffer zu verhaften, der ein 
19jähriges adliges Mädchen, die Tochter eines großen Seidenfabri⸗ 
kanten, entführte, nachdem er ſie hypnotiſiert hatte. Ziffer ſoll vor zwei 
Jahren die Gattin eines breslauer Zuckerfabrikanten auf ähnliche Weiſe 
entführt haben.“ 
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Ferner las man in berliner Blättern vom 20. Juli 1913: 

Das tragiſche Schickſal eines jungen Mädchens, das von einem 
Heiratsſchwindler um ſeine ganzen Erſparniſſe gebracht worden war 
und in der Verzweiflung Selbſtmord verübt hatte, kam in einer Ver⸗ 
handlung zur Sprache, die geſtern die 2. Ferienſtrafkammer des Land⸗ 
gerichts II beſchäftigte. Aus der Anterſuchungshaft wurde der Monteur 
Friedrich Ziffer vorgeführt, um ſich wegen Betruges zu verantworten. 
Der Angeklagte lernte im April v. J. die ledige Johanna Simon kennen, 
die erſt einige Tage vorher aus ihrer Heimat nach Berlin gekommen 
war, um hier eine Stellung als Stütze anzunehmen. Er gab ſich dem 
Mädchen als „Ingenieur“ aus und verſprach ihr nach kurzer Bekannt⸗ 
ſchaft, ſie in Südamerika zu heiraten, indem er ihr gleichzeitig das herr⸗ 
liche Leben, daß ſie dort führen würden, in den glühendſten Farben 
ſchilderte. Da das Mädchen, das ſtreng katholiſch war, einmal erklärt 
hatte, daß es keinen Andersgläubigen heiraten werde, gab ſich der An⸗ 
geklagte, der Jude iſt, als Katholik aus und ging in dieſer Heuchelei 
ſogar ſo weit, daß er jedesmal, wenn er mit dem Mädchen an einer 
Kapelle vorbeiging, tief den Hut zog. Unter allen möglichen falſchen 
Vorſpiegelungen gelang es ihm dann, dem unerfahrenen Ding nach und 
nach die geſamten Erſparniſſe abzunehmen. Als er das Mädchen ſchließ⸗ 
lich ausgepreßt und auch körperlich zugrunde gerichtet hatte, ließ er die 
Maske fallen und wurde brutal und rückſichtslos. Nachdem von der 
Betrogenen Anzeige erſtattet worden war, ſtellte es ſich heraus, daß der 
Angeklagte ſchon ein anderes Mädchen in gleicher Weiſe geprellt hatte. — 
Das Schöffengericht verurteilte den Angeklagten mit Rückſicht auf den 
von ihm bewieſenen gemeinen Charakter zu zehn Monaten Geſängnis. — 
Am nächſten Tage verübte das Mädchen, das nach Hamburg verzogen 
war, aus Verzweiflung über ihr verfehltes Leben Selbſtmord. Der An⸗ 
geflagte hatte bei der Verhandlung in der Berufungsinſtanz noch die 
Frechheit, zu behaupten, daß das Mädchen ſich aus Gram über ſeine 
Verurteilung das Leben genommen habe. Nichtsdeſtoweniger kam die 
Strafkammer zu einer Ermäßigung der Strafe! Das Arteil lautete auf 
ſechs Monate und zwei Wochen Gefängnis. 

Das als ein Geiſpiel für Tauſende. — Im „finfteren 
Mittelalter“ pflegte man ſich gegen die Wiederholung der⸗ 
artiger Bubenſtücke dadurch zu ſichern, daß man ſolche Schand⸗ 
buben kurzweg henkte. Die gelegentlichen Anfwallungen des 
völkiſchen Rechtsgefühles gegen jüdiſche Miſſetaten bezeich⸗ 
net unſere gründlich gefälſchte Geſchichtsſchreibung als „Juden⸗ 
hetzen“. Für ſeine „Knechtung“ durch das deutſche Geſetz 


Unheimliche Kräfte 249 


wird Ehren⸗Ziffer feinem „typiſch uralten Judenſchmerz“ Ge⸗ 
nüge ſchaffen, indem er ſich nach Verbüßung feiner gelinden 
Strafe weiter am weiblichen Teile der blonden Raſſe , rächt“. — 
And die Männer der „blonden Raſſe“? Sind zu, tolerant“ 
und zu „gebildet“, um noch zu empfinden, daß die Ehre der 
blonden Frauen auch ihre Ehre iſt? — 

Wie im Falle Ziffer, möchte man eine hypnotiſche 
Gewalt annehmen, wenn man beobachtet, wie ſelbſt alte 
und häßliche Juden ſich junge Frauensperſonen gefügig zu 
machen wiſſen. Vieles in dieſer Hinſicht könnten die kleinen 
Zimmer erzählen, die ſich hinter den Geſchäftsläden befinden, 
und in welche jüdiſche Händler in geſchäftsſtillen Stunden 
hübſche Kundinnen hinein zu locken wiſſen, gewöhnlich unter 
dem Vorwand, ihnen etwas beſonders Hübſches zeigen zu 
wollen. Die weibliche Neugierde kann ſolchen Verſuchungen 
zumeiſt ſchlecht widerſtehen, und der Jude weiß dann ſo ver— 
fängliche Situationen zu ſchaffen, — z. B. indem er zum An- 
probieren einlädt — daß weibliche Schwäche ſich zu allem 
vergißt. 

Eine ehrbare junge Frau, die ſich ebenfalls in das Hinterzimmer⸗ 
chen hatte locken laſſen, vertiefte ſich dort in einige vorgelegte ſchöne 
Muſter und ſah kurz darauf, als ſie ſich infolge eines eigentümlichen 
Geräuſches umwandte — den jüdiſchen Verkäufer völlig nackt vor ſich 
ſtehen. Mit einem Schrei des Entſetzens eilte fie davon. 

Selbſt wenn man nicht an hypnotiſche Einflüſſe glauben 
will, läßt fich die Schwäche der Frauen den Juden gegenüber 
aus anderen logiſchen Tatſachen begründen. Schon in ihren 
eigenen alten Schriften, im Alten Teſtament und im Talmud, 
werden die Israeliten als ein wollüſtiges und geiles Volk ge— 
ſchildert, das in ſinnlicher Hinſicht zu den ſchwerſten Aus⸗ 
ſchreitungen neigte. Die Lüſternheit und Begierde ſteht den 
Hebräern ſchon auf dem Geſicht geſchrieben, und das bleibt 
auf ſchwache Perſonen des anderen Geſchlechts nicht ohne 
Eindruck. Vor allem aber iſt es die völlige Abweſenheit des 
Schamgefühls, die den Juden jo gejährli macht und ihm 
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ſein Spiel erleichtert. Wie wenig die geſchlechtliche Scham 
den Hebräern eigen iſt, dafür bringen die rabbiniſchen Schriften 
vielerlei Zeugniſſe, indem ſte die intimſten Dinge ungeſcheut 
erzählen und immer in einem Tone, als ob es ſich um 
Harmloſes und Selbſtverſtändliches handle. 
Ein beſonders kennzeichnender Vorgang wird im Guche 
Benakhot 61 a folgendermaßen erzählt: 

Kohana war in jungen Jahren der Schüler des weiſen Rabbi 
Rabhs. Als er nun eines Tages bemerkte, daß ſein Meiſter ſich mit 
einem jungen fremden Mädchen zu tun machen wollte, verſteckte er ſich 
unter deſſen Bett. Der Rabbi legte ſich mit dem Weibe nieder, plau⸗ 
derte und ſcherzte mit ihr... Als nun das Weib Laute des Schmerzes 
von ſich gab, rief Kohang unter dem Bett hervor, eine talmudiſche 
Redewendung gebrauchend: „Es ſcheint, als hätte der Mund Abbas 
noch nie eine Speiſe gekoſtet.“ Er wollte damit andeuten, daß das 
Weib noch unberührt ſei. Der Rabbi erwiderte: „Biſt du hier, Kohana? 
Gehe hinaus, es iſt nicht ſchicklich.“ Kohanga aber antwortete: „Es iſt 
nur wegen des Studiums, Meiſter; ich möchte in allen Stücken von dir 
lernen.“ 


Daß die frommen Bücher der Juden ſolche Dinge über⸗ 
haupt für erzählenswert halten, iſt bezeichnend für die jüdiſche 
Auffaſſung von Sittlichkeit. 

Durch keinerlei ethiſche Bedenken beeinträchtigt, trägt der 
Hebräer ſeine Begier offen zur Schau und entfacht dadurch 
im anderen Geſchlecht verwandte Gefühle. Das Naturell des 
Weibes iſt anpaſſungsfähig; es nimmt unwillkürlich und un⸗ 
bewußt die Denk⸗ und Empfindungsweiſe des Mannes an, 
mit dem es in nähere Berührung kommt und für den es Sym⸗ 
pathie empfindet. In der Nähe eines edel empfindenden 
Mannes wird auch das Weib ſeine ganze innere Hoheit 
und Vornehmheit bewahren; aber ebenſo iſt es in Gefahr 
in der Nähe des niedrigen Lüſtlings zur Gemeinheit herab 
zu finfen. Nun hat der Jude eine beſondere Art, von ge⸗ 
ſchlechtlichen Dingen wie von etwas ganz Harmloſem und 
Selbſtverſtändlichem zu reden, und ſo weiß er das weibliche 
Schamgefühl einzuſchläfern. In der Nähe des Juden ſinkt 
das weibliche Empfinden auf die niedrigſte Stufe herab; ja 
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man darf jagen. daß jeder Jude die Weiber um ſich her in 
Dirnen verwandelt. Da er ſie lediglich als Gegenſtand ſeiner 
Wolluſtgefühle betrachtet, jo fühlen fie fich ſelbſt als nichts 
Anderes und empfinden ſeinen Appell an ihre tieriſchen In⸗ 
ſtinkte nicht mehr als Schmach, zum mindeſten nicht entfernt 
in dem Maße, wie fie ihn von ſeiten anderer Männer auf⸗ 
nehmen. 


Der 1882 verſtorbene leipziger Phyſiker Profeſſor 
J. K. F. Göllner hat uns in einer kleinen Schrift die Streiche 
des jüdiſchen Hochſtaplers Glattſtern aufbewahrt, die als ein 
Beitrag zu dieſem Kapitel hier Erwähnung finden mögen. 


Glattſtern, ein mittelloſer, polniſch⸗jüdiſcher Student, der noch oben⸗ 
drein halb blind war, hatte es fertig gebracht, ſich in die beſſeren 
leipziger Familien einzuführen und mit den Töchtern intimſten Umgang 
zu pflegen. Er trat überall als wohlhabender Mann auf und beſchaffte 
ſich die Mittel hierzu einesteils durch Patent⸗Schwindeleien, andererſeits 
dadurch, daß er in vornehmen Geſellſchaften für angeblich mildtätige 
g8wecke Sammlungen veranſtaltete, deren Erträgniſſe er für ſich behielt. 
Dabei gebrauchte er den Kniff, daß er als erſter eine große Banknote auf 
den Teller legte und dadurch die Anderen ebenfalls zu reichen Gaben 
veranlaßte, die er dann unterſchlug. Als er vom Landgericht Leipzig 
zu ſechs Jahren Gefängnis verurteilt wurde, ließ er die Töchter einiger 
wohlhabenden Familien in guter Hoffnung zurück. Er muß wohl ein- 
flußreiche Fürſprecher beſeſſen haben, denn ſeltſamer Weiſe wurde er 
nach 2¼ Jahren begnadigt! 


Zu den beſonderen Streichen dieſes ausſchweifenden Gauners ge⸗ 
hört folgender: Einer armen Frau, deren Mann ihm zugleich als 
Privat⸗Sekretär diente, hatte er die Mittel gegeben, um einen kleinen 
Laden einzurichten, damit ſie darin einen Wäſchehandel und Weiß⸗ 
näherei betreibe. Im Hauptzweck war aber die Frau verpflichtet, ſtets 
eine Anzahl junger Näherinnen und Lehrmädchen zu halten, die in 
einem kleinen Hinterzimmer mit Oberlicht beſchäftigt waren. Glattſtern 
pflegte nun zu beliebigen Tages⸗ und Abendſtunden zu kommen, die 
Geſchäftsinhaberin unter irgend einem Vorwande wegzuſchicken und mit 
irgend einem der Mädchen ſich auf das Sofa zu legen — in Gegen⸗ 
wart der anderen. Nachdem dieſe Vorkommniſſe von Bewohnern des 
Nebenhauſes durch den Lichthof mehrfach beobachtet worden waren, 
kam es ſchließlich zu einer Anzeige und zum Einſchreiten der Polizei. 


— 
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Von den mir bekannt gewordenen Fällen iſt dieſer 
nicht der einzige, wo Juden in Gegenwart anderer Frauen 
und Mädchen ihre Gelüſte befriedigen. Und fo ſeltſam es 
klingen mag — jede der Anweſenden, unter dem Bann dieſer 
Schamloſigkeit ſtehend, hatte den Vorgang als Anabwend⸗ 
bar hingenommen und pflegte auch Stillſchweigen darüber 
zu beobachten, ſolange nicht beſondere Almftände zu einer 
Entdeckung führten. Wie dem Glick der Schlange die Wir- 
kung zugeſchrieben wird, daß er einen Vogel durch Schreck 
lähmen könne, ſo ſcheint auch das Gebahren des Juden bei 
ſchwachen Frauennaturen eine völlige Sinneslähmung zu 
bewirken und ſie wie in einen unentrinnbaren Bann zu ſchlagen. 

Charaktervolle und edelgeartete Frauen empfinden da⸗ 
gegen eine unüberwindliche Abneigung gegen Juden und alles 
Jüdiſche, ja ſie fühlen mit feinem Inſtinkt das Abſtoßende des 
jüdiſchen Weſens heraus, wo es ſelbſt einem ſcharfen Männer⸗ 
auge noch entgeht. Schwache und eitle Frauen ſind dagegen 
dem Einfluß des Hebräers wie willenlos preisgegeben. Es 
ſcheint, als ob Raſſenmiſchungs⸗Verhältniſſe hierbei eine Rolle 
ſpielen. Der artſtarke, raſſiſch reine Menſch empfindet deutlich 
das Fremdartige und Feindſelige des jüdiſchen Weſens und 
meidet den Verderber bewußt oder inſtinktiv. Im Raſſen⸗ 
miſchling aber ſind alle jene feinen Inſtinkte ſichtbarlich aus⸗ 
gelöſcht, und er wird darum widerſtandslos das Opfer des 
Betörers. 

So läßt ſich, wenn man will, eine höhere Vernunft in 
dieſen Vorgängen entdecken. Es iſt, als ſei der Jude unter die 
Menſchen geſandt, um alles in ſeinen Lebensinſtinkten Ge⸗ 
ſchwächte, alſo alles Entartete und Minderwertige, verderben 
und vernichten zu helfen. Eine ſolche Erklärung könnte tröſtlich 
erſcheinen, wenn es nicht Tatſache wäre, daß gerade die 
ausgeprägt germaniſchen Frauentypen den Gegenſtand der 
eifrigſten Nachſtellungen der Juden bilden und ſchließlich auch 
erliegen. Wie der Jude in allen Stücken den entſchiedenen 
Gegenpol des germaniſchen Menſchen darſtellt, jo auch in 


fi 


diejer Hinſicht, und gerade der Geſchlechts-Gegenſatz beider 
Raſſen ſcheint verhängnispl und verwirrend zu wirken. 

Jedenfalls ergibt ſich aus ſolchen Beobachtungen, wie 
das dauernde Nebeneinanderleben der germaniſchen und jü- 
diſchen Raſſe für die erſtere ein ſchweres Verhängnis bedeutet 
und unabwendbar zum germaniſchen Sitten⸗ und Raſſenver⸗ 
fall führen muß. 
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rer die Mittel der Verführung, die der jüdiſche Mädchen⸗ 

jäger mit Vorliebe letzten Endes anzuwenden pflegt, 
zumal wenn er ſieht, daß er anders ſein Ziel nicht zu erreichen 
vermag, gehört namentlich auch das der „Verlobung“. Es 
iſt unglaublich, wie betörend auf einfältige, harmloſe Frauen⸗ 
gemüter jeden Standes die Ausſicht auf den „Ring am Finger“ 
wirkt. Wie mächtig dieſes Mittel iſt, weiß der jüdiſche Fallen⸗ 
ſteller ſehr genau. 


In einem Gaſthof unterhielten ſich ein deutſcher und ein jüdiſcher 
Geſchäftsreiſender, die ſich wohl unbeobachtet glaubten, von einem Hotel 
S 

„Ich entſinne mich, äußerte der Jude, ich bin dort vor Jahren 
auch einmal eingekehrt. Es war ein beſonders intereſſanter Umſtand. 
Auf der Eiſenbahn hatte ich die Bekanntſchaft eines ſehr ſchönen jungen 
Mädchens gemacht. Es war ein blutjunges Ding. Sie war ſchließlich 
ſehr zutraulich zu mir, und da habe ich mich mit ihr verlobt . 

„Verlobt? frug der andere verwundert. 

„Nun ja, was man ſo verlobt nennt,“ fuhr der Jude in lächelnd 
nachläſſigem Tone fort, „ich habe ihr einen Ring gegeben — für ſolche 
Zwecke habe ich immer einige kleine billige Ringe bei mir. Auf mein 
Zureden iſt fie dann eben in G. .. mit mir ausgeſtiegen — wir mußten 
doch unſere Verlobung feiern!“ ſchloß er lachend, „und da haben wir 
in dem genannten Hotel übernachtet.“ 

„Nun, und was iſt weiter aus der Sache geworden?“ frug der 
andere. 

„Gott,“ fuhr der Jude in ſeinem gleichgültigen näſelnden Tone 
fort, „ſie iſt am anderen Morgen weiter gereiſt. Schade — es war ein 
recht hübſches Kind? 
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Auch mit Ehe⸗Verſprechungen iſt der Jude, wenn es 
ihm darauf ankommt, ſeinen Zweck zu erreichen, gewöhnlich 
raſch bei der Hand; er weiß, daß für ihn die Sache nicht viel 
auf ſich hat. Sobald er das Mädchen los ſein will, braucht 
er ſich nur als Jude zu bekennen und mit ſcheinbarem tiefem 
Schmerz zu erklären, wie ſeine ganze Berwandtichaft gegen die 
Vereinigung mit einer Chriſtin ſei; und in der Vorausſetzung, 
daß auch die Verwandten des Mädchens doch wahrſcheinlich 
von einer Heirat mit einem Juden nichts würden wiſſen 
wollen, ſpielt er den tief Anglücklichen und trennt ſich mit der 
Verſicherung von dem betrogenem Weibe, daß er dieſe einzige 
wahre Liebe in ſeinem ganzen Leben nie vergeſſen werde — 
um morgen mit einer Anderen das gleiche Spiel zu be⸗ 
ginnen. Die deutſchen Mädchen ſind meiſtens vertrauensſelig 
und naiv genug, das alles für bare Münze zu nehmen, ja 
ſte verteidigen den Betrüger oft noch gegen Anklagen und 
bewahren ihm ein gutes Andenken. 

Zu der Schilderung von Vorgängen obiger Art be⸗ 
merkten die Deutſch⸗ſozialen Blätter: 

„Gibt es irgend einen Skandalprozeß in der ganzen weiten Welt, 
bei dem nicht Juden mittelbar oder unmittelbar beteiligt wären, ſei es 
als Verführer, Aushälter oder Zutreiber, als Geldgeber oder in ſonſt 
einer Rolle? Wo es auch ſei — überall ſehen wir den Juden als den ver⸗ 
wegenſten Verführer, dem keine Tugend, keine Schönheit, keine Ehre 
heilig iſt, wenn es die Befriedigung ſeiner Gelüſte gilt. Ja, man 
möchte glauben, daß es nicht bloß Sinnenreiz iſt, der ihn dabei antreibt, 
ſondern daß er eine teufliche Schadenfreude darüber empfindet, ſittſame 
Weiblichkeit zu untergraben und diejenigen zu verunehren, die einſt die 
achtbaren Frauen deutſcher Männer werden ſollen. Schamlos, wie er 
von Natur iſt, benutzt er den Amſtand, daß Begierde Begierde erweckt, 
zumal wenn ſie rückſichtslos — ohne jeden Schleier von Scham — zur 
Schau getragen wird. Im Geſchlechtsleben appelliert das Tier an das 
Tier; und gerade das niedrigſte tieriſche Naturell bekundet hier am 
meiſten ſeine Kraft. So iſt es denn nicht verwunderlich, daß eine ohne 
jede Zurückhaltung bekundete tieriſche Begier einen unwiderſtehlichen 
Eindruck auf ein ſchwaches und empfängliches Naturell üben muß. 

And noch ein pſychologiſches Moment kommt dabei in Betracht: 
ein zur Schau getragener abſoluter Mangel an Scham erweckt wiederum 
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Schamloſigkeit, ſchläfert die Scham in Anderen ein. Eine Tatſache iſt, 
daß man im Allgemeinen vor einem Juden viel weniger Scham em- 
pfindet, als vor irgend einem anderen Menſchen. Warum geht der 
Bauer und der Handwerker, ja ſelbſt der Gutsherr, der Offizier und — 
der Miniſter, wenn er in Geldverlegenheit iſt, lieber zum Juden als zu 
einem Freund, einer Bank oder einer Darlehnskaſſe? — „Vor dem Juden 
braucht man ſich nicht zu ſchämen!“ Das iſt eine vielgehörte Redens⸗ 
art und darum vieler Rätſel Löſung. And in der Tat wickelt man mit 
dem Juden unbedenklich Dinge ab, die man vor jedes anderen Men⸗ 
ſchen Ohr und Auge ängſtlich verbergen würde; man geniert ſich vor 
ihm nicht, weil er ſelber ſich nie geniert. 5 

Darauf iſt auch das außerordentliche Beſtechungstalent der Juden 
zurückzuführen. „Sittlicher Nihilismus“, die Verleugnung aller höheren 
Maßſtäbe außer Geld und Genuß, tritt im Juden mit ſolch uner⸗ 
ſchütterlicher Sicherheit auf, daß er — wenigſtens vorübergehend — auch 
die Geſinnung Anderer auf das gleiche Niveau hinabzuzwingen vermag. 


Hierin liegt die ungeheure korrumpierende Kraft des Juden, auch 
gegenüber der Weiblichkeit. Der Jude läßt in ſeiner Nähe kein anderes 
Empfinden aufkommen als Begierde nach Genuß und Gewinn. Gehört 
dazu eine beſondere Kraft? Keineswegs! Wo die roheſten und nied⸗ 
rigſten Triebe ungebändigt auftreten, kann ſich alles Höhere und 
Feinere nicht behaupten. Die Irrlehre vom Siege des Beſſeren im 
„freien Spiel der Kräfte“ wird in der Wirklichkeit von Schritt zu Schritt 
ad absurdum geführt. 


Weiter kommt den Juden zu ſtatten, daß uns der Aberglaube an 
die Beſonderheit und Bevorzugtheit des „Volkes Gottes“ von kleinauf 
eingetrichtert wird, und gerade Frauengemüter hängen an allem Aber⸗ 
glauben feſter, als der nüchterne Mannesſinn. Dazu kommt ferner, 
daß das Mannesideal in den Vorſtellungen unſerer Frauen gefälſcht 
iſt. Auf den Bühnen werden die Liebhaberrollen meiſt von Juden⸗ 
jünglingen geſpielt; in unſerer verjudeten Roman⸗Literatur iſt der Held 
der Geſchichte faſt immer ein Jude, während die Rolle des Schwach⸗ 
kopfes, des Betrogenen, des ſelbſtvergeſſenen Idealſuchers dem Deut⸗ 
ſchen zuerteit wird. Was Wunder, wenn der irregeleitete Geſchmack 
und die verwirrte Phantaſie unſerer jungen Mädchen in jedem halbwegs 
gerade gewachſenen ſchwarzgelockten Judenjüngling einen Romanhelden 
zu erblicken glaubt und von ſeiner Erſcheinung „bezaubert“ iſt. Die 
allgemeine deutſche Narretei, die alles Andeutſche und Fremdartige be⸗ 
wundert, hilft auch noch mit. Wir haben tatſächlich ſeit Jahrzehnten 
einen Kultus des Orientaliſchen in der ſchönen Literatur, in den Frauen⸗ 
und Modeblättern, in der Kunſt. 8 


R.⸗Stoltbeim: Das Rätſel. 17 
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(5 ift aber nicht nur die Ehre und ſittliche Reinheit der 

deutſchen Frauen, die hier auf dem Spiele ſteht; in 
gleichem Maße iſt ihre körperliche Geſundheit gefährdet. Ob 
nun das eigenartige Naturell des Juden den weiblichen Körper 
in ungewöhnlichem Maße erſchöpft, oder ob phyſtologiſche 
Amſtände die vielleicht mit der Beſchneidung zuſammenhängen, 
hierbei mitſprechen — genug, Tatſache iſt es, daß Frauen., 
die mit Juden Amgang gepflogen haben, vielfach unterleibs⸗ 
krank werden und ſpäter kinderlos bleiben. Ja, man darf 
ſchlechtweg ſagen: Frauen, die mit Juden in geſchlechtlichem 
Verkehr geſtanden haben, find für die andere Raſſe verloren. 
Und wenn man heute nach den Urſachen des Geburten⸗ 
Rückganges forſcht, ſollte man nicht verſäumen, fein Augen⸗ 
merk auf den Einfluß des Raſſenfremdlings unter uns zu 
lenken, der die Frauen nicht nur moraliſch, ſondern auch phyſiſch 
zugrunde richtet und außerdem in Verbindung mit den Be⸗ 
mühungen, die Empfängnis zu verhindern, immer gemein⸗ 
ſchädlicher zu werden droht. 

Dabei ſpricht mit, daß die jüdiſche Raſſe auch die Haupt⸗ 
trägerin der Geſchlechts⸗Krankheiten unter den Völkern iſt, wie 
das bei ihrer ausſchweifenden Sinnesgier nicht anders fein 
kann. And ſelbſt dann, wenn er mit einer anſteckenden Krank⸗ 
heit behaftet iſt, gebietet der Jude ſeinen Gelüſten nicht Einhalt. 
Ja man kennt Außerungen von jungen Juden, denen zufolge 
fie eine teufliſche Freude darüber empfanden, trotz ihres kranken 
Zuſtandes ein vielleicht noch ganz unſchuldiges — Mädchen 
verführt und „angeſchmiert“ zu haben. 

Ein grauenerregendes Bild von ſolchem teufliſchen Zynis⸗ 
mus entrollte im Februar 1904 eine Gerichtsverhandlung. 

Vor dem Geſchworenengerichte in München erſchien der verheiratete 
Kaufmann Julus Klippſtein, Inhaber eines Abzahlungs⸗Geſchäfts unter 
der Firma Jakob Weg. Er war angeklagt wegen Meineid und Mein⸗ 
eids⸗ Verleitung. Eine Briefträgersfrau, die wegen eines anderen Ver⸗ 
gehens in Unterſuchung war und die zu den Kundinnen feines Geſchäfts 


gehörte, hatte er zu bewegen verſucht, unter Eid die Tatſache zu leug⸗ 
nen, daß er in ſeinem Geſchäft mit ihr unſittlichen Verkehr gepflegt 
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hatte. Er ſelbſt hatte die Tatſache abgeſchworen. Die Briefträgersfrau 
hat aber ſchließlich — trotz verſprochener Geldgeſchenke — die Sache 
eingeſtanden. Die Anterſuchung gegen Klippſtein ergab nun, daß es in 
deſſen Geſchäft an der Tagesordnung war, den weiblichen Kundinnen 
unzüchtige Anträge zu machen. Der Staatsanwalt hatte allein 35 Frauen 
und Mädchen ermittelt, die durch die Nachſtellungen Klippſteins zu 
Falle gekommen waren. Sie erſchienen alle als Zeuginnen vor Gericht. 
Ihre Ausſagen lieferten ein Grauen erregendes Bild; in einzelnen 
Fällen grenzten die Angriffe an Notzucht. Einigen Frauen, die ſeinen 
Zudringlichkeiten widerſtanden, ließ Klippſtein ihre Habſeligkeiten ab⸗ 
pfänden. Erſt wenn ſie nachgaben, ſiſtierte er die Vollſtreckung und ge⸗ 
währte ihnen längere Zahlungsfriſten. Es handelte ſich zumeiſt um 
Frauen und Töchter von Arbeitern und kleinen Beamten. Klippſtein 
litt infolge ſeines ausſchweifenden Lebens beſtändig an einer ekligen 
Krankheit, die er zudem noch auf die Opfer ſeiner Lüſte übertrug. Auch 
ſeine Frau war krank von ihm und mußte ſich einer ſchweren Operation 
unterziehen; dasſerbe Leiden hatte auch die Köchin, mit der er eben⸗ 
falls verkehrte — und ſein 17jähriger Sohn, der ſich den Vater zum 
Vorbild genommen hatte. — Klippſtein wurde zu 1¼ Jahren (ö) Zucht⸗ 
haus verurteilt. 

Die ſozial⸗demokratiſche „Münchner Poſt“, eins von den 
wenigen Blättern, die dieſe unerhörte Geſchichte zur Warnung 
des Publikums bekannt gaben, teilte noch mit: „Während der 
Beratung der Geſchworenen murmelte der Angeklagte in ſeiner 
Zelle fleißig hebräiſche Gebete. Verſchiedene Eheſcheidungs⸗ 
Klagen find noch die weitere Folge dieſes Prozeſſes.“ — 

Die „Deutſche Handels⸗Wacht“ wußte über die Perſön⸗ 
lichkeit des Angeklagten noch zu berichten: 

„Julius Klippſtein ſaß ſchon an ſeinem früheren Aufenthaltsorte, 
Gießen, in einer Notzuchtſache in Anterſuchungshaft, wußte aber frei 
zu kommen. Mach München übergeſiedelt, war er kaum ein Jahr im 
Geſitze feines Geſchäfts, als er ſchon durch ein „Arrangement“ ſeine 
Gläubiger um 25000 Mark benachteiligte und ſich von neuem Aus⸗ 
ſchweifungen hingab, die einfach jeder Beſchreibung ſpotten. „Seien 
Sie lieb zu mir,“ pflegte er zu ſeinen weiblichen Angeſtellten zu jagen, 
„jo ſollen Sie es gut haben; im anderen Falle werde ich Ihnen die 
Hölle ſchon heiß machen.“ Eine Ladnerin, die ſich ſeiner Angriffe 
energiſch erwehrte und von Klippſtein deshalb gemein beſchimpft 
wurde, klagte dem Buchhalter des Geſchäfts ihr Leid, der den Klipp⸗ 
ſtein ins Geſicht als reif für das Zuchthaus bezeichnete. 175 genierte 
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aber den Ebrenmann wenig. Wie ſein Sausperſonal und feine Lad» 
nerinnen, attackierte er auch ſeine Kundinnen, Frauen und Mädchen, 
und zwang, wie oben erwähnt, viele von ihnen durch die Drohung mit 
Pfändung oder Verſteigerung ihrer letzten Habe, ſich ihm hinzugeben. 
Gewiſſe Vorkommniſſe laſſen ſich nicht einmal andeuten.“ 

Das Glatt ſetzt noch hinzu: 

„Wir werden natürlich ſofort beſchuldigt werden, einen Einzelfall 
mit Unrecht zu verallgemeinern, und doch müſſen wir jagen, daß der 
Fall Klippſtein für gewiſſe Geſchäfte mehr oder weniger typiſch genannt 
werden muß.“ 

Der „Hammer“ bemerkte damals hierzu: 

„Es wäre falſche Prüderie, wollte man die öffentliche Erörterung 
ſolcher unheimlichen Auswüchſe ablehnen. Es ſchleicht hier eine Gefahr 
im Dunkeln, deren Wirkungen von unabſehbarer Tragweite ſind. Wer 
ſein Volk lieb hat, der muß ihm auch über ſolche Greuel die Augen 
öffnen. Von dieſen unerhörten Vorgängen hat die große öffentliche 
Preſſe keine Notiz genommen — auch derjenige Teil nicht, der ſich gern 
als beſonderer Hüter der Volksrechte und der Sittlichkeit aufſpielt und 
ſonſt jedes Skandälchen an die große Glocke hängt. Es herrſcht eine 
eigentümliche Verwirrung der ſittlichen Begriffe im lieben Publikum. 
Wenn einigen Rekruten unzarte Worte geſagt worden ſind und ein be⸗ 
ſonderer Döskopf unter ihnen einmal einen Klaps gekriegt hat, ſo er⸗ 
eifern ſich darüber die Blätter und mit ihnen die öffentliche Meinung 
Wochen lang, und der Reichstag füllte ganze Sitzungen mit der Er⸗ 
örterung ſolcher Vorkommniſſe aus. Hier aber, wo es ſich um Ver⸗ 
brechen der nichtswürdigſten Art und um die Ehre und Geſundheit von 
zahlreichen Frauen und Mädchen handelt, hüllt ſich alles in Schweigen. 
Warum ließ Herr Bebel, der in ſeinem Buch „Die Frau“ ſo gern den 
Sittenrichter ſpielt, hier nicht einmal eine ſittliche Entrüſtung laut 
werden? — Sind es nicht meiſt Frauen und Töchter von Arbeitern 
und kleinen Beamten, die hier zum Opfer fallen? — Eine Antwort 
hierauf würden wir gern hören.“ 


* * 
* 


Die Entwürdigung der Frau durch 

ad i 
. D 
Tun hat der Hebräer faſt zu einem Grundſatze erhoben. In 
der frechen Lüſternheit auf der Bühne - jetzt auch im „Kino“ — 


beherrſcht er das Feld; die Vertriebsſtellen der ſchamloſeſten 
Bücher und Bilder, die Verkäufer der ſchlimmſten Geheim⸗ 
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mittel find die Juden (vielfach mit „chriſtlichem“ Decknamen) 
So kann es denn kaum noch Wunder nehmen, daß auch die 
tieſſte Mißachtung des Menſchen, zumal des jungfräulichen 
Weibes, wie auch die Herabwürdigung des Handels auf die 
denkbar niedrigſte Stufe von dem Juden ausgeht. Das iſt 
der „weiße Sklavenhandel“, im beſonderen der Handel mit 
Mädchen. Er bezeichnet die ruchloſeſte Ausartung des Ge⸗ 
ſchäftsgeiſtes: Handel mit lebendem Menſchenfleiſch, Seelen⸗ 
verkäuferei um ſchmutzigen Gewinnes willen. Es war dem 
Hebräertum vorbehalten, dieſes nichtswürdige Gewerbe plan⸗ 
voll und großzügig auszubilden zu einer Organiſation, die 
das halbe Erdenrund umfaßt. 

Der Sklavenhandel war ſchon im Altertum eine jüdiſche 
Spezialität. Nicht ohne Grund hat der berühmte polniſche 
Maler Henryk Siemiradzki in ſeinem allbekannten Gemälde 
aus dem altrömiſchen Leben: „Die Vaſe oder das Weib?“ 
den beiden Sklavenhändlern unverfälſcht hebräiſche Geſichts⸗ 
züge gegeben. — Noch in der Karolingerzeit lag der Sklaven⸗ 
handel vorwiegend in den Händen der Juden.“) So find 
dem Herkommen gemäß heutzutage die Mädchenhändler faſt 
ausſchließlich Juden; was ſelbſt von jüdiſcher Seite zuge⸗ 
geben wird. Anläßlich einer im März 1910 inLondon ab⸗ 
haltenen Konferenz gegen den Mädchenhandel geſtand „The 
Jewish Chronicle“ vom 2. April 1910, „daß die in dieſem 
Jache tätigen Juden die anderen Mädchenhändler weit über: 
ragen“ und ſetzt hinzu: „Der jüdiſche Mädchenhändler iſt der 
fürchterlichſte aller Ausbeuter menſchlichen Laſters; könnte 
der Jude ausgeſchaltet werden, ſo würde der Mädchenhandel 
zuſammenſchrumpfen und verhältnismäßig geringen Umfang 
annehmen.“ 

Mag Geiz und Gewinnſucht den ariſchen Menſchen hie 
und da ebenfalls zu bedenklichen Geſchäften verleiten, mag 
auch ſeine Genufgier manches Opfer fordern: zu einer ſolchen 


) Siehe Dürr und Klett, Weltgeſchichte I, S. 56. 
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kaltherzigen Geſchäftsmäßigkeit und jo tückiſchem Raffinement, 
wie ſie der Mädchenhandel erfordert, hat es ein Arier wohl 
nie gebracht, er müßte denn eine moraliſche Mißgeburt dar⸗ 
ſtellen.) Nur mit der talmudiſchen Auffaſſung, die in dem 
Nichtjuden überhaupt und erſt recht in dem nichtjüdiſchen 
Weibe nur ein Tier ſieht (ſ. S. 50), läßt es ſich erklären, wenn 
der Hebräer kalten Blutes mit weiblichen Weſen handelt wie 
mit einer Ware. And man darf wohl behaupten: Das Maß 
von kalter Berechnung und Verſtellungskunſt, das der Jude 
aufwendet, um junge argloſe Mädchen in ſeine Netze zu 
locken, zumeiſt, indem er ſich mit ihnen „verlobt“, ihnen die 
Heirat oder eine gute Stellung verſpricht, ſie zur Flucht aus 
dem elterlichen Heim überredet und, nachdem er ſein Mütchen 
an ihnen gekühlt, ſie als Handelsware einem Anderen aus⸗ 
liefert und rettungslos der Schande preisgibt, — das dürfte 
bei einem ariſchen Menſchen kaum zu finden ſein. (Vergleiche 
den auf Seite 246 mitgeteilten Fall „Ziffer“.) 

Wie immer und überall da, wo es des Juden verderbliche 
Tätigkeit zu verſchleiern gilt, ein Jude zur Stelle iſt, ſo auch 
hier. Die ganze Arbeit der „Wohltätigen Frauen“ und „Bolfs- 
freunde“ zu gunſten der beklagenswerten Opfer des Mädchen⸗ 
handels iſt von vorneherein ſo gut wie ausſichtslos geworden, 
weil man Juden an die Spitze ſtellte. Damit wird jede ernſte 
Anterſuchung hintangehalten.“) Denn immer und überall iſt 


*) Man laſſe ſich nicht durch Namen gutdeutſchen Klanges dazu 
verleiten, von Nichtjuden zu reden, wo dennoch ein unverfälſchter He⸗ 
bräer in Frage kommt. Auch in der Angabe der Namen von Gbel⸗ 
tätern iſt unſere Preſſe die Verlogenheit ſelber — es gelingt ihr alle 
Tage, aus einem echt jüdiſchen Namen einen kerndeutſchen zu „druck⸗ 
fehlern“. 

**) Dafür ein Beiſpiel, das als bezeichnend für die Frauenarbeit 
in dieſer Sache hier Erwähnung finden möge. In München beſteht 
unter dem Namen „Deutſche Liga zur Bekämpfung des Frauenhandels“ 
ein Verein unter dem Vorſitz der Fürſtin Sulkowska. Dem Vorſtande 
gehören, außer einigen anderen adligen Damen, auch drei Männer an, 
außer dem Verleger des Verbands-Organs „Der Menſchenmarkt“ der 
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der Juden Beftreben, jede einen Juden beeinträchtigende An⸗ 
klage abzuſchwächen, zu entkräften, auf Nichtjuden abzulenken, 
bis ſich die ernſteſte Sache verflüchtigt oder in eine Komödie 
verkehrt. 

Die Literatur über den Gegenſtand iſt reich genug, als 
daß es nötig wäre, hier in die Einzelheiten dieſes traurigen 
Gewerbes hinein zu leuchten. Es mag nur ein mitten aus 
dem Leben herausgegriffener Bericht ſprechen, der die ganze 
Schmach dieſer Zuſtände enthüllt und zugleich ein Zeugnis 
dafür liefert, ſeit wie geraumer Zeit dieſe ſchändliche Wirt⸗ 
ſchaft bereits getrieben wird. 


Otto Glagau's „Kulturkämpfer“ Nr. 3 von 1880 enthielt 
folgende Schilderung (aus der Feder eines ehemaligen deutſchen 
Konſuls) aus Rio de Janeiro: 


„Kann es bei dem Beſuche der wundervollen Hauptſtadt Braſiliens 
wohl etwas Beſchämenderes für uns geben, als die Bemerkung, daß 
deutſche und öſterreichiſche Mädchen einen der zahlreichſten Beſtandteile 
der dortigen Proſtitution bilden? Ganze Straßen ſind von ihnen be⸗ 
wohnt, und in der Sprache ihrer Heimat laſſen ſie vom offenen Fenſter 
aus in ſchamloſeſter Weiſe ihren Lockruf an die vorübergehenden 
Männer ergehen, ja ſogar in den zahlreichen Vergnügungslokalen jener 
Hauptſtadt wird man von ihrer Zudringlichkeit behelligt. 

Die meiſten von ihnen ſind noch ſehr jung und erwieſenermaßen 
nicht aus eigenem Antrieb ausgewandert, um ſich im fremden Lande 
mit ihrem ſchmutzigen Gewerbe Geld zu verdienen, ſondern fie find die 
unglücklichen Opfer jüdiſcher Kuppler und Kupplerinnen, welche ſeit 
einigen Jahren einen förmlichen Handel mit deutſchen Mädchen nach 


General⸗Intendant a. D. Poſſart und Oskar Tietz, Inhaber eines 
Warenhauſes, beide Semiten. Als Verbandsſekretär und Redakteur 
zeichnete Rob. Heymann, der dritte Semit. Schon dem erſten Hefte des 
Organs lag bezeichnender Weiſe ein Zettel bei, des Inhalts, daß ein 
Wechſel in der Schriftleitung nötig geworden ſei, weil der Inhalt des 
erſten Heftes „nicht allen Wünſchen entſprochen“ habe. Wer dasſelbe 
lieſt, wird es unbegreiflich finden, daß davon überhaupt Wünſche be⸗ 
friedigt worden find: ein pikant zugerichtetes Sammelſurium, in welchem 
ſofort für kritiſche Leſer der Zweck erkennbar wurde, auf keinen Fall die 
Bloßſtellung von Juden zuzulaſſen. 
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Rio betrieben haben.“) Derſelbe hatte zuletzt ſolche Verhältniſſe ange⸗ 
nommen und wirkte ſo zerſetzend auf die ohnehin ſchon ſehr ſchwache 
Moralität der braſilianiſchen Hauptſtadt, daß die dortige Regierung 
endlich einſchritt und die Deportation der jüdiſchen Kuppler, welche 
meiſtens als Goldwarenhändler figurierten, den Mädchenhandel aber 
als Haupterwerbszweig betrieben, verfügte. 


Im Monat Dezember wurden in Rio de Janeiro folgende Per⸗ 
ſonen auf den Schub gebracht: Markus Schomer, Moritz Silbermann, 
Markus Weinbach, Tebel Silbermann, Moſes Silberſtein, Moritz Eiſen⸗ 
berg, Johann Freund, Adolf Bernſtein, Tobias Saphir, Herrmann 
Ficheler, Gerſon Baum, Markus Schwarz, Hermann Veitel, Markus 
Freemann, Samuel Auſter, Karl Bukowitz und Abraham Robins. — 
Sie fuhren in Kutſchen nach dem Einſchiffungsplatz und belegten auf 
dem Dampfer „Equator“, welcher fie nach Buenos Ayres bringen ſollte, 
Plätze erſter Kajüte, was ihnen der Sündenlohn, den fie in Rio ein» 
geſackt hatten, geſtattete. In Buenos Ayres angekommen, hatte die 
ſaubere Geſellſchaft aber die unangenehme Gberraſchung, daß ſich die 
Polizei an Bord einfand und gegen ihre Ausſchiffung proteſtierte, 
weswegen wohl jene „Onkels“ nun wieder das alte Europa mit ihrer 
Gegenwart beglücken werden. 5 


Wie die Zeitungen von Rio de Janeiro berichten, ſind dort aber⸗ 
mals 23 des Mädchenhandels überführte Juden ausgewieſen und zu⸗ 
gleich den unglücklichen Opfern derſelben durch obrigkeitliche Verfügung 
alle Verbindlichkeiten betreffs Rückzahlung der ihnen von Jenen ge⸗ 
machten Paſſage⸗ und ſonſtigen Geldvorſchüſſe erlaſſen worden, ſo daß 
alſo jenen Mädchen die Rückkehr aus den Höhlen des Laſters freiſteht, 
wenn ihnen anders — was aber zu bezweifeln iſt — die werktätige 
Liebe des Publikums hierzu den Weg bahnt und mildtätige Seelen ſich 
der Gefallenen annehmen. — So anerkennenswert nun auch die Maß⸗ 
regel der braſilianiſchen Regierung iſt, jo wird das Übel doch ſchwer⸗ 
lich ganz damit ausgerottet werden, ſondern bald in neuer Form wieder 
hervorbrechen. Eine völlige Unterdrückung desſelben iſt nur dann mög- 
lich, wenn man den Kupplern hier in Deutſchland und in Sſterreich 
gründlich das Handwerk legt. Um die Namen derſelben zu erfahren, 


) Dieſer Handel iſt dermaßen eine jüdiſche Spezialität, daß die 
Bordellwirte — auch offiziell — dort kurzweg „os caftens“ (= die 
Kaftane) heißen. (Andree: Volkskunde der Juden, S. 253.) — In New 
Vork iſt es ſchon dahin gekommen, daß das Bordellweſen „vertruſtet“ 
iſt. An der Spitze dieſes Truſtes ſteht ein Jude namens Goldberg (alſo 
wieder ein „Dutchman“l]). Siehe „Hammer“ Vr. 267 (Auguſt 1913). 
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müßten ſich die polizeilichen Polizeiorgane mit den Behörden von Rio 
de Janeiro in Verbindung ſetzen und ein Verhör jener unglücklichen 
Geſchöpfe, die der elendeſten Habſucht zum Opfer fielen, beantragen. — 

Genug von dieſer traurigen Angelegenheit, die ſchon ſo manchem 
unſerer Landsleute in Braſilien die Schamröte auf die Wangen getrie⸗ 
ben hat und es der deutſchen Preſſe zur Pflicht macht, von den kom⸗ 
petenten Behörden Abhilfe zu verlangen.“ 


Daß ſich dieſe Zuſtände in neuerer Zeit nicht geändert, 
ſondern eher verſchlimmert haben, dafür dient die folgende 
Notiz aus der Tägl. Rundſchau vom 24. Juli 1913 als Beleg. 

4000 verſchleppte Mädchen. Der vorgeſtern in Hamburg 
verhaftete ruſſiſche (d. h. jüdiſche; d. Verf.) Mädchenhändler Jakubo⸗ 
witſch wird als der Hauptgeſchäftsführer des geſamten Mädchenhan⸗ 
dels aus dem öſtlichen Europa betrachtet. Im ganzen werden ihm 
einige tauſend Fälle zur Laſt gelegt. Nach ſtatiſtiſchen Feſtſtel⸗ 
lungen ſind in den letzten Jahren von deutſchen Häfen aus über 4000 
Mädchen verſchleppt worden. N 

Wohl hat ſich eine „Liga zur Bekämpfung des Frauen⸗ 
handels“ gebildet, wohl ſind verſchärfte Maßnahmen ſeitens 
der Regierungen angeordnet worden, wohl werden alljährlich 
einige Mädchenhändler und ⸗Händlerinnen abgefaßt — die 
immer und ausſchließlich Juden ſind — und doch blüht das 
abſcheuliche Gewerbe weiter, zur Schmach des „gelitteten“ 
Europas, als Schandmal der Willensſchwäche und ver⸗— 
kommenen „Duldſamkeit“ und nicht zuletzt der maßloſen Juden⸗ 
furcht, die die Mehrheit unſerer „gebildeten“ Männer und 
Frauen bis in die höchſten Kreiſe hinauf beherrſcht und jede 
derartige Vereinstätigkeit von vornherein fruchtlos macht.“) 


) Die Rüdficht auf die Juden nimmt bei uns nachgerade unver⸗ 
ſtändliche Formen an. Man vergegenwärtige ſich, mit welcher Schonung 
in dem Hedwig Müller'ſchen Kriminalprozeß, der im Oktober 1913 vor 
dem berliner Schwurgericht verhandelt wurde, alle Welt den Namen 
des jüdiſchen Liebhabers der Angeklagten, eines Dr. Sternberg, be⸗ 
handelte: die Verteidiger, die Zeugen, die Berichterſtatter und ſogar der 
Gerichts vorſitzende ſelbſt. 

Kundige Zeitungsleſer wiſſen ſchon ſeit Jahrzehnten, daß, wenn 
in unſeren Zeitungen bei irgend einer heiklen Sache Namen verſchwie⸗ 
gen werden, ſtets Juden als Abeltäter in Betracht kommen. 


264 XVII. Der Einfluß der Juden auf die Frauenwelt 


In der Tat — und dem Leſer dieſes Abſchnittes wird 
es klar geworden ſein — unheimlich erſcheinen die Kräfte, 
über welche der jüdiſche Wettbewerber im Handel als Be⸗ 
törer der Frauenſinne verfügt. Amſo notwendiger ift es, fie 
aufzudecken und vor ihrer Gefährlichkeit zu warnen. 


* 


XVII. 
Die Juden und der Weltkrieg. 


Die Kriege der ariſchen Völker mußten allezeit zur Be⸗ 
reicherung und Macht⸗Erhöhung Juda's dienen. Davon 
iſt in dieſem Buche ſchon mehrfach die Rede geweſen. Durch 
wucheriſches Gebahren bei Heereslieferungen, durch Finanz⸗ 
Manöver mit Wertpapieren und Valuta⸗Verſchiebungen 
wußten ſie aus der Not der Staaten ſtets ein einträgliches 
Geſchäft zu machen. Die reich gewordenen und geadelten 
Juden⸗ Familien verdanken ihr Emporkommen faft immer dem 
Kriegswucher, worüber der „Semi⸗Gotha“ intereſſante Auf⸗ 
ſchlüſſe enthält.“) 

Auch der Weltkrieg 1914—18 zeigt uns das Hebräer⸗ 
tum in einer fieberhaften Geſchäftigkeit. Auch diesmal find 
fie die wichtigſten Heereslieferanten, die verwegenſten Preis- 
treiber, Schieber und Kettenhändler und heimſen unermeßliche 
Gewinne ein. Sie tragen durch ihr Gebaren ein weſentliches 
Teil Schuld an der Niederlage der Mittelmächte; ja man 
darf ſagen: ſie ſind als die eigentlichen Sieger aus dieſem 
ungeheuerlichen Völkerkampfe hervorgegangen. 

Gleich nach Ausbruch des Krieges nahmen ſich die He⸗ 
bräer Rathenau und Ballin der Organiſation der Kriegs⸗ 
wirtſchaft an — ſcheinbar im Intereſſe des Staates, in Wahr⸗ 
heit aber, um ihren Stammesgenoſſen den Löwenanteil der 
Heereslieferungen zu ſichern und für den geſamten Handels⸗ 
verkehr innerhalb des Landes und mit dem neutralen Aus⸗ 
lande nahezu ein jüdiſches Geſchäfts⸗Monopol zu errichten. 

Ein Induſtrieller, der im September 1914 das preußiſche 
Kriegs⸗Miniſterinm beſuchte, um Lieferungen anzubieten, ſchil⸗ 

*) Semi⸗Gotha. Verzeichnis geadelter Fuden⸗Familien. München. 
Kyffhäuſer⸗Verlag 1912. Preis 100 M. 
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derte uns ſein Erſtaunen, daß er in dieſem hohen Amte nicht, 
wie er erwartet hatte, Offiziere und Militär⸗Beamte antraf, 
ſondern vorwiegend Juden. Herr Walter Rathenau ſaß in 
einem Saale an einem großen Diplomaten⸗Schreibtiſch,, dis⸗ 
ponierte“ und vergab die Heereslieferungen. Am: ihn herum 
faſt lauter jüdiſche Angeſtellte und Geſchäftsleute. — Herr 
Ballin, der Direktor der „Hapag“, der ſich mit feiner Schiff⸗ 
fahrts⸗Geſellſchaft durch den Krieg kaltgeſtellt ſah, bot ſich 
der Reichsregierung als willfähriger Organiſator und Ge⸗ 
ſchäftemacher an, ſiedelte mit ſeinem ganzen Beamtenſtabe 
nach Berlin über und organiſierte die „Zentral⸗Einkaufs⸗Ge⸗ 
ſellſchaft“ (G.⸗E.G.) und andere jüdiſche Unternehmungen. 

Die ſchwächliche Regierung unter Kaiſer Wilhelm II., 
die von jeher die Juden in allen wichtigen Poſitionen be⸗ 
günſtigt hatte, ließ in ihrer Ratloſigkeit dies alles geſchehen, 
wie denn überhaupt während des Krieges eine Tatſache deut⸗ 
lich in Erſcheinung trat, die bis dahin nur Tieferblickende 
erkannt hatten und allen deutſchen Träumern noch immer 
unglaubhaft erſchien, nämlich: daß ſeit Wilhelm's II. Re⸗ 
gierungs⸗Antritt die Juden die eigentlichen Regenten im 
Deutſchen Reiche waren. Der vertrauliche Amgang des 
Kaiſers beſtand in den letzten fünfzehn Jahren faſt ausſchließ⸗ 
lich aus hebräiſchen Finanzleuten, Induſtriellen und Groß⸗ 
händlern wie Emil und Walter Rathenau, Ballin, Schwabach, 
James Simon, Friedländer⸗Fuld, Goldberger, Guttmann, 
Hulſchinsky, Katzenſtein uſw.“) 

Die alte Legende, der Kaiſer ſtehe unter dem Einfluß 
des Hochadels und der oſt⸗elbiſchen Junker, war nur eine 
jüdiſche Finte, um das Volk über den wahren Sachverhalt 
zu täuſchen und den Kaiſer ſelbſt in den Augen ſeines Volkes 
herabzuſetzen. In Wahrheit iſt der Kaiſer in den letzten Jahr⸗ 
zehnten hauptſächlich von Juden beraten worden, die ſeinen 
Schwächen ſchmeichelten und vieles an den Torheiten ver⸗ 


) Vergleiche: Rud. Martin: Deutſche Machthaber, 
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ſchuldeten, die letzten Endes zum Weltkrieg und zum Zuſammen⸗ 
bruch Deutſchlands geführt haben. — Der deutſche Adel war 
vom berliner Hofe ſo gut wie verbannt. 

Einem Rathenau find in feiner ſtammesgenöſſiſchen Preſſe 
Lobeshymnen geſungen worden wegen ſeiner angeblichen 
Verdienſte um die Organiſation der Kriegswirtſchaft, ohne die 
angeblich der Krieg gar nicht hätte geführt werden können. 
Er ließ ſich als „wirtſchaftlichen Generalſtabs⸗Chef“ hinter 
der Front bezeichnen, dem die deutſchen Siege eigentlich zu 
verdanken ſeien. In Wahrheit ſchuf Rathenau mit ſeinen 
mehr als 300 Kriegs⸗Geſellſchaften einen unſinnig verwickelten 
Apparat, der alles wirtſchaftliche Leben im Lande außer⸗ 
ordentlich erſchwerte und verwirrte, alle Macht und alle Vor⸗ 
teile in die Hände der Juden ſpielte. Ich ſtehe nicht an, zu 
behaupten und kann erdrückende Belege dafür erbringen, daß 
die Rathenau'ſchen Kriegs⸗Geſellſchaften einen reichlichen An⸗ 
teil an der Niederlage Deutſchlands tragen. Sie dienten nicht 
der Förderung, ſondern der Störung des deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens — aus Gründen, die hier zu erörtern nicht der Platz iſt. 
Dieſer Gegenſtand, wie überhaupt das Verhalten der Juden 
im Kriege verdient in einer beſonderen Schrift dargeſtellt zu 
werden, wozu hoffentlich bald Gelegenheit wird. 

Hier ſei nur auf einige belaſtende Tatſachen hingewieſen, 
für die ſich ſtichhaltige Belegſtücke erbringen laſſen: Die Wirk⸗ 
ſamkeit der 5.-&.-©. hat nachweislich die Zufuhr von Lebens⸗ 
mitteln vom Auslande in vielen Fällen erſchwert, anderer⸗ 
ſeits hat fie — ebenſo wie beſonders die „Kriegs⸗Getreideſtelle“ 
(K.⸗G.) — die Waren in geradezu hirnverbrannter Weiſe 
immer von einem Reichsende zum anderen ſchicken laſſen, oft 
ſolange, bis ſie in verdorbenem Zuſtande in die Hände der 
Verbraucher gelangten. Zugleich wurden dabei die Eiſen⸗ 
bahnen in unerhörter Weiſe überlaſtet und die Waren durch 
Frachtſpeſen unnötig verteuert. Welche merkwürdige Miß⸗ 
wirtſchaft die Einkäufer der Z.⸗E.⸗G. in Holland, Dänemark 
und anderswo trieben, davon finden ſich in den Hammer⸗ 
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Jahrgängen 1915—18 lehrreiche Beiſpiele.“) Aber die Be⸗ 
günſtigung der jüdiſchen Großmühlen und die wiederſinnige 
Hin⸗ und Her⸗Schickerei von Getreide und Mehl durch die 
K.⸗G. enthalten die Jahrgänge 1915—19 des Fachblattes 
„Deutſcher Müller“ in Leipzig zahlreiche Beiſpiele. 

Es wäre ein Irrtum, hierin nur Organiſations⸗ und Dis⸗ 
poſitions⸗Fehler zu erblicken; näheres Zuſehen zeigt, daß vie 
bei Böswilligkeit obwaltete. 5 

Verſtändlich wird das Verhalten der Hebräer nur aus 
deren tiefer Abneigung gegen das Deutſchtum, wie gegen 
die deutſche Staatsform und den Militarismus. Man gönnte 
dem Deutſchen Reiche ſeinen Sieg nicht. Die Deutſchen ſind 
unzweifelhaft das von den Juden am meiſten gehaßte Volk 
— ſchon deswegen, weil der deutſche Idealismus den natür⸗ 
lichen Gegenpol zur jüdiſchen Tſchandala⸗Geſinnung bildet. 
Anverkennbar ſtand die Mehrzahl der Juden mit ihren Sym⸗ 
pathien von jeher auf Seiten unſerer Feinde, beſonders auf 
Seiten Englands. Maßgebende jüdiſche Blätter, wie Frank⸗ 
furter Zeitung, Berliner Tageblatt, Neue Freie Preſſe in Wien 
und viele andere wußten allezeit das weſtliche Ausland zu 
verherrlichen und dem deutſchen Volke, als einem „Hort der 
Reaktion“ allerlei Schlimmes nachzuſagen. Dieſe Art Blätter 
find es auch geweſen, die ſeit Jahrzehnten durch Breittreten 
gelegentlicher ſkandalöſer Vorgänge (Eulenburg⸗Prozeß, mili⸗ 
täriſche Ausſchreitungen u. ſ. w.) die Verächtlichmachung 
des Deutſchtums im Auslande betrieben und das deutſche 
Volk in den Verdacht eines ekelhaften Laſters brachten, das 
ihm den widerwärtigen Schimpfnamen „Boche“ eintrug — ein 
Wort, deſſen Sinn in deutſcher Schriftſprache nicht wiederge⸗ 
geben werden kann, denn es bezeichnet Jemanden, der ſich zur 


*) Eine Zuſammenſtellung hierüber erſchien im Hammer⸗Verlag 
unter dem Titel: „Beſchwerden gegen die 8.⸗G.⸗G.“ Vergleiche ferner 
„Die 8.-G.⸗G. und das jüdiſche Geſchäfts⸗ Monopol, Hammer, Nr. 377, 
vom 1. März 1918. 
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Befriedigung widernatürlicher Lüſte (Knabenliebe) hergibt.“ 

Was die Hebräer durch unerhörten Kriegswucher, durch 
Erfindung des ſogenannten Schieber- und Kettenhandels, durch 
Verteuerung alles Lebensbedarfs an dem deutſchen Volke 
gefrevelt und ſich dabei maßlos bereichert haben, iſt kaum zu 
ermeſſen. Alle dieſe Dinge bedürfen an anderer Stelle einer 
eingehenden Erörterung. 

Hier ſei nur noch auf die Tatſache hingewieſen, daß allein 
bei den Heereslieferungen eine unverhällnismäßige Verteuerung 
eintrat, weil — infolge jüdiſchen Einfluſſes — der unmittelbare 
Bezug vom Erzeuger umgangen und die Aufträge jüdiſchen 
Kommiſſionären, Agenten und Zwiſchenhändlern zugewieſen 
wurden. Es machte faſt den Eindruck, als habe das Volk 
Juda gleich bei Beginn des Krieges der deutſchen Regierung 
die Bedingung geſtellt, daß ihm der Hauptteil der Heeres⸗ 
lieferungen übertragen werde. Denn die Fälle ſind zu zahl⸗ 
reich, wo deutſche Lieferanten, Fabrikanten, Großkaufleute, 
Fachverbände, Innungen uſw. abgewieſen wurden, während 
hinterher jüdiſche Zwiſchenhändler den Zuſchlag zu erheblich 
höheren Preiſen erhielten. Dabei wurden wichtige Lieferungen 
vielfach Händlern übertragen, die in dem betreffenden Ge⸗ 
ſchäftszweig keinerlei Warenkenntnis und Erfahrung beſaßen; 
es genügte, wenn ſte Juden waren. 

Im Schützengraben waren die Hebräer ſelten zu finden 
mehr in der Etappe, in den Schreibſtuben, den Garniſonen 
und — in den Kriegs⸗Geſellſchaften. Auf die hierüber — auch 
im Reichstage — vielfach ergangenen Beſchwerden wurde be- 
kanntlich im Dezember 1915 eine Statiſtik aufgenommen, die 
aber nie veröffentlicht worden iſt — wahrſcheinlich, weil ſie für 
Juda zu beſchämend ausgefallen wäre. 

Die Revolution, deren Zweck nicht etwa dahin ging, der 
ehrenhaften Arbeiterſchaft zu einem maßgebenden Einfluß zu 


) Möglicherweiſe iſt der Ausdruck von dem hebräiſchen Wort 
„bocher“ (Knabe) abgeleitet. 
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gerhelfen, als vielmehr die den Juden verbaßte Monarchie 
und die militäriſche Organiſation zu beſeitigen, war haupt⸗ 
ſächlich von Juden eingefädelt. Die mailänder Maſſoniſten⸗ 
Loge (die romaniſche Freimaurerei iſt völlig von Semiten 
geleitet) verkündete in einem Rundſchreiben vom 30. Juli 1914, 
das Ziel der Logen ſei, ein Zeitalter herauf zu führen „frei 
von Thronen und Altären“. Alſo: Sturz aller Fürſten und 
Beſeitigung der nichtjüdiſchen Religionen. An dieſer Auf⸗ 
gabe arbeitet das Judentum — offen und geheim — ſeit 
Jahrzehnten. And es iſt ſeinem Ziele ſehr nahe gekommen. 

Von den Juden angeſtiftet, hat die irregeführte Arbeiter⸗ 
ſchaft ſich zum Sturmbock für die jüdiſchen Sonder⸗Intereſſen 
hergegeben. Die Ertötung alles National-⸗Gefühls in der 
deutſchen Arbeiterſchaft und geradezu die Verächtlichmachung 
alles deſſen, was deutſch heißt, iſt das Werk einer raffinierten 
jüdiſchen Preßhetze. Durch jüdiſche Stimmungsmache wurde 
alle die Kriegsjahre hindurch das Vertrauen zu einem deutſchen 
Siege zu erſchüttern und alle Schuld am Kriege auf deutſche 
Schultern zu laden verſucht. Und der Zuſammenbruch unſerer 
Front war das Werk echter Verräterei. Ein Gewährsmann 
des „Hammer“ berichtete, daß ein jüdiſcher Soldat im Juli 
1918 erklärte: „Deutſchland wird nicht ſiegen, denn ehe das 
Ende des Krieges kommt, werden wir (Juden) die Revolution 
machen“. Der unabhängige Sozialdemokrat Vater in Magde⸗ 
burg hat geſtanden, daß ſeine Partei ſeit Januar 1918 an 
der Front die Aberläuferei und Meuterei propagiert hat. — 
So hat das deutſche Volk für den Zuſammenbruch und für 
die vernichtenden Friedens⸗Bedingungen ſich bei tückiſchen 
Mächten zu bedanken, die im Inneren Deutſchlands ſelber 
den Feinden in die Hände arbeiteten — begünſtigt durch die 
Blindheit und Bertrauensſeligkeit des deutſchen Volkes. Es 
iſt, als ſollte die alte Weisſagung vom Kloſter Lehnin ſich 
erfüllen: 

„Israel infandum scelus audet, morte piandum“ 

(Israel wagt unfagbaren todeswürdigen Frevel.) 
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„Aber hinter allem glühte der Triumph des erſchlichenen Sieges. 
Die Welt war verjudet, in Judengeiſt und Judenlaſter zerſetzt. Das 
war die Rache!“ 


„Der erſchlichene Sieg!“ Das Wort kennzeichnet die Lage 
— ungewollt. Nur durch ſchleichenden Lug und Trug hat der 
Hebräer ſeine Macht erlangt. Aber erſchlichener Sieg iſt kein 
Sieg — ſo wenig wie der Erfolg des Diebes ein Zeugnis 
der Kraft und Gberlegenheit if. Wer als Gaſt, in einem 
Hauſe das ihm entgegengebrachte Vertrauen mißbraucht und 
den Gaſtgeber beſtiehlt, der hat damit nicht einen Sieg er⸗ 
fochten, ſondern eine Schurkerei begangen. Genau ſo ſteht es 
um den jüũdiſchen „Sieg“. 

Nun, der Triumph dünkt uns etwas voreilig. Wohl iſt 
es richtig, daß die ſtumpfe Maſſe in den Kulturländern von 
dem jüdiſchen Geiſte und auch von dem vergiſtenden Blut- 
bazillus des Hebräers infiziert iſt, daß vor allem gewiſſe 
obere Schichten unſerer Geſellſchaft, die ſich in ihrer Inſtinkt⸗ 
loſigkeit völlig mit dem Völkerzerſetzer verbuhlten und ver⸗ 
brüderten, unrettbar der Fäulnis anheimgefallen ſind: aber 
noch lebt in unſerem Volke ein geſunder Kern, dem das fremde 
Gift bisher nichts anzuhaben vermochte. Und wenn auch 
über die verblödete und geiſtig wie körperlich verjudete Maſſe 
der große Zuſammenbruch hereinzieht, über jene Maſſe, die 
ſich beſonders in den Großſtädten zuſammen drängt — aus 
den unverdorbenen Landreſerven wird ſich unſer Volkstum 
verjüngen und erneuern. 

Möge es ſich dabei zur Richtſchnur machen, was der 
treffliche Lagarde in feinen „Deutſchen Schriften“ ſagt: „Jeder 
uns läſtige Jude iſt ein ſchwerer Vorwurf gegen die Echtheit 
und Wahrhaftigkeit unſeres Lebens. — Deutſchland muß voll 
deutſcher Menſchen und deutſcher Art werden, ſo voll von ſich 
wie ein Ei ... dann iſt für Baläftina kein Raum mehr in ihm.“ 


Wohl wahr: Die Völker des Altertums find unter der 
raſſiſchen Entartung und Berjudung zuſammengebrochen, ohne 
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recht zu ahnen, was mit ihnen vorging. Wir aber haben 
aus der Geſchichte gelernt und den Herd des Raſſenverderbs 
ermittelt. Erſt jetzt beginnt der Jude in ſeinem ganzen Weſen 
erkannt und entlarvt zu werden, und zum erſten Male wird 
rückſichtslos das Geheimnis des Judentums entſchleiert. Seit 
Jahrzehnten ſind ſcharfſinnige Männer auf dem Wachtpoſten, 
um alle Bewegungen dieſes Feindes zu beobachten. Sie haben 
ihn gründlich durchſchaut, alle ſeine Schachzüge voraus berechnet 
und in aller Stille begonnen, die wichtigſten Stellen vor Zer⸗ 
ſtörung zu ſchützen, den Zuſammendruch unſerer moraſtigen 
Oberflächen⸗Kultur, des Schwindelwerks des jüdiſchen Spe⸗ 
kulantentums, und ſelbſt den Zuſammenbruch der verjudeten 
Regierungsſyſteme wird niemand mehr aufhalten können;“) 
aber wohl iſt es zu hoffen, daß die unverdorbenen Elemente 
wie in einer ſchützenden Arche über dieſe Sündflut hinweg⸗ 
treiben und nach deren Ablauf auf gereinigtem Boden landen 
werden, um ein neues, beſſeres Leben aufzubauen — in einer 
deutſchen Welt, frei von Juden. 


) Dieſe Sätze wurden im Jahre 1913 geſchrieben und haben ſich 
inzwiſchen erfüllt. 
* 


Leipzig, im Auguſt 1922. 


D* Inhalt des vorliegenden Buches iſt ſeit der zweiten 
Auflage (1913) unverändert geblieben. Inzwiſchen 
hat die gegen das Judentum gerichtete Bewegung eine 
ungeahnte Ausdehnung angenommen und es haben ſich 
bedeutſame politiſche und wirtſchaftliche Ereigniſſe abge- 
ſpielt, die eine Ergänzung der vorliegenden Darſtellungen 
ratſam erſcheinen laſſen könnten. Davon iſt bisher Ab— 
ſtand genommen worden — hauptſächlich in Rückſicht auf 
die ungewöhnlichen Koſten. Der vorliegende Text iſt in 
Platten gegoſſen; Abänderungen desſelben würden einen 
völligen Neuſatz erforderlich machen. Das müßte den Preis 
des Buches weſentlich erhöhen. 

Es beſteht aber auch kein dringendes Bedürfnis, dieſe 
Ergänzungen vorzunehmen. Was hier in den einzelnen 
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Abſchnitten zur Kennzeichnung des jüdiſchen Weſens nieder— 
gelegt iſt, behält ſeine Giltigkeit. Es iſt durch die neueren 
Ereigniſſe nicht widerlegt, vielmehr in allem Weſentlichen 
beſtätigt. Im übrigen aber iſt eine umfängliche neue Lite— 
ratur entſtanden, die das hier Gegebene in willkommener 
Weiſe ergänzt. (Ein Verzeichnis ſolcher Schriften findet 
ſich nachſtehend). 

Das bemerkenswerteſte literariſche Ereignis auf dieſem 
Gebiete iſt das Erſcheinen der Schrift des Amerikaners 
Henry Ford, des bekannten großen Automobil-Fabri— 
kanten und Nobelpreis-Trägers. Sie betitelt ſich: „Der 
internationale Fude — ein Weltproblem“. Das Buch iſt 
in engliſch ſprechenden Staaten in Millionen von Erem- 
plaren verbreitet und hat auch in der deutſchen Ausgabe 
ſtarke Nachfrage gefunden. Die fchonende und vorſichtige 
Art, in welcher der Verfaſſer die amerikaniſche Öffentlichkeit 
in dieſe dort ganz neue Frage einführt, iſt meiſterhaft und 
von unwiderſtehlicher Wirkung. Beſonders die Daritellungen 
des zweiten Bandes geben ein packendes Bild von den 
Machenſchaften der jüdiſchen Großfinanz während des 
Weltkrieges, der ſich dabei als das unzweifelhafte Werk 
der jüdiſchen „Goldenen Internationale“ enthüllt. 

Von weiterer großer Bedeutung iſt die Aufdeckung der 
ſogen. „Zioniſtiſchen Protokolle“, die in Wahrheit das 
politiſche Aktions-Programm der jüdiſchen Geheimbünde 
darſtellen. Die darin enthüllten jüdiſchen Pläne ſind von 
ſo dämoniſcher Tücke, daß der uneingeweihte Leſer zunächſt 
an eine Fälſchung glauben möchte. Die Judenſchaft iſt denn 
auch eifrig bemüht, die Echtheit dieſer „Protokolle“ zu 
beſtreiten; nur ſpricht für fie der Umſtand, daß nicht nur 
während des Krieges, ſondern auch jetzt noch das Judentum 
in deutlich erkennbarer Weiſe nach dieſen Programm-Punk— 
ten handelt. (Auch dieſe Protokolle ſind in ihren weſentlichen 
Punkten in Ford's Buch wieder gegeben.) 

Gegenwärtig verſucht das Judentum durch die ihm 
dienſtbaren ſtaatlichen Organe die immer mächtiger an— 
ſchwellende judengegneriſche Bewegung zu erſticken“), es 
hofft vor allem durch eine unverhältnismäßige Preisfteiger- 


*) Zahlreiche völkiſche und deutſch⸗nationale Vereinigungen ſind 
aufgelöft und verboten worden. 
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ung auf dem Papiermarkte das Weiter-Erſcheinen juden- 
gegneriſcher Schriften und Zeitungen unmöglich zu machen 
(der Papier-Konzern ſteht unter der Diktatur des in Deutſch⸗ 
land lebenden ungariſchen Hebräers Hartmann); das 
alles aber kann nicht verhindern, daß der Funke der Erkennt- 
nis, der in die Volksſeele gefallen iſt, weiter glimmt und 
eines Tages in heller Flamme empor lodern wird. Bis weit 
in die Arbeiterkreiſe hinein dämmert die Einſicht, daß die 
verderblichen Wirkungen der ausgearteten Kapitalwirtſchaft 
hauptſächlich auf jüdiſche Machenſchaften zurück zu führen 
ſind und daß gerade von dieſer Seite der Freiheit der Völ— 
ker die größte Gefahr droht. Die furchtbaren Ereigniſſe 
in Rußland haben aller Welt die Augen darüber geöffnet, 
was Fudenherrſchaft zu bedeuten hat. 

Die Bewegung gegen die Vorherrſchaft des Judentums 
beſchränkt ſich heute nicht mehr auf Deutfhland; fie hat in 
allen Kulturländern Wurzel gefaßt. In England, Frankreich 
und den Vereinigten Staaten wie in Polen, Ungarn und 
Schweden erſcheinen judengegneriſche Zeitſchriften und 
Bücher, und es iſt eine „Weiße Internationale“, ein Bund 
aller ehrlichen Völker in der Bildung begriffen, um die Aus- 
ſcheidung des Judentums anzubahnen. 

Nicht eher wird Ruhe und Frieden in der Menſchheit 
wieder einkehren, als bis der Menſchheitsfeind völlig ent- 
larvt und in ſeine Schranken zurück gewieſen iſt. Dazuaber 
ſind wir auf dem beſten Wege. 


Die wichtigſten Bücher und Schriften 
über die Judenfrage. 


(bedeutet: beſonders wichtig.) 
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nach amtlichen Quellen. Dtſchr. Volksverlag. München. 

*—: Die Juden in den Kriegsgeſellſchaften. Daſ. 
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Die Verjudung des Bank- und Börſenweſens in Deutſch⸗ 
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Jüdiſche Selbſtbekenntniſſe. 2. Aufl. Hammer⸗Verlag, Leipzig. 
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Bammer -Verlag. Leipzig 13 


Poſtſchließfach 276, Poſtſcheckkonto 51252, von dem auch Näheres über 
die Bücher zu erfahren iſt. 


Bitte wenden! 


Do 


Wer ſich fortlaufend über 
den Stand der Judenfrage unterrichten will, 
leſe die Halbmonatsſchrift 


Hammer 


Parteilose Zeitschrift für 
nationales Leben 


Herausgegeben von Theodor Fritsch 
* 


Der Hammer erſcheint ſeit 1902 und gilt als 
führendes Blatt der völkiſchen Bewegung. 


Aufſätze aus dem Jahre 1921: 


„Freimaurerei, Weltſturz und Ariertum“. Von Fr. Freimann — 
„Juden und Nichtjuden — und Herr Fiebig.“ Von Th. Fritſch.— 
„Der verkannte Ballin.“ Von P. Lehmann. — „Die Taktik des Mü⸗ 
demachens.“ Von Th. Fritſch.— „Dr. Rudolf Steiner.“ Von Paul 
Lehmann. — „Geiſtes⸗ und Willenslenkung — die eigentliche Kunſt 
der Politik.“ Von F. Roderich⸗Stoltheim.— „Die Verzweiflungs⸗ 
tat eines verzweifelten Volkes.“ — „Die Deutſchnationalen und der 
Antiſemitismus.“ Von Th. Fritſch. — 

Probehefte des „Hammers“, ſowie eine Auswahl intereſſanter 
Sonderdrucke ſind vom Hammer⸗Verlag, Leipzig 13 zu beziehen. 
Poſtſchließfach 276. 

Bezugs⸗ Beſtellungen ſind zu richten: für Deutſchland an das 
Poſtamt, fürs Ausland an den Hammer-Berlag. 
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Ver 


Dose 


det 


Die unlichtbare Weltregierung 


und ihr Welteroberungs-Programm enthüllt das Buch 


Der internationale Jude 
Ein Weltproblem 


Das erſte amerikaniſche Buch über die Judenfrage 


Herausgegeben von Henry Ford 
Automobil⸗Fabrikant in Dearborn, Mich. 
9. Aufl. 29.— 32. Tauſend. 


Dieſes Buch entlarvt die eigentlichen Urheber des Weltkrieges 
und die Machenſchaften, die auf die Aufrichtung einer kapitaliſtiſchen 
Welt⸗Diktatur unter Leitung des Judentums gerichtet ſind. Es bietet 
vollſtändig neue Grundlagen zur Beurteilung der politiſchen Ge⸗ 
genwartslage. — In Amerika wurden bisher ungefähr fünf Millionen 
Stück verbreitet! ö 


** 


Der II. Band erſchien unter dem Titel: 


Die Juden in den Vereinigten 
Staaten von Dord⸗Amerika 


4. Aufl., 10.—12. Tauſend. 


Wer dieſes Buch lieſt, dem wird es auch über die deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe wie Schuppen von den Augen fallen. 


VERLAG, 2s 13 N 


Eines der bekannteſten 
u. weiteſtverbreiteten Bücher zur Judenfrage 
iſt das 


handbueh 
der Judenfrage 


Von Theodor Fritsch 
Es erſchien in 28. Auflage (48. bis 67. Tauſend) 


KX 


Das Handbuch der Judenfrage iſt das grundlegende Werk zur 
Beurteilung des jüdiſchen Volkes. Es enthält umfangreiches ſtati⸗ 
ſtiſches und Tatſachen⸗Material über Beteiligung und Einfluß des 
Judentums auf allen Gebieten. 
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Der Streit um 


Gott und Talmud 


Meine Antworten an: 


Strack, Kittel, Fiebig, Caro und andere 
Von Theodor Fritsch 


Der viel angefeindete Verfaſſer des Buches „Der falſche Gott“ 
und des „Handbuches der Judenfrage“ ſetzt ſich hier gründlich mit 
ſeinen Gegnern auseinander und widerlegt ſie Schlag auf Schlag. 
Der Leſer, der hier unerwartet tiefe Einblicke in die jüdiſchen Geheim⸗ 
ſchriften erlangt, wird nicht im Zweifel bleiben, auf welcher Seite 
Recht und Wahrheit ſind. Letzten Endes gibt die Schrift den Schlüſſel 
für die Löſung der Judenfrage. 


*** 


Das Pronunciamento 


des antijüdiſchen Genius, ein Meiſterwerk nach Stil und Inhalt — ſo 
nannte Wilhelm Marr die Schrift von H. Naudh: 


Die Juden und der deutiche Staat 
Dieſe Schrift erſchien erſtmalig i. J. 1860; ſie liegt z. Zt. in 13. 
Auflage vor. Der Inhalt iſt heute nicht minder aktuell als vor ſechzig 
Jahren. 


* 


Das Weltproblem 


Ein kurzer Auszug aus dem Buche „Der internationale Jude. 
Ein Weltproblem“. Dieſe für Werbezwecke geeignete Schrift erſchien 
zwei Ausgaben: Ausgabe A mit Umſchlag, Ausgabe B ohne Umſchlag. 
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Per neue Glaube 


Von Fritz Thor 
2. Auflage 


„Auch hier wird mit rechten deutſchem Ernſt der Weg aus der 
Lüge und dem Schein zur Wahrheit und dem Leben geſucht.“ 

Bayreuther Blätter. 

„ . . . ein neues, kühn aufſtrebendes Gedantengebäude . . .“ 

Vogtländiſcher Anzeiger. 

„Jedem Höherſtrebenden ſei vorliegendes Buch als Führer und 

Leiter empfohlen, zum Beſchreiten der Bahn nach den Hochzielen 

des Lebens.“ Deutſches Lehrerblatt. 

Von dem Buch ſind drei Ausgaben erſchienen: 
In Pappband, auf holzfreiem Papier in Ganzleinen und in Halbleder. 


Politische Verbeerungen 


durch die Dummheit der Fürften und Völker 
Geſchichtliche Studie von Dr. Fritz Ehlers 


In geiſtvollen Skizzen enthüllt der Verfaſſer die eigentliche 
Triebkraft der Politik aller Kulturvölker: das internationale Händler⸗ 
tum, dem Kriege, Revolutionen, wirtſchaftliche Kataſtrophen nur 
Mittel zur Durchſetzung ſeiner Ziele ſind. Neben der ſachlichen Be⸗ 
lehrung iſt die Schrift für Leſer, die geiſtige Feinkoſt lieben, ein Genuß. 


Jesus, der Galiläer 


Ein ariſches Evangelium 


In dem führer⸗ und richtungsloſen Leben der Gegenwart richten 
ſich Blick und Sehnſucht von Millionen wieder auf die Perſönlichkeit 
Jeſu. Berge von Büchern ſind über ihn geſchrieben worden; ſie waren 
jedoch bald verſunken und vergeſſen. Die früheren Jeſus⸗Nachge⸗ 
ſtalten zerfloſſen, weil ihre Geſtalter ſie nur nachdenken oder nach⸗ 
fühlen konnten. Eichelter hat Jeſus erlebt. Daher die lebendige 
zwingende Wirkungskraft. Wer das Buch zur Hand nimmt, wird ge⸗ 
wahr werden: So nur und nicht anders muß Jeſus geweſen ſein, 
gelebt und gewirkt haben. 


N 


Der falsche Gott 


Mein Beweismaterial gegen Jahwe 
Von Theodor Fritsch 


Das Buch iſt eine Verteidigungsſchrift gegen eine Anklage wegen 
Gottesläſterung. Es nimmt dem Judentum die Maske des unſchul⸗ 
dig verfolgten, von Gott auserwählten Volkes vom Geſicht und weiſt 
nach, daß der jüdiſche Sondergott Jahwe Jehova) die Perſonifi⸗ 
kation des böſen Prinzips darſtellt. Zugleich gewährt dieſe Schrift 
tiefe Einblicke in die unſittlichen Geheimlehren des Judentums — in 
Talmud und Schulchan aruch. — Obwohl der Verfaſſer eine Beloh⸗ 
nung von 10 000 Mk. ausſetzte für den Nachweis, daß die von ihm 
angeführten Stellen aus den rabbiniſchen Schriften nicht ſinngemäß 
3 ſeien, hat ſich doch niemand dieſen Preis zu verdienen 
verſucht. 


N 


Das eigenartige Rechts: 
verhältnis der Juden zum 
Staate 


Hammerſchrift Nr. 31 


In dieſer Schrift wird überzeugend nachgewieſen, daß der Jude 
gar nicht in der Lage iſt, im vollen Sinne Staatsbürger eines nicht⸗ 
jüdiſchen Staates zu ſein, da das jüdiſche ſogenannte Religions⸗Geſetz 
in Wahrheit ein politiſches Geſetz iſt, das die Juden der ganzen 
Welt zu einem Sonderſtaate verbindet und die Anerkennung jedes 
anderen Staates ausſchließt. Die Juden⸗ Emanzipation war daher 
ein verhängnisvoller Irrtum, der ſo raſch als möglich rückgängig 
gemacht werden muß. 

Dieſes kleine Schriftchen, das in knappeſter Form und durch 
unwiderlegliche Tatſachen das tiefſte Weſen des Judentums aufdeckt, 
ſollte bei allen gerichtlichen Streitigkeiten mit Juden dem Gerichte 
mit eingereicht werden, um dieſes über die wichtigſten ſittlich ernſten 
Grundlagen des Antiſemitismus zu unterrichten. 
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Die Zukunft des Ostens 


und die Entwicklung der ruſſiſchen Verhältniſſe ſtehen noch immer 
mit im Mittelpunkt des Intereſſes. Als das beſte Buch über die Zu⸗ 
kunft Rußlands und deſſen künftiges Verhältnis zu Deutſchland wird 
von Kennern bezeichnet: 


Rußland und Deutschland 
durch Dot zur Einigung 
Von Dipl. Ing. Joh. Kolshorn 


Dr. L. Wils er: 


rH Das Hakenkreuz + 


nach Urlprung, Vorkommen und Bedeutung 
Hammer-⸗Schrift Nr. 30 
5. Auflage. 21. bis 25. Tauſend. | 


Herkunft und Volkstum 
der Deutschen 


2, Auflage. 
Als einer der beiten Kenner des germanischen Altertums beleuchtet 
hier Prof. L. Wilſer zwei Fragen, die für die deutſchvölkiſche Be⸗ 
wegung von grundlegender Bedeutung ſind. 
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Druck W. Hoppe, Borsdorf⸗Leipzig. 


